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  Das Buch


  Seit sechs Templer während der Kreuzzüge in Vampire verwandelt wurden, dienen sie dem Vatikan als Schattenritter und suchen nach dem Heiligen Gral, der ihnen Erlösung verspricht. Einer von ihnen, der ruppige Einzelgänger Chapel, folgt einer Spur an die wilde Küste Cornwalls - und findet dort die willensstarke Prue, die sein Herz nach 600 Jahren wieder zum Glühen bringt....


  
    


    

  


  Prolog


  


  Freitag, 13. Oktober 1307



  
    Diese Tür sollte offensichtlich nicht geöffnet werden.


    Liebevoll strich Severian de Foncé mit einer schmutzigen, von Schwerthieben vernarbten Hand über das massive Holz und verharrte an dem Eisenschloss. »Da drinnen muss sich ein Schatz verbergen, wenn es solchen Schutzes bedarf.«


    Eine Vielzahl großartiger und beängstigender Gefühle überkam ihn. Was mochten die Templer hinter der Tür verstecken? Einen Kirchenschatz, wie König Philip behauptete, oder ein Instrument des Bösen? Über die Templer gingen so viele Gerüchte um, die sie abwechselnd als Heilige oder übelste Gotteslästerer beschrieben. Was von beiden waren sie?


    Adrian du Lac, einer seiner fünf Gefährten, schlug ihm mit seiner nicht minder schmutzigen und kampfgezeichneten Hand auf die Schulter. In der anderen hielt er die Fackel. »Tritt beiseite, mein Freund!«


    Severian nahm ihm die Fackel ab und trat zu den anderen zurück, damit Adrian sich vor das Schloss hocken und es genauer ansehen konnte. Sie alle waren schlachtengegerbt und verdreckt.


    Ihr Auftrag von König Philip lautete, die Geheimnisse des Templerordens zu lüften und sie um ihre Schätze »zu erleichtern«. Falls es hinter dieser Tür also einen Schatz gab, wollte ihr König ihn. Und sie alle wollten ihren Anteil. Aber falls Böses hinter dem dicken Holz lauerte, bekämen sie auch davon ihren Anteil. Um die Gefahr wussten sie ebenso gut wie der Mann, der sie angeheuert hatte.


    Deshalb waren sie hier, um auf Geheiß ihres Königs Leib und Leben zu riskieren. Philip hatte die sechs Männer ausgewählt, weil sie unter den Söldnern wie Soldaten den Ruf genossen, keinem Kampf aus dem Weg zu gehen und ihre Pflicht verlässlich zu erfüllen, sofern der Preis stimmte. Und ihr Preis war ein Anteil der Templer-Reichtümer, die sie dem König beschaffen konnten.


    Es gab gewiss leichtere Wege, sich sein Brot zu verdienen, nur war Kämpfen das Einzige, was sie beherrschten, und so wenig ehrbar ihre Aufgabe sich auch zunächst ausnahm - erfüllten sie sie, war ihnen Anerkennung sicher. Sie waren Krieger, deren Platz eigentlich im Heer war, doch wie konnten sie sich ihrem König verweigern? Seinen Auftrag abzulehnen käme einer Verleugnung ihres Heimatlandes gleich, jenes Landes, für das sie wieder und wieder in die Schlacht gezogen waren.


    Hatten sie Philip erst den Schatz geholt, wäre Severian wohlhabend genug, um sich niederzulassen und das Anwesen seines Vaters zu übernehmen. Dann wollte er Marie heiraten und sein Schwert auf immer ablegen. Endlich hätte er das Leben, das er sich stets wünschte, an der Seite der Frau, die er über alles begehrte.


    Tief unten in den Gemäuern der Templerburg hatten sie am unteren Ende einer stellen alten Treppe diese Tür in der Dunkelheit gefunden. Sie entdeckten sie eher zufällig. Dreux war neugierig geworden, als er in einigen alten Manuskripten von einem Geheimgang las.


    »Nun?«, fragte Severian, dessen Gedanken zu seinem Auftrag zurückkehrten. »Kannst du es aufbrechen?«


    Severian und die anderen sahen zu, wie Adrian eine kleine Lederrolle aus seinem Stiefel zog. Daraus holte er ein Werkzeug hervor, das im flackernden Fackelschein nicht recht zu erkennen war. Grinsend steckte er es in das Loch des schweren Schlosses. »Noch wurde kein Schloss geschmiedet, das meinem Willen zu trotzen vermochte.«


    Seine Worte wurden von einem Klicken bestätigt, und das Schloss sprang auf. Mit einem höchst selbstzufriedenen Ausdruck erhob Adrian sich und entfernte das Schloss, worauf die Tür mit einem tiefen Knarren nach innen schwang. Drinnen war alles dunkel und still, was sich nach den zahlreichen Wachen, gegen die sie sich durch das Labyrinth von Treppen, Geheimkammern und Korridoren kämpfen mussten, beinahe gespenstisch ausnahm. Ohne die Pläne, die Philips Folterknechte dem Templer entlockt hatten, hätten sie den Raum niemals gefunden.


    Zweifellos wollte jemand, dass das, was hinter dieser Tür war, verborgen blieb.


    »Einen solchen Aufwand treibt man gewöhnlich bloß, um außerordentlich Wertvolles oder außerordentlich Gefährliches zu schützen«, sagte Severian. »Und weil bei den Templern beides möglich ist, seid auf der Hut!« Alle sechs zogen gleichzeitig ihre Schwerter.


    Als Erster ging Severian hinein. Die Fackel in seiner Hand tauchte die Kammer in einen flirrenden Goldschimmer. Severian sah sich langsam um. Der Raum war kahl und leer, bis auf einen Holztisch in der Mitte.


    Und der Tisch war nicht leer.


    Die Stirn runzelnd, trat er näher, seine Freunde unmittelbar hinter sich. Gleichzeitig steckte er sein Schwert wieder in die Scheide. Ein grob gearbeiteter fleckiger Silberkelch reflektierte matt den Fackelschein.


    »Mon Dieu!«, flüsterte einer der Männer hinter Severian. »Ist es das, was ich denke?«


    Severian antwortete nicht. Mit zitternder Hand rieb er sich das stoppelige Kinn. Sie alle kannten die Geschichten von den unvorstellbaren Reichtümern der Templer. Man erzählte sich, dass der Orden zahlreiche heilige Reliquien besaß, einschließlich einiger Gegenstände, die einst Christus selbst gehört haben sollten.


    Allein bei dem Gedanken, was sie hier womöglich entdeckt hatten, wollte Severian auf die Knie sinken und sich bekreuzigen. Doch er tat es nicht.


    »Der San Graal!«, raunte Dreux, der voller Ehrfurcht und Erstaunen auf den Kelch starrte.


    Der Heilige Gral.


    Severian betrachtete das klobig geschmiedete Gefäß, dessen Silber vom Alter und mangelnder Pflege eine dicke Patina angenommen hatte. Sollte es tatsächlich der Gral Christi sein, warum bewahrten sie ihn dann in dieser dunklen feuchten Kammer auf? Wenn dies der Kelch war, aus dem Jesus beim Letzten Abendmahl getrunken hatte, warum wurde er dann weder gebührend gepflegt noch angebetet? Es ergab keinen Sinn, und dennoch spürte Severian, dass sie etwas ganz Außergewöhnliches gefunden hatten.


    Das Gefäß schien gleichsam nach ihm zu rufen, ihn zu sich zu locken. Zögernd streckte er die Hand danach aus.


    »Gib acht!«, warnte Dreux. »Es könnte der Blutgral sein.«


    Ein anderer seiner Gefährten stieß einen verächtlichen Laut aus. Dennoch ließ Dreux' Ton Severian innehalten. Wie sie alle die Legende vom Heiligen Gral kannten, war ihnen auch die vom Unheiligen geläufig. Der Sage nach war er aus den Silberlingen geschmiedet worden, welche Judas Ischariot erhalten hatte und die aus einem besonderen Silber geprägt waren. Glaubte man den Geschichten, beherbergte dieses Edelmetall den Geist Liliths, des ersten Weibs Adams und der Dämonenfürstin.


    Doch das erzählte man sich lediglich - wie so vieles. Seit mindestens dreihundert Jahren gab es keinerlei schriftliche Hinweise mehr auf den Gral, und beinahe war er schon zu einem Mythos verblasst.


    Vielleicht hatten die Templer genau darauf gehofft.


    Der schwärzliche Kelch indessen betörte Severian sirenengleich. Zaghaft berührte er seine Oberfläche, doch während er erwartet hatte, dass sie sich kalt anfühlte, war das Silber warm, körperwarm. Severians Hand hörte auf zu zittern, als sie sich um den Kelch schloss, und kaum hielt er ihn richtig umfasst, schien es ihm ausgeschlossen, dass dieses Gefäß in irgendeiner Form böse sein könnte.


    Ein furchtbares Zischgeräusch war die einzige Warnung, bevor Klingen aus der Tischfläche nach oben schossen. Eine durchbohrte seine Hand, so dass sie oben blutig herausragte.


    Zuerst hallte Severians Schmerzensschrei durch die Kammer, gefolgt von einem zornigen Knurren. Seine Freunde wichen zurück. Mit zusammengebissenen Zähnen riss er seinen verwundeten Arm hoch und fluchte, als der Schmerz in seiner Hand für einen Sekundenbruchteil ins Unermessliche anstieg. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, doch er kämpfte gegen die drohende Ohnmacht. Er war bereits von Schwertern durchbohrt worden und hatte schlimmere Verwundungen erlitten. Gegen manche von ihnen nahm sich diese Wunde hier geradezu nichtig aus.


    Mit der freien Hand trennte er einen Fetzen Stoff von seinem schmutzigen Hemd ab, wickelte ihn um die Wunde und knotete die Enden fest zusammen, um die Blutung zu stillen.


    Heilige Maria, wie konnte er so töricht sein! Gemeinhin war sein Verstand wacher. Hatte er nicht vor wenigen Momenten noch gedacht, dass es viel zu einfach gewesen war, den Weg hierher zu finden? Er hätte erkennen müssen, dass die Templer einen solchen Schatz nicht ungeschützt bewahrten.


    Blut tropfte von seiner Hand, als er zwischen den Klingen hindurchlangte. Ohne Lohn würde er diese Wunde gewiss nicht hinnehmen. Die Klinge jedoch musste etwas in - seiner Hand durchtrennt haben, denn seine Finger waren außerstande, den Kelch zu fassen. Er war gezwungen, die andere Hand zu Hilfe zu nehmen und mit ihr das obere Kelchteil zu packen. Dann riss er ihn rasch zurück, denn diesmal war er auf weitere Fallen vorbereitet.


    Seine Freunde umringten ihn, die Rücken halb zu ihm gekehrt, und sahen sich in der Kammer um, auf erneute Angriffe gefasst.


    Nichts geschah - zumindest nichts, gegen das seine Gefährten kämpfen könnten.


    Eine plötzliche Benommenheit befiel ihn wie ein Hieb mit einer Schwertbreitseite. Seine Knie gaben nach, und Severian wurde übel. Was zum Teufel war das? Am Blutverlust konnte es nicht liegen, da er so viel Blut gar nicht verloren hatte.


    Nun brach ihm auf der Stirn und der Oberlippe kalter Schweiß aus. Zugleich wurde die Übelkeit stärker, ihn schwindelte, und er fing an zu frösteln.


    Ja, er war fürwahr töricht gewesen. Von einer Schnittwunde konnte er genesen, aber für das hier würde es keine Heilung geben.


    »Dreux, sag Marie, dass ich sie liebe«, keuchte er schwach.


    Entsetzt wandten sich seine Freunde gerade rechtzeitig zu ihm, um ihn auf die Knie sinken zu sehen, den Kelch in den entkräfteten Händen.


    Dreux kniete sich neben ihn. »Mon ami, was ist dir?«


    »Gift.« Schüttelfrost packte ihn, seine Zähne klapperten, und seine Muskeln krampften so stark, dass er sich zusammenkrümmte.


    Er starb, starb für einen König, der überglücklich sein würde, einen Mann weniger bezahlen zu müssen. Er starb für einen Schatz, an dem er nie teilhaben sollte. Vor allem starb er, ohne die Frau, die er liebte, ein letztes Mal gesehen zu haben.


    Severian blickte hinab auf das befremdlich warme Gefäß, das ihm immer noch nicht aus den kraftlosen Fingern geglitten war. Fast wollte es ihm scheinen, als hielte es sich ebenso sehr an ihm fest wie er sich an dem Kelch. Alles wurde unscharf, als er in die dunkle Schale starrte. Das Silber konnte doch nicht heller werden, oder? Nein, das Gift verwirrte seinen Geist und machte ihn halluzinieren. Und das Gift musste schuld sein, dass er meinte, der Kelch würde sich bis zum Rand mit kräftigem Rotwein füllen. Es war erstaunlich und wäre ein Wunder wäre es denn wahr.


    Durch das Summen in seinen Ohren hörte er die aufgeregten Rufe seiner Gefährten. War es möglich, dass er sich die magische Verwandlung des Kelchs doch nicht einbildete? Könnte es sein, dass er den Kelch Christi in Händen hatte? Ein Gefäß, das nicht bloß die Wunde in seiner Hand hellen, sondern ihm darüber hinaus Unsterblichkeit verleihen konnte?


    Der Kelch war beinahe an seinem Mund, bis er begriff, was vor sich ging - bevor sich Dreux Beauvrais Stimme über die anderen erhob. »Sev, trink!«


    Severian raffte alles zusammen, was ihm noch an Mut und Entschlossenheit verblieb, klammerte sich an die Hand, die ihm den Kelch an die Lippen hob, und trank. Eine dickliche süße Flüssigkeit floss ihm über die Zunge. Das war kein Wein, aber was dann? Warm und erdig. Weiter hinten im Hals schmeckte er Salz. Er schluckte gierig.


    Blut. Als es ihm klar wurde, würgte er vor Ekel. Er trank Blut.


    Angewidert fiel er zurück, wobei er den restlichen Inhalt auf sich und den Boden verschüttete. Die warme Flüssigkeit tropfte von seinem Kinn auf seinen verletzten Arm.


    Gott im Himmel, was hatte er getan?


    Noch während er jedoch im Stillen für seine Seele betete, spürte er, wie die Wirkung des Gifts nachließ. Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich, und der Schmerz in seinem Körper wurde weniger.


    Benommen entfernte er die schmutzige Binde von seiner Hand und wischte das Blut von der Wunde. Dann reckte er den Arm ins Fackellicht, und Severian wie seine Gefährten beobachteten in stummem Erstaunen, wie sich der klaffende Schnitt zu schließen begann. Das war keine Einbildung. Er fühlte, wie sich das Gewebe im Handinnern wieder zusammenfügte. Überall, wo das Blut aus dem Kelch sie berührt hatte, schloss sich die Wunde.


    Nein, das konnte nicht sein. Es musste sich um eine Sinnestäuschung handeln.


    »Mein Freund.« Dreux fasste ihn bei der Schulter, sein jungenhaftes Gesicht sorgenvoll. »Geht es dir gut?«


    »Blut«, konnte Severian nur antworten, wobei seine Stimme heiser und weit weg klang.


    »Der Gral.« Dreux bekreuzigte sich mit großen Augen. »Das Blut Christi.«


    Dreux hob den Kelch vom Boden auf, und gläsernen Blickes sah Severian, wie sein Freund das Gefäß an seine Lippen hob. Er wollte ihn aufhalten, brachte aber kein Wort heraus. Und dann wurde alles schwarz und stumm.


    Er fiel seitlich auf den dreckigen Boden. Das Letzte, was er noch bemerkte, war, dass sein Arm nicht mehr schmerzte, bevor er in tiefer Dunkelheit versank.


    


    

  


  Kapitel 1


  Tintagel, Cornwall 1899


  


  Du hast Papa beschwatzt, ein Stück Land zu kaufen, nur weil du glaubst, dort wäre der Heilige Gral versteckt?«


  Prudence Ryland wusste, dass ihre Schwester sie nicht verstehen würde. »Ja.«


  Carolines hübsches Gesicht unter dem Reithut verfinsterte sich vor Sorge. »Meine Liebe, greifst du nicht nach Strohhalmen?«


  Womöglich verstand Caroline sie doch besser, als Pru zunächst geglaubt hatte.


  Sie blinzelte im Sonnenlicht, denn diese albernen Reitkappen schirmten die Augen nicht ab, und erwiderte trotzig: »Mag sein.«


  Beide kamen aus dem Dorf, Caroline auf einer grauen Stute, Pru auf einem kastanienbraunen Wallach. Die Männer waren auf der Jagd und ihre Schwestern mit ihrer Nadelarbeit beschäftigt, weshalb Caroline und Pru dringend etwas brauchten, um sich die Zeit zu vertreiben - etwas, das frische Luft und Bewegung mit einschloss. Ohne diesen Zeitvertreib wäre Pru nur wieder ins Grübeln verfallen, und das vermied sie dieser Tage tunlichst.


  Es war ein warmer Nachmittag, zu warm für ein samtenes Reitkostüm, so schön ihr dunkelgrünes auch sein mochte. Und Caro hatte sich noch einen letzten Ausritt gewünscht, ehe ihr die Schwangerschaft solcherlei körperliche Betätigung verbieten würde. Pru fühlte, wie ihr der Schweiß zwischen die Korsettstangen lief, was ein unangenehmes jucken zur Folge hatte. Wenn es irgend helfen könnte, würde sie sich ja kratzen, doch sie wusste, dass es nichts nützte. Also biss sie die Zähne zusammen und trieb ihren Wallach an.


  Zu ihrem Verdruss schwieg ihre Schwester. Dabei wusste Caroline doch, wie wenig Pru Stille ertragen konnte. Sie fühlte sich dann sofort genötigt, sie zu füllen. »Würde es sich denn nicht auszahlen, falls der Gral dort ist?« Pru dachte nicht nur an ihren eigenen Nutzen, sondern an den für die Welt.


  »Nur sofern er tut, was die Legende behauptet.« Caroline schüttelte den Kopf, so dass ihr kupferrotes Haar buchstäblich aufflammte. »Ach, Pru, der Gral ist ebenso unauffindbar wie die Arche Noah! Meinst du nicht, es hätte ihn längst jemand gefunden, wenn es ihn wirklich gäbe?«


  Doch. Nein. »Vielleicht hat noch niemand am richtigen Ort nach ihm gesucht.« Vielleicht griff sie tatsächlich nach Strohhalmen, aber was blieb ihr anderes übrig?


  Carolines grüne Augen ruhten auf ihr. »Ich sorge mich um dich.«


  Sie bezog sich nicht bloß auf die Jagd nach dem Gral.


  Pru wandte den Blick ab. Natürlich sorgte ihre Schwester sich. jeder in ihrer Familie sorgte sich. Und sie würden sich weiter sorgen, bis ... bis sie nicht mehr da war, um ihnen Sorgen zu bereiten.


  Mit einem besonders strahlenden Lächeln sah sie wieder zu ihrer Schwester. »Mir geht es gut, Caro.«


  Caroline fuhr zusammen, als hätte Pru sie angespuckt. »Dir geht es nicht gut! Du bist ...« Ihre Stimme versagte. 0 nein, sie würde doch nicht weinen, oder? Arme Caroline! Sie war die Gefühlvollste von ihnen allen, die mit dem freundlichsten Wesen und dem angenehmsten Naturell. Ihr Haar und ihre Augen leuchteten ebenso wie ihr Gemüt. Prus kastanienbraunes Haar und ihre braunen Augen wirkten neben ihr dunkel und schattig. Vor allem aber weinte Caro bei jeder Gelegenheit, und jedes Mal brach es Pru das Herz.


  Pru riskierte, aus dem Damensattel zu stürzen, als sie sich zu ihr beugte und ihrer Schwester den Arm tätschelte. »Mir geht es gut, Caro. Ganz gleich, was geschieht, es wird mir gut gehen.« Das glaubte sie fest, auch wenn sie sich dadurch nicht unbedingt leichter mit der Wahrheit abfand.


  Caroline nickte und schniefte ihre Tränen weg. Während sie in den Weg zum Anwesen ihres Vaters einbogen, richtete Prudence sich wieder im Sattel auf. Den Rest des Rittes plauderten sie und Caroline über Belangloses - Bücher, die sie beide gelesen hatten, und die neue Schreibmaschine, die Carolines Ehemann Walter ihr mitgebracht hatte. Dennoch schwebte das vorherige Gespräch wie eine dunkle Wolke über ihnen.


  In der hufeisenförmigen Einfahrt war eine kleine Gruppe Herren versammelt. Der Anblick war nicht ungewohnt. Thomas Ryland war ein sehr geselliger Mann, der oft Freunde besuchte oder von ihnen besucht wurde. Und weilte seine Familie für einen Monat oder länger bei ihm, fanden sich erst recht zahlreiche Gentlemen aus der Umgebung ein, um bei den vielfältigen Unternehmungen dabei zu sein. Die Größe der Gruppe indessen - und das Objekt, um welches sie sich versammelt hatte - deutete auf mehr als reine Geselligkeit hin.


  Ihr Vater war im Begriff, einen Ausflug in seinem Automobil zu machen - einem von Daimler erbauten »Rennwagen«. Offensichtlich waren die anderen Herren hier, um sich zeigen zu lassen, was dieses Wundergefährt alles konnte. Selbst Prudence wusste, dass Daimlers Rennwagen imstande war, bis annähernd fünfzig Meilen die Stunde zu fahren. Allerdings wusste sie es lediglich aus den Erzählungen ihres Vaters und nicht etwa, weil er je mit ihr so schnell in dem Automobil gefahren wäre.


  Seit sie im Sommer die Automobilausstellung in Richmond gesehen hatten, war Thomas Ryland geradezu besessen von diesem neuen Transportmittel und einer der wenigen Menschen in der Gegend, die ein solches Gerät ihr Eigen nannten. Prus Schwester Georgiana hielt es für gefährlich und fand, ein Mann im Alter ihres Vaters sollte sich keiner derartigen Freizeitvergnügung hingeben. Pru jedoch liebte das flotte kleine Ding mit dem roten Äußeren und den schwarzen Ledersitzen. Leider weigerte ihr Vater sich, sie einmal fahren zu lassen, weil er angeblich um ihre Sicherheit fürchtete.


  Tss. Sie sah doch, wie ihr Vater das Gefährt zum Schlingern brachte wie ein Verrückter. Viel schlimmer als er könnte sie es wohl kaum anstellen! Das war etwas, worüber sie dringend noch einmal mit ihm sprechen sollte, denn sie wollte den kleinen Rest ihres Lebens gewiss nicht behandelt werden, als wäre sie aus Glas.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er seiner jüngsten Tochter den Wunsch erfüllt hätte, den Daimler auf eine Spritztour zu entführen. Da hätte er sich größere Sorgen um seinen Wagen gemacht als um Prudence.


  Die Stallburschen hatten sie kommen sehen und warteten nun auf sie. Pru und Caroline stiegen von ihren Pferden und begrüßten ihren Vater und seine Gäste. Sogleich warf ihr Vater Prudence einen Blick zu, mit dem er sie von oben bis unten musterte, um anschließend ihr Gesicht nach Anzeichen von Erschöpfung oder Schmerz abzusuchen. Der gute Papa! Wie fürsorglich er doch war. Sie lächelte ihm zu und wünschte ihm und seinen Freunden einen guten Tag.


  Als sie ins Haus traten, streifte Pru ihre Handschuhe ab. Drinnen war es angenehm kühl. Sie liebte dieses Haus, weil es hell, aber nicht zu hell war und nachts von den faszinierendsten Schatten erfüllt wurde. Als Kind hatte sie die dunklen Nischen und Ecken geliebt, die ihre Schwestern mieden. Ihre Mutter hatte es zur Verzweiflung getrieben, denn die Ärmste musste immerzu nach ihr suchen, und niemand verstand, weshalb sie nicht gefunden werden wollte.


  Umso seltsamer war, dass sie heutzutage solche Angst hatte, ins Dunkle zu gehen, wo sie es als Kind doch so sehr geliebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass Kinder sich nicht sorgen, die Dunkelheit könnte für immer andauern.


  Nachdem sie die Hutnadel herausgezogen hatte, nahm sie die Reitkappe ab und war froh, sie los zu sein. »Tee, Caro?«


  Ihre Schwester gab jenen leisen Grunzlaut von sich, der Pru immer wieder zum Lächeln brachte. »Natürlich. Warum fragst du mich das stets aufs Neue?«


  Pru grinste, als sie über die italienischen pfirsichcremefarbenen Marmorfliesen gingen, wo die Absätze ihrer Stiefel sanft klackerten. »Weil du eines Tages Nein sagen könntest.«


  »Zum Tee? Niemals.«


  Pru atmete genüsslich den Rosecourt-Duft ein: frische Blumen, Bienenwachs, Zitrone und Nelke. Diese Gerüche umgaben sie ihr ganzes Leben, und sie trösteten sie, wenn alles andere versagte.


  Als Sprössling einer der wohlhabendsten Familien Englands war Prus Vater ein Vermögen garantiert gewesen. Rosecourt Manor jedoch war über einen Freund von Thomas' Großvater in die Familie gelangt. Anscheinend hatte der verstorbene Earl of Carnover eine Schwäche für den jüngsten Enkel von Devlin Ryland gehabt und ihm das Anwesen zum Hochzeitsgeschenk gemacht. Da Prus Eltern vier Töchter bekamen, würde das Haus dereinst an den ältesten Sohn einer dieser Töchter fallen. So oder so lohnte es für Pru nicht, über das Vermächtnis nachzudenken.


  Sie und Caroline kamen in den Salon, wo die roten Vorhänge zugezogen war, so dass die hellen Streifen nicht bloß zu sehen waren, sondern darüber hinaus auch noch ein sanftes Licht in den Raum warfen. Wände und Mobiliar waren in demselben Cremeton gehalten, was einen hübschen Kontrast zum Lodden-Druck auf den Bezügen von Stühlen und Sofas bildete. William Morris' feine Farbmuster mit ihrem dezenten Verquicken von Blau, Gold, Rot, Grün-und Rosatönen hauchten dem Salon Leben ein.


  »Was ist mit Grey?«, fragte Caroline, während sie sich auf einen der Stühle setzte.


  »Marcus?« Pru sah sie fragend an und läutete nach Tee. Hatte sie einen Teil des Gesprächs versäumt? »Was soll mit ihm sein?«


  Caroline hob die schmalen Schultern, zog sich die Glacéhandschuhe aus und spielte mit den leeren Hüllen. »Er scheint mir ein recht netter Gentleman.«


  »Ist er.« Pru war ihm vor ungefähr einem Jahr bei einer Lesung in London begegnet. Sie war die Partys leid gewesen und hatte sich nach etwas Vertrautem gesehnt, um sich abzulenken. Da fiel ihr zufällig ein Flugblatt in die Hände, das Marcus' Vortrag über die Gralssage bewarb. Pru war am sagenumwobenen Geburtsort von König Artus aufgewachsen, mithin wohlvertraut mit der Gralsgeschichte. Noch dazu hatte sie sich eine Welle der Idee hingegeben, selbst Historikerin oder gar Archäologin zu werden. Derlei Träume waren selbstverständlich ebenso auf der Strecke geblieben wie viele andere.


  Marcus hatte die Begeisterung in ihr wiedererweckt, die sie verlässlich empfand, wann immer der Gral ins Gespräch kam. Er bot ihr Fakten und dokumentierte Fälle, nicht bloß Ideen und Theorien. jeder in dem Lesungsraum bekam von ihm Grund, zu glauben, dass es den Gral wirklich gab, und Pru schenkte er sogar noch mehr, nämlich Hoffnung. An jenem Abend wurde, was einst eine auf Geschichte bezogene Faszination gewesen war, zur persönlichen Obsession.


  Prudence hatte ihn nach der Lesung angesprochen. Sie hatten über Artus, den Gral und Tintagel geredet, und als Pru die Ruinen unweit des Anwesens ihres Vaters erwähnte, in denen sie und ihre Schwestern als Kinder gespielt hatten, war Marcus Grey sehr interessiert gewesen, zumal als sie ihm von dem eingebrochenen Tunnel berichtet hatte, in dem sie glaubte, sehr alte Artefakte entdeckt zu haben. In den darauffolgenden Tagen hatte Pru jede Minute, die sie nicht in Gesellschaft der von ihrem Vater erwählten Gentlemen gewesen war, mit Marcus verbracht. Und bis zum Ende jener Woche waren sie beide überzeugt, dass die Ruinen eine nähere Inaugenscheinnahme lohnten.


  So kam es, dass Pru, wie bei allem, was sie tat, sich mit allem Enthusiasmus und aller Kraft, die sie besaß, in das Projekt gestürzt hatte. Sie hatte nicht einmal lange betteln müssen, damit ihr Vater das Land kaufte, verwöhnte er sie doch stets. Und vielleicht teilte er auch ein wenig von ihrem Enthusiasmus.


  Sie hatte sich derweil Marcus viel zu sehr zu Kopf gehen lassen, indem sie ihre Freundschaft als etwas deutete, das weit mehr wäre. Und er war natürlich viel zu sehr Gentleman gewesen, um die Situation nach ihrem leidenschaftlichen Kuss auszunutzen. Lange Zeit hatte Pru sich gefragt, ob ihre »Verfassung« schuld an seiner Zurückweisung war, aber inzwischen erkannte sie, was er sofort gesehen hatte: Sie waren unglaublich gute Freunde, aber keine Liebenden. Marcus war wie der Bruder, den sie nie gehabt hatte. Und Gott sei Dank wusste er sich besser zu benehmen als sie.


  Ebenso hatte Marcus auch die »katholische Situation« weit besser gehandhabt, als es Pru jemals gelungen wäre. Beide wollten nicht, dass Fremde in ihrem Projekt herumstocherten, nur hielt er es besser, mit ihnen zu kooperieren und wohltätig aufzutreten. Alles, was die Kirche wollte - scheinbar , war Zugang zu dem, was sie in den Ruinen fanden, und selbstverständlich war etwas so Wichtiges und Mächtiges wie der Heilige Gral am besten in den Händen von Menschen aufgehoben, die ihn respektierten und schützten.


  Entsprechend durften sie den Gral gern haben, sobald Pru Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu benutzen. Ein Schluck, mehr verlangte sie nicht, und dann durften sie ihn fortbringen und wegschließen.


  Trotzdem war sie neugierig, wie der Vatikan überhaupt hinter ihr kleines Projekt gekommen war. Es war ja nicht so, dass sie in den Zeitungen annonciert hätte, sie wäre auf der Suche nach einem Kelch, der Krankheiten heilte und ewiges Leben garantierte.


  »Nun?«


  Pru schrak aus ihren Gedanken auf und sah ihre Schwester an. »Nun was?«


  Darauf vollführte Caroline eine Kreisbewegung mit der Hand und erklärte: »Magst du ihn oder nicht?« Sie ließ Pru den Rest für sich ergänzen.


  Diese hob beide Hände und setzte sich auf die Couch. »Nicht so, wie du denkst, nein.« Das konnte sie guten Gewissens behaupten, denn es entsprach der Wahrheit.


  Caroline öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde jedoch von einem Klopfen an der Tür daran gehindert. Es war das Mädchen mit ihrem Tee, und direkt hinter ihm trat der Mann in den Salon, über den die Schwestern eben gesprochen hatten: Marcus Grey.


  Marcus war achtundzwanzig Jahre alt und eine charmante Mischung aus Poet, Gelehrtem und Abenteurer. Er war groß und schlank mit breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Beinen. Seine dichten dunklen Locken waren gewöhnlich windzerzaust und seine Wangen rosig, weil er sich viel draußen aufhielt. Trotz aller Bemühungen war es der Sonne bisher nicht gelungen, sein Gesicht altern zu lassen. Vielmehr hatte sie ihm eine gesunde Bräune verliehen. Seine strahlend blauen Augen hefteten sich an Pru. »Ich komme hoffentlich nicht ungelegen.«


  »Aber selbstverständlich nicht«, antwortete Caroline mit einem reizenden Lächeln. »Setzen Sie sich, Mr. Grey, und leisten Sie uns beim Tee Gesellschaft!«


  Mit dieser Einladung zufrieden, ließ Marcus sich am anderen Ende des Sofas nieder, auf dem Pru saß, und wandte sich ihr mit der entspannten Freundlichkeit eines Mannes zu, der an ihr als Frau nicht im Geringsten interessiert war. Sie könnte es als empfindliche Verletzung ihrer Eitelkeit auffassen, doch was würde das ändern?


  »Was haben Sie heute unternommen, Marcus?«, fragte Pru, während sie ihm eine Tasse Tee einschenkte. Er trank ihn am liebsten mit wenig Milch und mehreren Zuckerstückchen.


  »Ihr Vater zeigte mir die Ruinen der kleinen Kapelle auf dem Anwesen. Er bot mir an, dort nach Herzenslust zu graben und zu forschen.« Ein breites Grinsen erhellte seine Züge. »Also tat ich es.«


  Pru erwiderte sein Lächeln, denn es war ausgeschlossen, nicht glücklich zu sein, wenn Marcus es war. Auch Caroline wirkte regelrecht verzückt. »Ich dachte, wir hätten uns darauf verständigt, dass Sie nicht ohne mich graben«, schalt Pru ihn dennoch, wenngleich ihre Stimme alles andere als vorwurfsvoll klang. »Haben Sie etwas gefunden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Eine alte Brille und einen Stiefel, aber deshalb bin ich nicht hergekommen.«


  »Ist etwas passiert?« Schmetterlinge flatterten in Prus Bauch. »Etwas, das mit dem Gral zu tun hat?«


  Er hielt ihr einen geöffneten Brief hin. »Ich habe schon wieder Nachrichten von unserem Freund in Frankreich.«


  Freund? Wollte er LaFavre, den arroganten kleinen Priester, der sie bereits kontaktiert hatte, allen Ernstes als Freund bezeichnen? Pru legte ihren Löffel auf die Untertasse und versuchte, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Was will er diesmal?«


  Marcus trank einen Schluck von seinem Tee, ehe er antwortete: »Er schrieb, dass zwei Repräsentanten seiner Kirche in zwei bis drei Tagen hier einträfen.«


  »So bald?« Nun, das war interessant. »Die Kirche muss ja regelrecht darauf brennen, zu sehen, was wir entdecken.« So unbekümmert sie es auch aussprach, sie konnte nicht umhin, erneut misstrauisch zu werden. Wenn die Katholiken ein solches Interesse an ihrer kleinen Expedition bewiesen, dann mussten sie Grund zu der Annahme haben, dass sie einer wichtigen Spur nachgingen! Und so sehr ihr die Einmischung der Kirche missfiel, schien sie Pru vor allem ein gutes Zeichen zu sein.


  Sie räusperte sich und fragte mit betont höflicher Zurückhaltung: »Wen schicken sie?«


  Marcus stellte seine nun leere Teetasse ab und nahm den Brief auf, um das Geschriebene zu überfliegen. »Einen Pater Francis Molyneux und einen gewissen Mr. Chapel.«


  »Chapel?« Prus Mundwinkel zuckten. »Ich frage mich, ob ihn andere damit aufziehen - ein Mann namens Chapel, der für die Kirche arbeitet.«


  Marcus lachte leise. »Vielleicht betrachtet er seinen Namen als Zeichen seiner wahren Berufung. Wie dem auch sei, bis zu ihrer Ankunft habe ich noch vieles zu tun. Sie werden zweifellos all unsere Notizen und Recherchen sehen wollen.«


  Pru sah ihn verwundert an, während sie ihm eine zweite Tasse Tee einschenkte. »Werden sie all unsere Aufzeichnungen sehen?«


  Wieder grinste er. »Nein.«


  Sie schmunzelte. Es ging doch nichts über eine kleine Verschwörung!


  Marcus trank seinen zweiten Tee hastig aus, bevor er sich entschuldigte, um die Papiere durchzugehen und alles zusammenzustellen, was sie den katholischen Repräsentanten zeigen würden.


  »Ich verstehe nicht, warum du seine Gunst nicht nutzt«, sagte Caroline geradeheraus, kaum dass sie wieder allein waren. »Er ist ein höchst liebenswerter Mann.«


  Liebenswert war in der Tat eine treffende Beschreibung für Marcus.


  »Ich möchte seine Gunst nicht ausnutzen«, erklärte Pru und nippte an ihrem Tee. »Es wäre falsch von mir, das zu tun, wie du sehr wohl weißt.«


  »Warum?«, fragte Caroline verständnislos. »Warum solltest du dir nicht eine Affäre gönnen? Was ist falsch daran, dass du dir ein klein wenig Glück suchst?«


  Pru runzelte die Stirn und schluckte, weil sie einen Kloß im Hals hatte. »Du weißt warum, Caro.« Normalerweise würde ihre Schwester nicht einmal davon träumen, etwas so Skandalöses vorzuschlagen. Andererseits war es ja nicht so, dass Pru sich um ihre Reputation sorgen müsste. Und sie würde lügen, wenn sie behauptete, dass sie selbst gelegentlich nicht ähnliche Gedanken hegte.


  Für einen kurzen Moment sah Pru denselben Schmerz in den Augen ihrer Schwester, den sie in ihrem Herzen empfand, dann verschwand er wieder. Caroline schien verärgert, und ihre Tasse und Untertasse klimperten, als sie beides auf das Tablett zurückstellte und sich erhob. Ihre Haltung wirkte steif und angestrengt.


  »Wir alle gehen mit dem Wissen durchs Leben, dass wir eines Tages sterben werden, Pru.«


  »Ja.« Pru bemühte sich um einen sanften Ton, obwohl sie am liebsten geschrien hätte. Wie gern würde sie die himmelschreiende Ungerechtigkeit bejammern und beklagen! »Aber die meisten von uns nehmen zu Recht an, dass sie alt und grau werden. Ich indessen werde vielleicht nicht einmal das kommende Jahr erleben.«


  Ihre Schwester betrachtete sie streng. Offenbar wollte Caroline einen dramatischen Abgang machen - ein besonderes Talent von ihr. »Umso mehr Grund, dich nicht zu benehmen, als seist du bereits tot!«


  Sie hatte Tränen in den Augen, als sie wie eine Diva aus dem Salon rauschte. Und der Anblick brach Pru fast das Herz.


  Sie sank gegen die Sofalehne und vergrub das Gesicht in den Händen. Caro verstand sie nicht. Und Pru konnte ihr unmöglich begreiflich machen, dass sie zu leben beabsichtigte - nur eben nicht so, wie Caro es sich wünschte. Sie jagte einem Wunder nach, dem sie so nahe war, dass sie es beinahe schmecken konnte.


  Wie könnte sie auch erwarten, dass irgendjemand verstand, was in ihr vorging - nämlich dass zu »leben« ihr fast genau solche große Angst machte wie zu sterben?


  


  


  Kapitel 2


  An dem Abend, an dem »diese katholischen Burschen« ankommen sollte, wie ihr Vater sie gern nannte, beschloss Pru, dass Rot eine passende Farbe für das Kleid wäre, das sie zum Abendessen trug. Rot war eine starke, kühne Farbe, und mit ein bisschen Glück fühlte sie sich darin ebenfalls stark und kühn.


  Anfangs hatten die Ärzte ihr kaum etwas über den Krebs erzählt, der sie langsam, aber unaufhaltsam tötete. Schließlich war sie eine zarte Frauensperson. Sie sagten ihrem Vater, was sie ihr nicht mitteilten, weil sie fürchteten, die Wahrheit wäre zu viel für sie.


  Vielleicht hätte sie es dabei belassen sollen. Dank der medizinischen Bücher jedoch, die in der Bibliothek ihres Vaters standen, wusste sie mehr über ihre Verfassung, als die Ärzte ihr jemals verraten würden. Manchmal fühlte sie ihn sich, wie er an ihr nagte und ihre Kraft aufzehrte.


  Begonnen hatte es in ihren Eierstöcken, welche die Doktoren entfernten. Leider war das nicht genug gewesen. Und nun konnten sie weder ein zweite Mal operieren noch ihr sagen, wie viel Zeit ihr verblieb. Bei ihrer letzten Untersuchung vor gut einem Monat hatten sie ihr erzählt, dass sie im besten Fall noch den Jahrtausendwechsel erlebte.


  Es gab so viele Dinge, die sie tun wollte, ehe sie sich ihrem Ende stellte. Sie wollte so schnell mit dem Daimler fahren, wie das Automobil konnte. Sie wollte die großen Pyramiden Ägyptens sehen. Sie wollte echte Leidenschaft erfahren. Leider schien es unwahrscheinlich, dass sie irgendetwas davon noch erreichen würde.


  Ihre Zofe Fanny kam herein, als Pru gerade aus ihrem Bad stieg - ihre Gedanken eine Mischung aus bitterer Melancholie und resigniertem Pragmatismus. Mit einem Handtuch verbarg sie die Narben auf ihrem Bauch vor den mitleidigen Blicken der Zofe. Das Mädchen hielt Prus Abendkleid über dem Arm, dessen dunkles Rot kräftig leuchtete. Über dem helleren plissierten Chiffon war dunklere rote Spitze aufgenäht, die dem eindrucksvollen Kleidungsstück zusätzliche Eleganz verlieh.


  Nachdem sie sich abgetrocknet und ihre Strümpfe, das Unterkleid und das Korsett angezogen hatte, setzte Pru sich hin, um sich von ihrer Zofe frisieren zu lassen. Fanny steckte ihr das Haar zu einem losen Knoten auf, so dass es weich um ihr Gesicht fiel. Dann wand sie dunkle Rosen in den Knoten und arrangierte ein paar kastanienbraune Strähnen um Prus Ohren.


  Als einzigen Schmuck legte Pru eine schlichte Goldkette an, deren Verschluss hinten von einem Perlknopf geziert wurde. Mehr wäre bei einem solchen Kleid schlicht geschmacklos gewesen.


  Pru stieg in ihr Gewand, und ihr Herz hämmerte, als Fanny es ihr über die Schultern zog. Was für ein Jammer, ein Kleid wie dieses an Männer zu verschwenden, die wahrscheinlich gar nicht bemerkten, wie hübsch es sich an ihren Oberkörper schmiegte oder ihren Busen hob! Dennoch wollte Pru es tragen. Mochte man sie gefühlsduselig schelten, aber Gott allein wusste, ob sie je wieder Gelegenheit hätte, es anzuziehen.


  »Sie sehen richtig bezaubernd aus, Miss«, sagte Fanny scheu.


  Pru lächelte. ja, sie sah bezaubernd aus. Außerdem sah sie gesund aus, so rosig, wie ihre Wangen leuchteten. Sie wirkte selbstbewusst und nicht wie eine Frau, die sich von Herren einschüchtern ließe, welche ihr das Wunderhellmittel wegnehmen wollten - oder auch nicht.


  Derart gestählt verließ sie ihr in warmen Blau-und Dunkelrottönen gehaltenes Zimmer und ging den Korridor entlang zur geschwungenen Treppe, die ins Erdgeschoss hinunterführte. Womöglich war das Kleid doch keine gute Idee gewesen. Sie wollte schließlich nicht, dass die Priester dachten, sie würde sich über sie lustig machen. Aber es war solch ein wunderschönes Kleid ...


  Ach, zum Teufel mit ihren Bedenken! Sie hatte es jetzt an, und das Leben war zu kurz, um mit der Farbe eines Gewands zu hadern, das außer ihrer Familie und ein paar Priestern ohnehin niemand zu sehen bekam.


  Alle Augen richteten sich auf sie, als sie in den Salon trat. War das ihr Vater, der hörbar den Atem anhielt? Matilda starrte sie an, als fürchtete sie, dass Pru vollends den Verstand verloren hatte. Wie auch sonst war Matilda selbst in ihrem Spitzenkleid aus rosa Chiffon doch der Inbegriff englischer Unaufdringlichkeit. Caroline in hellem Elfenbein war gleichfalls eher dezent gewandet. Einzig Georglana hatte eine kräftigere Farbe gewählt - Pru konnte sich stets auf Georgiana verlassen - und stand lächelnd in einem Kleid da, das die Farbe von Tigerlilien hatte.


  Die Farbe allein jedoch, auch wenn Pru sie zuvor noch niemals getragen hatte, war es nicht, was ihr heutiges Kleid so ausgefallen machte. Es war zudem äußerst feminin geschnitten, regelrecht gewagt, und seit langer, langer Zeit hatte Pru sich nicht mehr wie eine Frau ihres Standes herausgeputzt. Sogar Marcus schien beeindruckt.


  Aber Pru interessierte eher, wie die Herren reagierten, die sie nicht kannten. Sie betrachtete die kleine Gruppe, als ihr Vater sie zu sich rief, und entdeckte lediglich ein neues Gesicht. Dabei handelte es sich um das eines älteren Mannes mit grauem Haar und freundlichen Augen. Sein Kragen verriet seinen Beruf.


  »Pater Molyneux, dies ist meine jüngste Tochter Prudence. Sie ist diejenige, die diese, ganze Geschichte in Gang gebracht hat.«


  Pru sah ihren Vater halb lächelnd, halb fragend an. War das Lob oder verhaltener Tadel in seinem Ton?


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mademoiselle.« Der Priester hatte eine tiefe beruhigende Stimme und sprach mit einem starken, jedoch angenehmen Akzent.


  Lächelnd reichte sie ihm die Hand. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen, Pater.« Zu ihrem eigenen Erstaunen tat sie es wirklich. Vielleicht war sie einfach naiv, aber dieser Mann hatte gar nichts Einschüchterndes.


  »Und wo ist Ihr Gefährte? Soweit ich hörte, sollten wir zwei Gäste haben.« Pru blickte sich um, konnte jedoch kein weiteres fremdes Gesicht entdecken.


  »Ja«, antwortete Molyneux, »mein Freund musste vor die Tür gehen, um seiner lästigen Angewohnheit zu frönen - dem Rauchen.« Er blickte über Prus Schulter. »Ah, Chapel, da sind Sie ja!«


  Neugierig auf ihren zweiten Gast, drehte Pru sich um.


  Heiliger!


  Mr. Chapel war groß - außergewöhnlich groß - und trug einen schwarzen Gehrock sowie eine schwarze Hose zu weißer Weste, weißem Hemd und weißer Krawatte. Seine Stirn war hoch, seine Nase lang und gerade. Die Lippen waren weder schmal noch voll, sondern angenehm wohlgeformt und sinnlich. Wangen und Kinn wirkten wie von einem begnadeten Bildhauer gemeißelt. Was Pru allerdings am meisten fesselte, waren seine Augen. Selbst aus der Entfernung strahlten sie hell und klar wie Honig.


  Guter Gott, sie starrte den armen Mann an! Und er starrte sie an, so dass ihr unbehaglich heiß wurde.


  »Mr. Chapel«, stellte ihr Vater vor, »darf ich Sie mit meiner Tochter Prudence bekannt machen?«


  Ein wenig benommen dachte Pru zum Glück daran, ihm ihre Hand zu reichen, die er in seine viel größere nahm. Seine Finger fühlten sich stark und warm an, beinahe übernatürlich warm, was natürlich auch daran liegen konnte, dass ihre eigenen wie Eiszapfen waren.


  »Es ist mir eine Ehre, Mylady«, sagte er mit tiefer, unendlich sanfter Stimme und einem Akzent, der nicht wie einer der französischen klang, die sie bisher kannte.


  »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in Cornwall, Mr. Chapel.« Das war eine banale Bemerkung, aber etwas anderes brachte sie nicht heraus, da ihr Verstand sich anscheinend verabschiedet hatte.


  »Nicht Mister«, sagte er und strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel, während er ihre Hand an seinen Mund hob. Dabei wandte er den Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht ab. »Nur Chapel.«


  Wortlos beobachtete Pru seine geschmeidigen Bewegungen und fühlte sich wie in einem Nebel. Sein Atem wärmte ihre kühle Haut und löste ein Kribbeln aus, das ihr bis in den Rücken fuhr.


  »Chapel«, wiederholte sie beschämend heiser, als seine Lippen ihren Handrücken streiften.


  Der Klang seines Namens aus ihrem Mund schien ihn zu erschrecken, denn er zuckte kaum merklich zusammen. Sie spürte einen kurzen Stich auf ihrer Hand, doch sobald er sie wieder ansah, war das Gefühl verschwunden und einer unerklärlichen Verwirrung gewichen. Pru war sicher, dass alle anderen ihre Konsternation bemerkten.


  Doch zu ihrer Beruhigung waren sie viel zu sehr beschäftigt, als dass ihnen ihre Wangenröte oder das unverhohlene Interesse in Chapels Augen auffielen. So sollte kein Mann Gottes eine Frau ansehen.


  Aber er war ja kein Priester.


  Er ließ ihre Hand los - was Pru höchst bedauerlich fand. »Sind Sie schon lange für die Kirche tätig, Mi... Chapel?«


  »Mir kommt es wie Jahrhunderte vor«, antwortete er lächelnd, als machte er einen Scherz, den nur sie beide verstanden.


  Das hieß also, dass er bereits einige Zeit im Dienst der Kirche war, dabei konnte er unmöglich älter als dreißig sein. Verwundert blickte Pru zu ihm auf, was sie allerdings sofort bereute, denn die Art, wie er ihr Gesicht betrachtete, hatte etwas Beunruhigendes. »Sind Sie in der Priesterausbildung?«


  Sein Gesichtsausdruck hätte komisch sein können, wäre er nicht so offen entsetzt. »Nein.«


  Diese recht abrupte Verneinung sollte ihr eigentlich nicht solches Herzklopfen bereiten. »Ah. Verzeihen Sie mir. Ich dachte ...«


  Er hob eine Hand. »Kein Grund zur Entschuldigung. Ihr Schluss war sehr wohl naheliegend.«


  Unweigerlich musste Pru ihn wieder anschauen. Einen Mann wie ihn hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. »Warum sind Sie dann hier?«


  Er blinzelte ob ihrer Direktheit, zögerte jedoch nicht mit der Antwort: »Ich bin lediglich in meiner Funktion als Historiker mitgereist.«


  Sie neigte interessiert den Kopf zur Seite. »Historiker?«


  Ihre Neugier irritierte ihn offenbar nicht im Mindesten. »Ja, ich bin Historiker.«


  Dann war er so etwas wie Marcus, nur dass Marcus es liebte, über seine Arbeit zu sprechen, und es häufig mit großem Enthusiasmus jedem gegenüber tat, der ihm zuhörte. Mr. Chapel hingegen war deutlich zurückhaltender. Zudem strahlte er eine ruhige Stärke aus, die Pru über die Maßen faszinierte.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Dann sollten Sie sich mit Mr. Grey unterhalten. Es wird Sie zweifellos interessieren, was er entdeckt hat.«


  Chapel trat zurück und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen wieder. Nachdem er sie mit seinem Blick geradezu verschlungen hatte, verhielt er sich plötzlich auffallend kühl.


  Hatte sie etwas gesagt, das ihn verärgerte? Nein, sie wusste von keiner Bemerkung ihrerseits, die als Beleidigung hätte aufgefasst werden können. Es sei denn, sie hatte ihm den Eindruck vermittelt, indem sie Marcus und dessen Forschungen erwähnte, dass sie seine Fachkompetenz in Frage stellen würde.


  Wieder ging sie einen Schritt näher zu ihm. »Nun, was hoffen Sie als Historiker hier in Cornwall zu finden, Chapel?«


  Der Blick, mit dem er sie nun ansah, war nicht mehr derselbe wie noch einen Moment zuvor. Seine Augen erinnerten nicht länger an warmen Honig, sondern waren hell und strahlend wie frisch geschmolzenes Gold. Und sie zogen sie in ihre Tiefe hinein, bis Pru glauben wollte, sich in ihnen zu verlieren. Eine Hitzewelle erfasste sie, als seine Wimpern sich leicht senkten und seine Nasenflügel sich beinahe unmerklich weiteten. Er holte tief Luft, worauf ein sinnliches Lächeln über seine Züge huschte.


  Guter Gott, er roch an ihr!


  Nun begegneten ihr seine honigfarbenen Augen wieder, und Pru hatte das Gefühl, ihr Hals würde enger. Sie hob eine Hand an ihre Brust, weil ihr Herz wie verrückt pochte. Sogleich wanderte Chapels Blick zu ihren Fingern und kühlte so plötzlich ab, dass Pru gar nicht wusste, was geschehen war. Als er ihr erneut ins Gesicht sah, war da keine Spur mehr von jenem Strahlen, das kurz zuvor noch unverkennbar gewesen war. Genau genommen konnte sie seinen Ausdruck überhaupt nicht deuten. Hatte sie sich alles nur eingebildet?


  »Schätze«, antwortete er in einem Tonfall, der ebenso neutral war wie sein Blick - zu neutral. »Suchen Sie die nicht auch?«


  Pru schluckte. Er wusste, dass es für sie mehr als eine Schatzsuche war, dessen war sie gewiss. Niemand außer ihrer Familie wusste, warum sie den Gral wollte, nicht einmal Marcus, aber irgendwie begriff dieser Mann, dass sie persönliche Gründe hatte, den heiligen Kelch finden zu wollen.


  Die Antwort blieb ihr erspart, weil ihr Vater Chapel zu sich rief. Der Mann, der weder ein Mister noch ein Priester war, verneigte sich vor ihr und entschuldigte sich ohne einen Anflug von Bedauern. Pru sah ihm nach und fragte sich, was hier gerade passiert war. Ihre Hände waren nicht mehr kalt, und sie blickte auf sie hinab, um sicherzugehen, dass sie nicht zitterten.


  Auf ihrem rechten Handrücken war etwas, das vorher nicht da gewesen war. Stirnrunzelnd hob sie die Hand, um sie sich genauer anzusehen. Zwischen dem zweiten und dem dritten Fingerknöchel war ein dünnes rotes Mal, ungefähr einen Zentimeter lang. Es war ein Kratzer. Behutsam strich sie mit der Fingerspitze darüber. Der Kratzer war frisch, und sie hatte ihn vor der Begegnung mit Chapel nicht gehabt.


  Erschrocken blickte sie auf und sah zu dem goldenen Fremden, der weiter entfernt stand und mit ihrem Vater sprach.


  Gütiger Herr, hatte er sie wirklich gebissen?


  


  


  


  

  Kapitel 3


  


  Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, nach Cornwall zu kommen.


  
    Chapel saß auf der Kante seines unberührten Bettes und starrte durch das Fenster in die schwarze Nacht hinaus. Er konnte nicht länger warten, in diesem Zimmer hocken und den langsamen gleichmäßigen Herzschlägen lauschen, die um ihn herum hallten wie Urwaldtrommeln.


    Der Schoppen Schweineblut, den er abends getrunken hatte, nährte und kräftigte ihn, war jedoch höchst unbefriedigend gewesen - als würde man Rüben essen, während man eigentlich Heißhunger auf Schokolade hat. Vorhin hatte er hinausgehen und dem Menschenduft entfliehen müssen, um wieder klar denken zu können. Doch gerade als er geglaubt hatte, er könnte gefahrlos wieder hinein, war er Prudence Ryland begegnet, die nicht bloß seinen Appetit anregte, sondern außerdem noch andere primitive Gelüste in ihm weckte.


    Ba-dumm. Ba-dumm. Herzen, die in der Dunkelheit klopften. Eines von ihnen gehörte Prudence. Sein eigenes wollte zu gern mitschlagen, doch es war zwecklos. Viel zu lange war es her, seit das Organ in seiner Brust zuletzt so rhythmisch geschlagen hatte.


    Er stand auf, denn die ganze Nacht dazusitzen und den häuslichen Geräuschen zu lauschen, war ihm unerträglich. Nachts blühte er auf, fühlte sich am vitalsten und lebendig. Bis auf seine Hose und sein Hemd hatte er sich bereits entkleidet, doch nun fühlte er sich rastlos und musste etwas von der Energie loswerden, die sich in ihm aufstaute.


    Leise wie eine Katze - ein weiterer Vorzug seines Fluchs - schlich er aus seinem Zimmer und die Treppe hinunter durch das Haus, wobei er sorgsam darauf achtete, nirgends anzustoßen. Das Letzte, was er wollte, war, Mr. Ryland oder diese Tochter von ihm aufzuwecken.


    Der Gedanke an sie ließ ihn innehalten, mitten in der großen Eingangshalle. Ein Streifen silbrigen Mondlichts fiel durch eines der zahlreichen Fenster herein und beleuchtete die Stelle schwach, an der er stand. Prudence. Besonnenheit. Einen weniger passenden Namen für sie hätte man wohl kaum wählen können. Sie duftete ungewöhnlich intensiv nach Sorglosigkeit und Abenteuerlust. Selbst jetzt, Stunden später, konnte er sich daran erinnern, wie sie geduftet hatte, als sie sich vor ihm mit dem Fächer zuwedelte.


    Natürlich hatte er versucht, Abstand zu ihr zu wahren. Ihr wunderschönes Kleid hatte jeden Millimeter ihres Körpers umschmeichelt, von ihren Schultern bis zu ihren Schenkeln, und das auf eine Weise, die zu seiner Zeit als höchst schamlos gegolten hätte. Sie hatte eine phantastische Figur - ein bisschen dünn und dennoch kurvenreich. ihre Haut war so hell, ihr Blick so strahlend. Es hatte nicht geholfen, dass ihr volles kastanienbraunes Haar aussah, als könnte es sich jederzeit aus dem Knoten lösen und ihr über die Schultern fallen. Rotes Haar, rotes Kleid, rote Lippen. Alles an ihr war pure Verlockung gewesen.


    Der Klang ihrer Stimme, als sie seinen Namen sagte, hatte ihn derart heftig erbeben lassen, dass er fürchtete, sie mit einem seiner Reißzähne verletzt zu haben. In jenem Moment hatte ihn ein solches Verlangen überkommen, ihr Fleisch zu kosten - und das war kein bloßer Appetit auf Blut gewesen, sondern dasselbe Verlangen, das ein sterblicher Mann für eine Frau empfand.


    Ein Grund mehr, seinen Aufenthalt hier in Cornwall so kurz wie möglich zu halten. Für jemanden wie ihn waren sich zu nähren und Beischlaf eng miteinander verbunden und fanden oft gleichzeitig statt, wie für andere das Essen und Trinken.


    Warum diese Frau ihn solchermaßen erregte, war ihm ein Rätsel. Lag es vielleicht daran, wie sie duftete? War es die Herausforderung in ihren katzenähnlichen Augen? Etwas an ihr war ungewöhnlich. Sie strahlte eine tiefe Melancholie aus, die zu seiner eigenen passte, und dabei war sie doch voller Leben und Hoffnung. ja, Hoffnung umgab sie wie ein Schleier, und das war es, was ihn anzog.


    Während er an sie dachte, erfüllte ihr Duft ihn aufs Neue. Zuerst meinte er, es sich nur einzubilden, aber dann holte er Luft und erkannte, das dem nicht so war. Sie musste in der Nähe sein, und obwohl er wusste, dass er lieber weggehen sollte, folgte er ihrem Duft, statt ihn zu meiden.


    Die Spur führte ihn zu einer nicht ganz geschlossenen Tür, aus der neben Prudence Rylands Duft mattes Licht drang. Wie von selbst wanderte seine Hand zur Tür und stieß sie vorsichtig auf. Sie knarrte oder quietschte nicht einmal, so dass er sie für eine Weile unbemerkt beobachten konnte.


    Prudence Ryland lag auf einer dunkelblauen Chaiselongue in der Mitte des Raumes. Sie trug ein dünnes jungfräuliches Nachthemd und eine Stola. Das an schweren Rotwein erinnernde Haar fiel ihr offen über die Schultern. Bei ihrem Anblick wurde Chapels Mund trocken, und sein Herz klopfte kurz gegen seine Rippen, als wollte es ihn wissen lassen, dass es noch da war.


    Alles an ihr schrie auf eine verzweifelte Weise nach Leben, nach Hoffnung, die ihn magisch anzog. Sie sah so zerbrechlich aus, dass er sich danach sehnte, sie zu beschützen, so zart, dass er sie behüten wollte, und so verdammt verlockend, dass er seine Zähne in sie versenken wollte, um noch einmal das bittersüße Lebensaroma zu kosten.


    Geh! Was ihm an Verstand geblieben war, befahl ihm, sofort zu gehen. Er bekämpfte die Versuchung doch nicht seit über vier Jahrhunderten, um ihr jetzt nachzugeben! Er wandte sich um.


    »Lassen Sie sich von mir nicht vertreiben, Mr. Chapel.«


    Ihre tiefe sanfte Stimme jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und ihr Duft reizte seine Reißzähne. Er drehte sich zu ihr. »Ich möchte Sie nicht stören, Miss Ryland.«


    Sie lächelte, als fände sie ihn amüsant. Junge Katzen und Kinder waren amüsant. Er war ein Monstrum – ein Monstrum, mit dem kleine Mädchen wie sie nicht spielen sollten.


    Kleines Mädchen? Verglichen mit ihm vielleicht, aber als sie aufstand, wurde offensichtlich, dass sie eine erwachsene Frau war. Helle Seide spannte sich über ihrem Busen und schmiegte sich an ihre Schenkel.


    »Sie stören nicht«, entgegnete sie. »Bitte, lassen Sie sich durch meine Anwesenheit nicht davon abhalten, sich etwas zum Lesen auszusuchen.«


    Wie sollte ihre Anwesenheit ihn nicht abhalten? Wie könnte irgend jemand - sogar ein Sterblicher - sich auf Buchtitel konzentrieren, wenn ihm solch ein verführerisches Wesen nahe war?


    Allerdings fände sie es gewiss seltsam, sollte er ablehnen, also ging er zu einem der Regale und betrachtete die Buchrücken. Anders als er erwartet hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit keineswegs anderem zu. Vielmehr hockte sie sich auf die Lehne der Chaiselongue und beobachtete ihn, als wäre er überaus faszinierend. Derweil beobachtete er sie ebenfalls, allerdings verhalten aus dem Augenwinkel.


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Konnten Sie nicht schlafen?«


    Die Frage klang recht unschuldig, wenn schon ein wenig neugierig. »Nein. Ich hatte immer schon etwas von einer Nachteule.« Was eine glatte Untertreibung war. »Und Sie?«


    Sie zuckte mit den eleganten Schultern. »Ich schlafe meist besser, wenn es draußen hell ist.« Es folgte ein selbstironisches Lachen. »Klingt ziemlich närrisch, nicht wahr?«


    Ein merkwürdiger Druck legte sich auf Chapels Brust, als er sich zu ihr umdrehte. Sie wirkte verlegen. Wo war seine Verführerin von vorhin?


    »Nein«, antwortete er kopfschüttelnd, »das klingt nicht närrisch. Ich schlafe tagsüber ebenfalls besser.«


    Nun lächelte sie, verhalten zwar, aber sie lächelte. »Etwas an der Dunkelheit macht mich ...«


    »Rastlos?«


    Sie riss die haselnussbraunen Augen weit auf, in denen er etwas erkannte, das unangenehm nach Verletzlichkeit aussah. »Ja.«


    Offenbar wollte sie nicht weiter über das Thema sprechen, und Chapel würde nicht fragen, es sei denn, sie kam von sich aus wieder auf seine Vorliebe für nächtliche Wanderungen zurück.


    Also widmete er sich wieder den Buchrücken, von denen ihn keiner reizte. Ohnehin wollte er sich viel lieber mit seiner köstlichen Gesellschafterin unterhalten.


    »Haben Sie nach etwas Bestimmtem gesucht?«, fragte sie. »Ich kenne fast jedes Buch in dieser Bibliothek und weiß, wo es steht.«


    Daran zweifelt er nicht. »Ich dachte, es wäre klug, mir die Artussagen noch einmal anzusehen. Tintagel ist ja voll davon, nicht wahr?«


    Sie lächelte und entblößte dabei sehr gerade weiße Zähne. »Ist es. Er soll angeblich hier geboren worden sein, wussten Sie das?«


    Er nickte und folgte ihr zu einem Regal auf der anderen Seite des Raumes. Trotz des Abstands, den er zu ihr hielt, betörte ihr Duft ihn. »Ja, ich weiß.«


    Dort nahm sie einen schmalen ledergebundenen Band aus einer Reihe sehr ähnlicher Bücher und reichte ihn ihm. »Deshalb treiben sich hier das ganze Jahr über so viele Gralsliebhaber und Schatzjäger herum.«


    Chapel beäugte sie interessiert und nahm das Buch. »Aber Sie glauben, dass Sie das Versteck tatsächlich gefunden haben?«


    Zwar wandte sie den Blick ab, doch zuvor hatte er darin noch einen Anflug von Begierde gesehen. »Ja.«


    »Ich sagte Ihnen ja bereits, warum ich hier bin, aber Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig, weshalb Sie den Gral so unbedingt finden wollen.« Er zeigte mit dem Buch auf sie. »Mir scheinen Sie nicht wie jemand, der nach Ruhm oder Reichtum strebt.«


    Nun sah sie wieder zu ihm und reckte dabei trotzig das Kinn. »Ich strebe nach der Befriedigung, etwas zu entdecken, das niemand je finden konnte.«


    Nein, das war es nicht. Der Gral bedeutete ihr mehr als das. Er fühlte ihr übermächtiges, beinahe schmerzliches Verlangen nach dem Kelch. Um ihretwillen hoffte er, dass es nicht der Blutgral sein mochte, was sich unter dem Schutt ihrer Ruine verbarg. »Ich könnte mir vorstellen, dass es die verstaubten Gelehrten und Priester ziemlich entsetzen würde, sollte eine Frau den Kelch Christi finden.«


    Ihre Augen wurden eine Nuance dunkler und ihre Wangen röter. »Das würde es gewiss - Anwesende natürlich ausgenommen.«


    War das ein Lachen in seiner Brust? Er merkte, wie seine Lippen sich seltsam ungeübt zu einem Lächeln verzogen, als hätten seine Gesichtsmuskeln vergessen, wie sie diesen Ausdruck bildeten. Sie erwiderte sein Lächeln, und auf einmal war Chapel sehr versucht, sich zu ihr zu beugen - es trennten sie lediglich wenige Zentimeter - und seinen Mund nicht an ihren Hals zu legen, um sie zu beißen, sondern auf ihren, um sie zu kosten und zu küssen.


    Erschrocken wich er zurück. »Ich danke Ihnen für das Buch und werde Sie nun wieder Ihren eigenen Zerstreuungen überlassen.«


    Prudence sah ihn mit großen Augen an - wie ein Kind, das in der Nacht nicht allein gelassen werden wollte. »Sie müssen nicht gehen.«


    Ihr offensichtlicher Wunsch nach seiner Gesellschaft schwächte seine Widerstandskräfte, doch er durfte ihn ihr nicht erfüllen.


    »Mit Verlaub, Miss Ryland, es wäre höchst unpassend, würden wir beide hier zusammen ertappt, bedenkt man Ihre gegenwärtige Aufmachung.« Umso unpassender wäre es, würde man sie beide ertappen, wenn er gerade seine Reißzähne tief in ihrem Hals vergraben hatte.


    Wieder umspielte ein leicht mokantes Lächeln ihre Lippen. War sie beleidigt, weil er sie verlassen wollte? »Ich versichere Ihnen, Mr. Chapel, Ihre Tugend ist bei mir vollkommen sicher.«


    Wenn das wahr war, warum wanderten ihre braunen Augen dann immer wieder zum offenen Kragen seines Hemdes?


    »Meine Tugend ist es nicht, die mir Sorge macht.« Und sie schien nicht zu begreifen, wie sehr ihre gefährdet war.


    Sie verschränkte die schmalen Arme vor ihrer seidenbedeckten Brust. Ach bitte Sie, Mr. Chapel, wollen Sie mir erzählen, mir drohe Gefahr von Ihnen?« Bei aller Schlagfertigkeit entging ihm nicht, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte.


    Mit lässiger Ruhe bewegte Chapel sich auf sie zu. Ihr Herz pochte noch schneller, was ihm ein selbstgefälliges Lächeln entlockte. Es war lange, lange her, aber er erinnerte sich noch sehr gut, wie dieses Spiel ging. »Was meinen Sie?«


    Auf die unschuldige Frage hin musterte sie ihn, wobei ihr Blick wie eine Flamme auf trockenem Zunder wirkte. Als sie ihm wieder ins Gesicht sah, waren ihre Wangen tiefrot. »Sie machen mir keine Angst.«


    Ach denke doch, allerdings nicht so, wie ich es sollte.«


    Ihre Augen wurden anscheinend noch größer, als sie ihn anstarrte. Wie er nun feststellte, wurde er ihnen mit »haselnussbraun« nicht gerecht. Vielmehr nahmen sie jedes Mal, wenn er hineinsah, eine andere Grünschattierung an. Ihre Lippen öffneten sich, doch drang kein Ton heraus. Stumm und regungslos wie eine Statue stand sie vor ihm. Einzig die zunehmende Röte ihrer Wangen gemahnte daran, wie voller Leben, wie zart und wie zerbrechlich sie war.


    Nun bewegte sich ihr Hals, da sie schluckte und alle Sehnen und Bänder in dem schmalen Körperteil sich anspannten und wieder lockerten. Chapel biss die Zähne zusammen, denn es kribbelte gefährlich in seinem Kiefer. Mit einem Satz könnte er bei ihr sein, sie festhalten und in die süße Kurve zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter eintauchen. Sie würde erschaudern und ein wonnig sanftes Stöhnen diesen weichen Lippen entfliehen, während er sich an ihr nährte und ihr fragiles Herz an seiner Brust schlug.


    »Gehen Sie nachts häufig herum, Mr. Chapel?«


    Ihre samtige Stimme hielt ihn davon ab, seinem Verlangen nachzugeben.


    »Chapel«, korrigierte er sie und trat einen Schritt zurück. »Es heißt nur Chapel. Und ja, ich wandere oft nachts herum, Miss Ryland.«


    »Pru.« Sie lächelte zaghaft. »Miss Ryland hört sich schrecklich nach alter Jungfer an.«


    Was sie damals zu seiner Zeit auch gewesen wäre, dachte er und erschrak sogleich, weil sie so jung schien. Er zuckte mit den Schultern. »Frauen Ihres Standes können es sich leisten, mit dem Heiraten zu warten.«


    Sie lüpfte die Brauen. »Warten? Vielleicht wünsche ich einfach nicht zu heiraten.«


    Ihre Worte waren pure Provokation, doch ihr Blick strafte sie Lügen. »Vielleicht, Pru, sind Sie noch nicht dem Mann begegnet, der Ihren Vorstellungen von einem Ehemann entspricht.«


    Ihr einer Mundwinkel bog sich zu einem ironischen Lächeln. »Das ist durchaus möglich, vermute ich. Was ist mit Ihnen?«


    Hier war Vorsicht geboten. »Was ist mit mir?«


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre Arme hoben ihre Brüste gegen den Ausschnitt des Nachthemds und die Stola. Er sah auf die verlockenden bläulichen Linien unter ihrer hellen Haut. Pru bemerkte anscheinend nicht, wohin seine Augen abschweiften. Fürwahr kühn - was sie beide waren. Doch sie begab sich mit ihrer Kühnheit in ernste Gefahr. »Sie sind auch unverheiratet, oder nicht? Warum?«


    Er sprach aus, was ihm als Erstes in den Sinn kam: »Keine vernünftige Frau würde mich wollen.«


    Seine unerwartete Offenheit ließ sie blinzeln. »Aha. Womöglich sind wir uns ähnlicher, als ich dachte.«


    Er lächelte sie freundlich an. Sollte sie ruhig glauben, dass sie sich ähnelten, wenn sie sich dadurch besser fühlte. »Womöglich.«


    Ihr Blick wanderte zu den großen Fenstern. Durch das Glas fiel Mondlicht auf ihre Wangen und erhellte ihre Augen, worauf sie noch katzenähnlicher wurden.


    »Aber ich wandere nie nachts herum«, sagte sie so leise und wehmütig, dass Chapel zunächst meinte, es sich bloß eingebildet zu haben.


    Mit der Grazie und Geschmeidigkeit eines Rehs zog sie sich rasch von ihm zurück. Verblüfft und stockstill stand er da und beobachtete, wie sie floh. Was in Gottes Namen tat sie da?


    Sie warf eines der Doppelfenster auf, hielt sich am Rahmen fest und stieg hinauf auf den Sims. Dann drehte sie den Kopf zu ihm, die Augen hell strahlend. Wie wild und frei sie in ihrem losen Nachthemd, mit dem offenen Haar und den geröteten Wangen aussah!


    »Kommen Sie mit, Chapel?«


    Es wäre klug, sie gehen zu lassen. Aber was, wenn Temple in dieser Gegend war? Was, wenn er halb verhungert war und Pru ihm über den Weg lief? Obwohl er die Nähe seines alten Freundes nicht spüren konnte, bedeutete es nicht, dass er nicht da draußen war.


    Dabei war heute Nacht nicht Temple die wahre Gefahr. Das waren seine eigenen Gedanken und Begierden. Wann war er zum letzten Mal mit einer Frau spazieren gegangen? Er wollte die Dunkelheit mit diesem zerbrechlichen, rätselhaften Wesen teilen.


    Pru wartete seine Antwort nicht ab, sondern sprang aus dem Fenster. Fluchend folgte Chapel ihr. Als er das kleine Stück auf die Erde hinuntersprang, wurde ihm schlagartig und beängstigend klar, dass er recht gehabt hatte.


    Es war ein Fehler gewesen, nach Cornwall zu kommen.


    


    


    

  


  

  Kapitel 4


  


  Pru hatte noch nie etwas derart Impulsives oder Unvorsichtiges getan wie aus dem Fenster zu springen. Auch eine Stunde später hätte sie nicht sagen können, was sie dazu gebracht hatte.


  Schweigend gingen sie durch das dichte Gras, das an ihren Schuhen raschelte. Prus Hausschuhe waren dünn, aber sie hielten ihre Füße trocken - etwas, woran sie keinen Gedanken verschwendet hätte, bevor die Krankheit ihr Denken zu beherrschen begann. Heute wusste sie, dass eine Erkältung sie Tage kosten würde, und das konnte sie sich nicht leisten. Sie wollte forschen.


  »Wie haben Sie erfahren, dass ich nach dem Gral suche?« Diese Frage trieb sie bereits seit dem ersten Schreiben aus dem Vatikan um.


  Chapel zuckte mit den breiten Schultern. »Der Vatikan hat überall seine Spione.«


  War das ein Scherz? Er sah nicht aus, als würde er scherzen. »Ist das Ihr Ernst?«


  Wieder ein Achselzucken, aber nun erkannte sie den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht. Erleichtert atmete sie aus. Er scherzte also doch.


  »Ich vermute, es kam durch Ihre Recherche«, erklärte er. »Soweit ich weiß, hat ein Priester mehrere Vorträge von Mr. Grey besucht. Er interessierte sich für dessen Arbeit und hörte in dem Zuge von Ihren Plänen. Sie hatten doch nicht angenommen, dass Sie das geheim halten könnten, oder?«


  »Nein, wohl nicht.« Sie sah ein Kaninchen, das unter einen Strauch huschte. In der Dunkelheit war nur der weiße Schwanz zu sehen. »Obwohl es mir schwerfällt, zu glauben, dass die Kirche meine Suche für so wichtig hält, während sie vorherige geflissentlich ignorierte.«


  Er sah sie an, und seine Augen wirkten sehr dunkel. »Vielleicht glauben sie, dass diese Suche tatsächlich erfolgreich sein könnte.«


  Es mochte seltsam sein, aber seine Worte taten ihr gut.


  Sie gingen schweigend weiter. Eine warme sanfte Brise wehte, die Prus Nachthemd um ihre Beine streichen ließ und ihr das Haar leicht verwehte. Chapels dünnes Batisthemd schmiegte sich an seine Brust und seine Arme. Der weiße Stoff leuchtete im Mondschein gespenstisch bläulich, und Chapels Muskeln darunter wirkten kräftiger, als Pru es bei einem Mann der Wissenschaft erwartet hätte. Andererseits war auch Marcus recht athletisch gebaut.


  Dennoch reizte Chapel sie auf eine Weise, wie Marcus es nicht tat.


  Daran sollte sie jetzt allerdings lieber nicht denken. »Was wissen Sie über den Heiligen Gral?«


  Offensichtlich überraschte ihn die Frage, denn für einen kurzen Moment verlangsamte er seine Schritte. »Bei der Kreuzigung schnitt der Römer Longinus Christus mit seiner Lanze in die Seite. Joseph von Arimathea sammelte das Blut in einem Kelch - dem Heiligen Gral.«


  Natürlich kannte er den Ursprung des Kelches - kannte den nicht jeder? »Gewiss werden Sie mehr wissen als das.« Sie mühte sich um einen unbeschwerten Ton, empfand aber doch eine gewisse Verärgerung. Wenn sie sich bereit erklärte, die Kirche ihre Forschungsergebnisse einsehen zu lassen, könnten sie es ihrerseits wohl auch tun, oder nicht?


  Er warf ihr einen betrübten Blick zu und blieb stehen. Inzwischen waren sie mitten im Garten, im Freien und zugleich vollkommen allein. Unter den Gartenleuchten schimmerte sein Haar golden, seine Augen leuchteten und schienen unendlich tief. Wie Luzifer unmittelbar vor seinem Fall, ging es ihr durch den Kopf. Diesem Mann zu glauben, dass er ein harmloser Diener der Kirche war, wäre ein Fehler. So viel war ihr inzwischen klar.


  »Joseph brachte den Gral nach England mit, als er die erste christliche Kirche in Glastonbury gründete. Man nimmt an, dass der Gral nach seinem Tod verloren ging und König Artus ihn erst fast fünfhundert Jahre später wiederfand. Natürlich ist das die Legende, der Sie und Ihr Partner nachgehen.«


  Pru öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch er kam ihr zuvor: »Es gibt auch Forscher, die glauben, dass der Gral in den Besitz des Templerordens fiel und Papst Clemens V, ihn sich aneignen wollte, als er 1307 die Verhaftung aller Templer forderte. König Philip von Frankreich kam dem mit Freuden nach und schickte Soldaten aus, die dem Orden die Schätze abnehmen sollten. Viele Templer flohen nach England und brachten angeblich so den Kelch in dieses Land. Welche Legende Sie auch glauben, beide laufen darauf hinaus, dass der Gral in England sein muss, es sei denn, Sie entscheiden sich für die Variante, nach welcher Henry Sinclair den Gral 1398 nach Nova Scotia mitnahm. Soll ich weitermachen, Miss Ryland, oder ist es mir nun gelungen, Sie zu beeindrucken?«


  Fürwahr beeindruckte es sie, dass er sich in der Gralsgeschichte sehr gut auskannte, aber sein sarkastischer Ton irritierte sie. »Ich wollte keineswegs respektlos sein, Mr. Chapel.«


  Er besaß tatsächlich die Stirn, über ihre Betonung des »Mister« zu lachen. »Was wissen Sie über den Gral?«


  Stirnrunzelnd lief sie etwas schneller, um mit seinen großen Schritten mitzuhalten, als er weiterging. »Meine bisherigen Recherchen waren sehr umfangreich, falls Sie das meinen. Marcus und ich sammelten Informationen, die Jahrhunderte überspannen.« Sie konnte nicht umhin, ein wenig überheblich zu klingen. Marcus mochte mehr Jahre auf die ernsthafte Erforschung des Grals verwandt haben, doch diesen Unterschied machte sie leicht wett, indem sie ungleich entschlossener und hartnäckiger forschte.


  Chapel blieb erneut stehen. Bisher hatte Pru überhaupt nicht darauf geachtet, wohin sie gingen, nun jedoch stellte sie fest, dass sie weit in die Gartenanlage vorgedrungen waren - weit weg vom Haus und jedweder Vorstellung von Anstand. Sogleich nahm sie den Mann neben sich besonders bewusst wahr. Er duftete nach Wärme und einer Süße, die sie nicht zuordnen konnte. Zudem hatte er im zarten Mondlicht etwas, das sie an romantische Erzählungen von Rittern und edlen Jungfern erinnerte. Niemals hatte sie die Nähe eines Mannes so gefangen genommen, erst recht nicht nachdem sie den Betreffenden erst kurze Zeit kannte.


  Sie machte ein paar Schritte rückwärts, weil sie auf einmal den Drang verspürte, sich zurückzuziehen. Er folgte ihr nicht. Vielmehr beobachtete er sie mit einem wissenden Blick, der sie noch mehr verstörte als seine unerklärliche Anziehungskraft. Wusste er, dass sie, sollte er sie jetzt und hier küssen wollen, es geschehen ließe? Sah er ihr an, wie sehr sie danach verlangte, ihn zu kosten?


  »Menschen jagen dem Gral aus zweierlei Gründen hinterher, Miss Ryland.«


  Offenbar merkte er also nicht, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Gott sei Dank!


  »Entweder denken sie, er bringe ihnen Reichtum und Macht, oder sie glauben, dass er ihnen ewige Jugend verleihe.« Er neigte den Kopf und betrachtete sie. »Welches von beiden treibt Sie an - Gier oder Eitelkeit?«


  Da war keine Spur von Tadel oder Spott in seinen Worten. Er war einfach nur neugierig.


  »Verzweiflung«, gestand sie offen und hielt seinem Blick stand, obgleich er sie einschüchterte. Sie wollte weder Reichtümer noch ewige Jugend, sondern bloß die Chance zu leben.


  »Ein besserer Grund als die meisten anderen. Und wie steht es mit Ihrem Mr. Grey?« Er schob die Hände in die Taschen, was trügerisch lässig und harmlos wirkte. »Welches sind seine Gründe für die Jagd nach dem Gral?«


  »Zunächst einmal würde ich meinen, dass >Jagd< nicht der angemessene Ausdruck ist. Und Marcus' Gründe, den Gral zu finden, sind rein wissenschaftlicher Natur.« Das jedenfalls sagte Marcus und vermutete sie ebenfalls. Sollte er weitere Gründe haben, interessierten diese sie nicht nein, sie waren ihr vollkommen gleichgültig.


  »Außerdem ist er nicht mein Mr. Grey.« Und warum hatte er sie angesehen, als würde er begreifen, was sie mit


  »Verzweiflung« meinte, ohne irgendetwas darüber zu wissen?


  »Vergeben Sie mir!«, sagte er mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«


  Sie kam sich wie eine Närrin vor, wenngleich sein Ton nicht im Mindesten spöttisch war. Stattdessen klang er, als empfände er Mitleid mit ihr.


  Spott wäre ihr allerdings sehr viel lieber gewesen.


  »Wie gut Sie Mr. Grey auch kennen mögen, rate ich Ihnen, vorsichtig zu sein, Miss Ryland. Die Gralssuche hat schon viele Männer zu ihrem Nachteil verändert. Ihr Wunsch, den Gral zu finden, nebst ihrem behüteten Leben können Sie leicht zum Ziel für jene machen, die Sie schamlos ausnutzen.« Mit diesen Worten kehrte er ihr den Rücken zu und ging weiter.


  Wieder einmal hatte sie das Gefühl, er spräche aus Erfahrung, aber darüber würde sie später nachdenken. Vor allem klang er wie ihre frühere Gouvernante, die sie wegen Fehlverhaltens schalt. »Bewegen Sie sich oft in der Gesellschaft, Mr. Chapel?«


  Er drehte sich nicht um, und sie eilte ihm nicht nach. »Nein.«


  »Das dachte ich mir.«


  Nun blieb er stehen und wandte den Kopf um. Wenngleich sie seinen Blick nicht deuten konnte, war sein Gesichtsausdruck unverkennbar reumütig. »Ich habe Sie beleidigt.«


  »Ja«, sagte Pru streng, »ich glaube, das haben Sie.«


  »Es tut mir leid.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich bin nicht sehr ... gut im Umgang mit Menschen.«


  »Ach nein?«, fragte sie spitz. »Darauf wäre ich nie gekommen.«


  Er lächelte verhalten, schien jedoch gänzlich unbeeindruckt von ihrem sarkastischen Ton. »Ich sagte ja, es tut mir leid.«


  Ja, das sagte er. Anständig und höflich von ihr wäre, seine Entschuldigung zu akzeptieren und sich womöglich selbst zu entschuldigen.


  »Wie schön«, sagte sie stattdessen und schritt an ihm vorbei zum Haus zurück.


  Immer noch die Hände in den Hosentaschen, holte er sie ein und ging neben ihr her. Er hatte hübsche Hände lang, elegant und kräftig. Seine Unterarme waren sonnengebräunt mit kleinen blonden Härchen, die im Mondschein golden wirkten. »Aber ich denke trotzdem, Sie sollten vorsichtig sein.«


  Pru biss die Zähne zusammen. »Natürlich. Augenscheinlich haben Sie deutlich mehr und gründlicher über diese Exkursion nachgedacht als ich.«


  Auf ihre bissige Antwort hin lüpfte er die Brauen und wurde sehr ernst. »Nicht über diese, aber über eine sehr ähnliche, ja.«


  Sie hatte also recht gehabt. Es war nicht das erste Mal, dass er an solch einer Erkundung teilnahm. Und die vorherige war ergebnislos verlaufen. Ihre indes würde ein glücklicheres Ende nehmen. Sie musste.


  »Ich versichere Ihnen, Sir, dass ich sehr viel Arbeit und Mühe in diese Suche investiert habe.«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  Immerhin gestand er ihr so viel zu. »Danke.« Gütiger Gott, sie klang richtiggehend blasiert! Wie schaffte er es, ihr binnen kürzester Zeit so unter die Haut zu gehen? Er sah aus, als durchschaute er sie, was vollkommen unmöglich war. Und es tröstete sie im selben Maße, wie es sie verärgerte.


  »Sie sagten doch selbst, Sie wären verzweifelt, und Verzweiflung spottet allzu schnell jeder Vorsicht.«


  Himmelherrgott, der Mann merkte nicht, wann man ein Thema fallen lassen sollte! »Wollen Sie mir die Moral der Geschichte verraten, Mr. Chapel, oder haben Sie vor, die Spannung möglichst lange zu steigern?«


  Wieder einmal schien ihn ihr Sarkasmus nicht zu treffen - was sie zusehends wütender machte. Er wirkte jedoch unverkennbar angespannt. »Einst wollte ich die Gralsgeheimnisse auch unbedingt lüften. Und infolge meines Handelns starb ein Mann.«


  »Oh.« Kein Wunder, dass er sie warnen wollte. Was sie als Überheblichkeit gedeutet hatte, war in Wahrheit etwas gänzlich anderes gewesen. Was für ein dummes Weibsbild sie doch war!


  Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus und legte sie in seine Ellbogenbeuge, gleich oberhalb seines aufgerollten Hemdsärmels. »Möchten Sie darüber reden?«


  Sein Blick fiel auf ihre Hand, so rasch und so eindringlich, dass Pru zu spüren glaubte, wie er sich in ihre Haut brannte. Dennoch zog sie die Hand nicht zurück. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er wie ein wildes Tier war, das zuschlug, sollte sie sich zu hastig bewegen.


  Langsam wanderten seine Augen ihren Arm hinauf bis zu ihrem Gesicht, was ihr eine Gänsehaut machte. Kaum begegneten sich ihre Blicke, überkam sie eine mächtige Empfindung. Das Leuchten, das sie vorher in seinen Augen gesehen hatte, war wieder da und ließ sie gleichsam von innen erstrahlen. Es musste am Mondlicht liegen, denn niemand besaß solch leuchtende, solch wunderschöne Augen. Ihr war, als würde er sie mit seinem Blick anlocken, zu sich ziehen. Sie fühlte, wie ihr Körper sich ihm entgegenbeugte, während ihre Lunge nach Atem rang. Es war vollkommen überwältigend.


  Als sich seine sinnlichen Lippen ein wenig öffneten, enthüllten sie erstaunlich weiße Zähne. Waren das seine Eckzähne, die sie in der Dunkelheit aufblitzen sah? Nein, es musste sich um eine Lichttäuschung handeln.


  »Sie wollen mich doch nicht wieder beißen, oder?«


  Er fuhr zusammen und entzog ihr dabei seinen Arm. Dann schüttelte er den Kopf, als, wollte er seine Gedanken vertreiben. »Was?«


  Unweigerlich musste Pru lächeln, denn nun begriff sie, dass er - wenn auch nur für eine Sekunde - ebenso verzaubert von ihr gewesen war wie sie von ihm. Sie hielt ihre Hand hoch, um ihm den kleinen Kratzer zu zeigen. »Sind Sie nicht hierfür verantwortlich?«


  Chapel betrachtete ihre Fingerknöchel stirnrunzelnd. »Verantwortlich wofür? Da ist nichts.«


  Nun war es an Pru, die Stirn zu runzeln. Sie zog ihre Hand zurück und hielt sie ins Mondlicht. Es stimmte. Da war nichts zu sehen. Sicherheitshalber drehte sie die Hand leicht im Licht. Immer noch nichts. Der Kratzer war vollständig verschwunden.


  Aber sie konnte ihn sich auf keinen Fall eingebildet haben. Wie war es möglich, dass er so schnell hellte? Oder hatte sie sich geirrt, und es war bloß eine Pustel gewesen? Dabei hätte sie schwören wollen ...


  »Es wird bald hell«, unterbrach er jäh ihre Gedanken und sah sorgenvoll zum matter werdenden Mond hinauf. »Wir sollten ins Haus zurückgehen.«


  Schlagartig hatte Pru ihre Hand vergessen und grinste. »Sind Sie immer noch um meine Sicherheit besorgt, Mr. Chapel?«


  Er blickte sie an und fand es offenbar überhaupt nicht komisch. »Um meine eigene.«


  Wieso konnte sie bei ihm so schwer unterscheiden, ob er scherzte oder nicht? »Zu viel Vorsicht bereut man vielleicht irgendwann«, erklärte sie in einem übertrieben belehrenden Tonfall.


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Genau wie zu viel Sorglosigkeit.«


  Für einen so jungen Mann nahm er sich entschieden zu ernst. Sie lächelte. »Gibt es viel, was Sie bereuen, Sir?«


  Mit einem bitteren Lachen senkte er den Kopf und sah auf den Weg zu seinen Füßen. »Es gab Zeiten, in denen mein Leben darauf zu gründen schien.«


  Das verstand sie. »Nun, ich weigere mich, zu sehr darüber nachzudenken, was ich bereuen könnte«, sagte sie und konnte sich gerade noch davon abhalten, ihm mit dem Finger an die Brust zu tippen. »Ich hoffe jedenfalls, wenn ich eines Tages sterbe, muss ich nicht bereuen, nicht richtig gelebt zu haben.«


  Als nähme er sich ihre Worte zu Herzen, kniff er die Lippen zusammen und erwiderte düster: »Das hoffe ich auch für Sie, Prudence.«


  Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, ließ sie, ebenso wie der viel zu ernste Ton, verstummen. Pru starrte ihm sprachlos nach, als er ihr ein weiteres Mal den Rücken zukehrte und in Richtung Haus ging.


  Er redete, als könnte er bei ihrem Ableben eine Rolle spielen, was natürlich unsinnig war. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ihr gefährlich werden konnte - nicht ihrem Leib, durchaus jedoch ihrem Herzen. Diese Erkenntnis drängte sich zum einen deshalb auf, weil sie ihn in dem Moment schrecklich vermisste, in dem er von ihr wegging, und zum anderen deshalb, weil sie eine tiefe Traurigkeit empfand, als sie die Leere in seinem Blick sah.


  Nicht zu vergessen, wie sehr sie sich wünschte, sie könnte ein einziges Mal ihrem Namen gerecht werden, nur um ihn lächeln zu sehen und sich an seinem Lob zu weiden.


  


  »Danke, dass Sie mit mir gekommen sind.«


  Chapel sah sie an, während er leise die Tür hinter ihnen schloss, so dass sie in der dunklen Stille von Rosecourt Manor eingesperrt waren. »Es war mir ein Vergnügen, Miss Ryland.«


  »War es das?«


  Provozierte sie ihn oder hegte sie tatsächlich Zweifel? »Gab ich Ihnen Grund, etwas anderes anzunehmen? Falls ja, möchte ich mich dafür entschuldigen.«


  Vom Spaziergang in der Nachtluft waren ihre Wangen gerötet, und das süße Aroma ihres Bluts umgab sie wie ein teures, exotisches Parfum. Er wollte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und sie einfach einatmen.


  »Ich fürchte, ich gab Ihnen wenig andere Wahl, als mir zu folgen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben immer eine Wahl.«


  Nun blitzten ihre Augen amüsiert. »Sogar ein Gentleman?«


  »Ich kann nicht für Gentlemen sprechen«, erwiderte er lächelnd.


  Ihr Lachen, so leise es war, wärmte ihn und brachte ihn beinahe selbst zum Lachen.


  »Dann habe ich Sie nicht beleidigt?«


  »Ich bitte Sie, selbstverständlich nicht.«


  Eine kurze Weile sah sie ihn nachdenklich an. »Wissen Sie, Mr. Chapel, ich glaube, Sie würden es mir ehrlich sagen, sollte ich Sie gekränkt haben.«


  Obwohl sie sich kaum kannten, fing sie bereits an, ihn zu verstehen. Ach fürchte, meine Umgangsformen sind äußerst dürftig. Es ist ein Defekt, der auf meine lange Abstinenz von jedweder gesellschaftlichen Aktivität zurückgeht.«


  Prudence nickte. »Da haben wir ja etwas gemein.«


  Glaubte sie ernsthaft, dass es zwischen ihnen Gemeinsamkeiten gab? Wie kam sie darauf? Sie verkörperte alles, was hell, graziös und voller Leben war, er hingegen die Finsternis par excellence. Dennoch konnte er eine gewisse Verbundenheit nicht leugnen, auch wenn Prudence für alles stand, was ihm verwehrt war.


  Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut, denn es machte sie umso verlockender.


  »Vielleicht«, antwortete er knapp, fügte allerdings lächelnd hinzu, um sie nicht zu beleidigen: »Ich sollte mich jetzt wieder auf mein Zimmer begeben. Ich danke Ihnen für den Spaziergang und die angeregte Unterhaltung, Miss Ryland. Es ist viel zu lange her, seit ich die Gesellschaft einer Dame genoss, die sich ihres Verstandes so erfreulich bedient wie Sie.«


  Bei seinem Lob errötete sie, worauf sein Kiefer schmerzte - wie auch andere Teile seiner Anatomie, unter anderem sein Herz.


  »Ich gehe oft erst bei Sonnenaufgang ins Bett«, gestand sie. »Vielleicht können wir gelegentlich wieder einen nächtlichen Spaziergang unternehmen.«


  Das wäre ein Riesenfehler, war Chapel sicher. »Das werden wir gewiss.«


  Er wünschte ihr eine angenehme Ruhe, nachdem sie zusammen die Treppe hinaufgegangen waren - was sich unangenehm vertraut anfühlte , und verließ sie, um zu seinem Zimmer zu gehen.


  Die Sonne ging bereits auf, als Chapel zwischen die kühlen Bettlaken schlüpfte. In dem Raum war es stockdunkel, doch nichts außer ein paar schweren Vorhängen vorm Fenster und um sein Bett herum trennte ihn vom sicheren Tod.


  Ein besserer Mann wäre hinaus ins grelle Licht gegangen, um sich dem Schicksal zu stellen, das er verdiente. So hatte es Dreux getan. Aber Chapel hatte es nicht eilig, in die Verdammnis zu gelangen, die ihn erwartete. Er wollte zuvor lieber alle Chancen auf Erlösung nutzen, die sich ihm boten, und selbst wenn es ewig dauerte.


  Der Gott, an den er glaubte, war nicht so grausam, Chapels Bemühungen zu ignorieren. Die Gattung der Vampire ging auf Lilith zurück, auf das erste Weib Adams und die Konkubine des gefallenen Engels Sammael. Sammael machte seine Geliebte zur Dämonenfürstin, und sie gebar die ersten Vampire. Zwar konnte solchen Wurzeln nichts Gutes entspringen, aber er weigerte sich, seine Seele vollends verloren zu sehen. Molyneux erzählte ihnen wieder und wieder, dass Gott die Vampire in die Nacht verdammt hatte, aber Er verschonte sie auch, und das wiederum musste bedeuten, dass es einen Plan gab, selbst für Chapel und seinesgleichen.


  Der Blutgral, wie sie den Kelch nannten, der Chapel und seine Freunde in bluttrinkende Unmenschen verwandelt hatte, war mit dem Geist Liliths durchtränkt gewesen. Zur Strafe für ihren Verrat an Sammael hatte dieser sie in dreißig Silberlinge verwandelt. Durch Lilith nämlich hatte Gott erfahren, dass die Engel auf Erden, seine menschlichen Kinder, sich gegen ihn verschworen hatten. Daraufhin verfluchte Sammael sie und machte sie zu Silber, das von Mensch zu Mensch herumgereicht wurde. Judas Ischariot war einer der Männer, die das Silber erhielten.


  Kurz nach Judas' Verrat an Christus wurde das Silber zu einem Kelch geschmiedet. Niemand wusste, wann die Templer an das Gefäß gelangt waren, nur dass sie es vor der Welt verstecken wollten.


  Bis Chapel in dem Glauben daraus getrunken hatte, der Kelch würde sein Leben retten. Und dann, als sie gesehen hatten, wie seine Wunde hellte, hatten seine Freunde gedacht, es wäre der Heilige Gral, und ebenfalls getrunken. Sie alle wurden mit Liliths Fluch belegt.


  Zunächst war die Macht wundervoll gewesen, süchtig machend geradezu. Für einige Zeit hatte er sogar Marie darüber vergessen. Aber dann tötete Dreux sich, weil er die Unsterblichkeit nicht ertrug - die Unmoral. Und in diesem Moment hatte sich alles grundlegend für die Übrigen verändert.


  Nun war er mit Molyneux hier, um die Nachforschungen zu überprüfen. Falls der wahre Gral gefunden wurde, sollte er ihn für das Heilige Römische Reich einfordern. War es der Blutgral, musste er verhindern, dass er in falsche Hände geriet und missbraucht wurde, und die Menschen vor Temple schützen, der sich nach Jahren in der Abgeschiedenheit und ohne Blut in einem Zustand gleich einem Wildtier befinden dürfte.


  Blut allein konnte den Dämon in Chapel im Zaum halten. ohne es wurde selbiger Dämon fordernd wie ein verzogenes Kind, was schlimmer und schlimmer wurde, bis der Vampir jede Kontrolle über ihn verlor und von mörderischer Blutrünstigkeit ergriffen wurde. Chapel hatte es einmal bezeugt - als Dreux seine Blutlust zu lange unterdrückte. Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, den Freund aufzuhalten.


  Temple würde eher sterben, als sich auf diese Weise an jemandem zu vergehen, das wusste Chapel genau. Aber er könnte sich auch bewusst hungrig halten, um seine Sinne und seinen Instinkt zu schärfen. Das würde ihm einen nützlichen Vorteil verschaffen, falls Mächte ihn bedrohten, die den Kelch wollten. Und es war ein furchtbarer Nachteil für alle, die ihm zufällig über den Weg liefen. Wie er reagieren würde, wenn er von einer Gruppe menschlicher Schatzjäger entdeckt wurde, ließ sich schwerlich erahnen.


  Molyneux hatte Chapel überredet mitzukommen, indem er behauptet hatte, er allein könnte sich Temple entgegenstellen. Und so recht er haben mochte, drängte sich doch zugleich die Frage auf, wer die Unschuldigen vor Chapel beschützte. jemand könnte zu Schaden kommen, wenn seine Selbstbeherrschung versagte. Ganz zu schweigen davon, dass es zwangsläufig auffallen würde, wie selten er sich bei Tage sehen ließ und dass er die Sonne mied wie die Pest.


  Seit wann hatte er die Sonne nicht mehr gesehen oder ihre Wärme auf seinem Gesicht gespürt? Lange genug, dass sie ihm nicht mehr fehlte. Vielmehr war ihm, wann immer er an sie dachte, als hätte er sie noch niemals am eigenen Leib gefühlt.


  Und nun war hier Prudence Ryland, so hell und warm, wie es sich die Sonne nur erträumen konnte. Allein neben ihr zu stehen war, als würde Chapel sein Gesicht in die mittägliche Julisonne halten. Die Hoffnung, die sie ausstrahlte, war gleichermaßen tröstlich wie schmerzlich eine Erinnerung an alles, was er verloren hatte.


  Nein, das stimmte nicht. Er hatte die Hoffnung nicht verloren. Seinen Glauben vielleicht, aber nicht seine Hoffnung. Er hatte sich von der Kirche zum Objekt machen, wie ein Tier untersuchen und erniedrigen lassen. Sogar ihr Brandmal hatte er sich von ihnen ins Fleisch brennen lassen: ein Kreuz auf seiner rechten Schulter. Das Versengen mit dem heißen Silber war schlimmer gewesen als alles, was er je zuvor hatte aushalten müssen, und das heilige Symbol brannte und juckte bis heute. Es war das einzige Mal, seit er ein Vampir geworden war, das nicht wieder heilte. Aber hatte es etwas zu seiner Seelenrettung beigetragen? Das war zu bezweifeln.


  Seine Hoffnung war nicht verloren. Sie war tief in seinem Innern vergraben gewesen, bis Prudence Ryland ihm zeigte, dass dieses Grab weniger tief war, als er einst gedacht hatte.


  Sein Drang, sie zu beschützen, erschreckte ihn. Als sie ihn berührt und ihn gefragt hatte, ob er über Dreux' Tod sprechen wollte, hatte er einen bis dahin unvorstellbaren Schmerz empfunden. Es war, als würde ihm das Herz entzweibrechen. Was kümmerte sie die Pein eines Fremden?


  Er schwor, nicht zuzulassen, dass Liliths Fluch sie verdarb.


  Nicht jeder, der vom Blutgral verflucht wurde, musste wie Temple oder Chapel werden - nicht einmal wie Bishop, wenn man es genau bedachte. Andere sahen den Fluch als Mittel, ihre Macht zu befördern, wie Reign. Oder sie gaben sich vollständig der Finsternis in sich hin, was Saint getan hatte. Nach all den Jahren tat es immer noch weh, dass sein Freund sich von ihnen abwandte, um das zu genießen, was er geworden war.


  Chapel wollte sich der Dunkelheit nicht ergeben, ganz gleich, wie sehr sie aus seinem tiefsten Innern nach ihm zu rufen schien und ihn drängte, seiner wahren Natur zu gehorchen.


  Er wollte nicht verantwortlich sein, falls dieselbe Finsternis sich Prudences bemächtigte.


  Überhaupt wollte er für gar nichts verantwortlich sein, wie er Molyneux gesagt hatte, bevor sie Frankreich verlassen hatten. Sollte er versagen, wären die Folgen viel zu verheerend.


  »Wenn ich jemanden töte«, hatte Chapel den Priester gewarnt, während er auf den alten Eckschrank zugegangen war, »wird dessen Blut an deinen Händen kleben.«


  Der alte Mann hatte finster den Kopf geschüttelt. »Non, mon ami. Das Blut wird an deinen Lippen sein, und das könnte nicht einmal Gott dir vergeben.«


  Daraufhin war Chapel maßlos wütend geworden. Sogar sein Herz hatte angefangen, heftig zu pochen, sein Fleisch zu erhitzen und seinen Hunger zu erregen. Er hatte gefühlt, wie seine Eckzähne aus dem Kiefer traten, seine Augen heißer zu werden schienen und seine Haut kribbelte. Blitzschnell hatte er mit der Faust ausgeholt und sie durch die Kellerwand getrieben, wieder und wieder. Bis zur Schulter hatte er sich durch die Steine, den Mörtel und den Lehm gegraben.


  Molyneux war so erschrocken aufgesprungen, dass er seinen Stuhl umwarf. Er hatte Chapel voller Entsetzen und Angst angestarrt, Letztere so echt und groß, dass Chapel sie riechen konnte - süß wie Rosen. Während seine Wut langsam abebbte, regten sich Schuldgefühle. Molyneux hatte ihn noch niemals auf diese Weise angesehen - nie.


  Chapel hatte seinen schmerzenden Arm absichtlich langsam aus der Wand gezogen. Er wollte seinen Freund nicht mehr verängstigen, als er es ohnehin schon getan hatte. Dann hatte er sich den Schmutz vom Jackenärmel geklopft.


  »Vergib mir!«, hatte er gesagt, ohne dem alten Mann ins Gesicht sehen zu können. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  Aus dem Augenwinkel hatte er beobachtet, wie Molyneux den Stuhl wieder aufrichtete und an den Tisch schob. »Ja, ich vergebe dir. Mein Blut stärkt dich nicht mehr wie früher einmal, und du bist enttäuscht, weil du schon so lange kämpfst und keinen Lohn siehst.«


  »Denkst du das - dass ich einen Lohn brauche?« Er hatte noch nicht einmal daran denken wollen, dass Molyneux' Blut nicht mehr ausreichen könnte.


  »Vielleicht findest du deine Erlösung in England«, hatte Molyneux hoffnungsvoll gesagt.


  Jetzt lag Chapel im Bett und lächelte bei der Erinnerung an das Gespräch. Möglicherweise hatte Molyneux recht, aber er vermutete eher, dass ihn hier in England eine Versuchung erwartete, die zu groß war, um ihr zu widerstehen.


  


  


  Kapitel 5


  Gesellt Mr. Chapel sich nicht zu uns?«, fragte Prudence, während sie ein warmes Brötchen mit Butter und Marmelade bestrich.


  Es war relativ spät am nächsten Morgen, und Prudence, die frisch aus dem Bett kam, hatte sich gerade zu Caroline, ihrem Vater und Pater Molyneux an den Tisch gesetzt, um ein gemütliches Frühstück zu genießen. Marcus war gewiss wieder frühzeitig aufgestanden und schon vor Stunden zu den Ruinen aufgebrochen. Nachdem sie gegessen hatte, wollte Prudence zu ihm.


  »Ich fürchte nein, Miss Ryland«, antwortete Pater Molyneux mit seinem wundervollen französischen Akzent.


  Pru war derlei wortkarge Menschen nicht gewohnt. »Ist er mit den anderen Gentlemen zur Jagd?«


  Molyneux tupfte sich die Mundwinkel mit seiner Serviette. »Er ruht noch, Mademoiselle. Mein junger Freund schläft gewöhnlich während des Tages.«


  »Hat er gar ein Faible fürs städtische Nachtleben?«, fragte Prus Vater eher jovial als spöttisch.


  Der Priester lächelte. »Au contraire. Er leidet an einer seltenen Krankheit, die er sich im Osten zuzog und die ihn leider überempfindlich auf Sonnenlicht reagieren lässt.«


  »Ist es etwas Ernstes, Pater?« Pru schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und dem Pater gleich neuen nach.


  Pater Molyneux prostete ihr mit der Tasse zu, als er sie an seine Lippen hob. »Merci.« Er trank einen Schluck. »Chapels Verfassung ist fürwahr sehr ernst. Genau genommen könnte das Tageslicht tödlich für ihn sein, sollten Sonnenstrahlen auf seine Haut treffen.«


  Gütiger Gott! Pru starrte den alten Mann entsetzt an. Und da tat sie sich selbst leid! Zwar war sie auch das, was man gemeinhin als einen Nachtmenschen bezeichnete, aber immerhin konnte sie jederzeit nach draußen ins Sonnenlicht gehen, wenn sie wollte.


  Natürlich hätte sie es aufgegeben, wenn es sie das Leben kosten könnte, so wie Mr. Chapel es eindeutig getan hatte.


  Das war eine seltsame Krankheit, doch zweifelte Prudence nicht an der Geschichte, obwohl Chapel erstaunlich gebräunt war für jemanden, der selten oder nie in die Sonne kam. Andererseits ... warum sollte ein Priester bei so etwas lügen? Es sei denn, das, war Teil des kirchlichen Plans, um ihr den Gral zu entwenden.


  Nein, sie wurde ja schon paranoid. Pater Molyneux benahm sich nicht wie jemand, der einen heimlichen Betrug plante. Vielleicht hatte Mr. Chapel von Natur aus einen dunkleren Teint, so wie sie von Natur aus blass war.


  Prudence knabberte vornehm an ihrem Brötchen. Das und der Kaffee würden heute Morgen ihr ganzes Frühstück sein, auch wenn sie gewöhnlich einen gesünderen Appetit hatte. Heute Morgen jedoch hatte sie ihr Korsett loser geschnürt und trotzdem das Gefühl, es wäre unangenehm eng, während sich das Monster in ihr bemerkbar machte. Und ihr wurde übel, wenn sie nur daran dachte, wie es sie innerlich zerfraß.


  Sie zwang sich, noch einen Bissen zu nehmen. »Aber Mr. Chapel wird sich doch gewiss tagsüber im Haus aufhalten können, oder nicht?«


  Als müsste er einen Moment überlegen, kreuzte Pater Molyneux die Beine. »Oui, das kann er, aber die Räume, in denen er sich bewegt, müssen sehr stark abgedunkelt sein. Ich bin sicher, dass es ihm nicht recht wäre, wenn Sie solche Maßnahmen allein seinetwegen ergriffen.«


  »Unsinn!«, erwiderte sie, bevor ihr Vater es konnte. »Er ist schließlich unser Gast.«


  Sie beschloss, gleich nach dem Frühstück in die Bibliothek zu gehen und Mr. Chapel einige Bücher über Tintagel und König Artus zu holen. Ihre Großzügigkeit hatte selbstverständlich nichts damit zu tun, dass sie ihn wiedersehen wollte. Rein gar nichts.


  Dennoch flatterte Prus Herz nervös, als sie eine halbe Stunde später ihren Bücherstapel aufnahm. Die Bände waren schwer und schlecht zu halten, was den Schmerz in ihrem Bauch nicht unbedingt linderte. Sie könnte nach Hilfe läuten, doch dann würde das Personal mitbekommen, was sie tat, und über sie reden. Nein, lieber trug sie die Bücher selbst nach oben, so schwer es ihr auch fiel.


  Für einen kurzen Moment dachte sie daran, einige Bände hierzulassen, aber dann hätte er eine weniger gute Auswahl. Und wenn sie ehrlich sein sollte, wollte sie ihn mit der Menge an Lesestoff beeindrucken, den sie ihm ihm bieten konnte. Er wusste so viel über den Gral, genug, um die wesentlichen Fakten und Gerüchte mit gelangweilter Leichtigkeit herunterzubeten. Mithin war es umso wichtiger, dass sie ihm bewies, wie breitgefächert ihr Wissen war.


  Leider hatte sie das Gefühl, nicht annähernd so gut informiert zu sein wie Chapel. Wenn er Namen und Zahlen aufzählte, klang es beinahe, als würde er sie aus der Erinnerung, nicht aus Angelesenem abrufen. Das war natürlich undenkbar, dennoch schüchterte es sie ein, mit ihm über das Thema zu reden.


  Zum Glück für Prus Arme und Rücken war es nicht allzu weit von der Bibliothek. Sie musste nur ein Mal zwischendurch anhalten und sich ausruhen. Chapels Zimmer lag im Westflügel, nach Norden hinaus und mit Blick auf den Innenhof und die Klippen dahinter.


  Zumindest hatten sie ihn nicht in einem Zimmer mit direkter Sonneneinstrahlung untergebracht, was entsetzlich peinlich gewesen wäre. Allerdings hätte es durchaus zufällig geschehen können, da Chapel seinen Zustand ja geheim hielt. Bei ihm mochte männlicher Stolz der Grund sein, aber sie posaunte ihre Krankheit Ja auch nicht gerade in die Welt hinaus, und entsprechend würde sie sich jedes Urteil verkneifen.


  Mit jedem Schritt ging es ihr schlechter, und ihr angestrengter Rücken drückte schmerzlich auf ihren Bauch. Sie hätte eben doch Bücher dalassen sollen. Das war ganz allein ihr Fehler - ihr verdammter Stolz.


  Schließlich kam sie ein wenig atemlos und elend bei Chapels Tür an. Hier balancierte sie den Bücherstapel auf einer Hüfte, um mit der freien Hand anzuklopfen.


  Ihre Fingerknöchel hatten erst ein Mal an das Holz geschlagen, als sie sich vor Schmerz krümmte und aufschrie. Bücher fielen zu Boden, dass die Seiten flatterten, als wollten sie den Aufprall verhindern. Eines landete mit der Kante auf ihrem Zeh, doch der Schmerz war nichts verglichen mit dem Messer in ihrem Bauch. Keuchend sackte Pru auf die Knie und stützte sich mit den Händen auf dem Teppich ab. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn und die Oberlippe, während Lichtpunkte vor ihren Augen tanzten.


  »Nicht ... jetzt!«, stöhnte sie und drückte sich eine Hand auf den Bauch. 0 Gott, das tat so weh!


  Neben ihr ging die Tür auf. Der Schmerz war entsetzlich, aber die Scham, die sie nun erfüllte, drohte ihn zu übertreffen. Als sie aufblickte und sah, was sich über sie beugte, hielt sie erschrocken die Luft an.


  Das war Chapel - oder zumindest sah es aus wie Chapel. Das goldene Haar war unordentlich, aber vertraut, ebenso wie das zerknautschte Batisthemd und die schwarze Hose. Das Gesicht jedoch ... das Gesicht war überhaupt nicht vertraut. Es kam ihr wild und furchteinflößend vor. Seine Augen funkelten golden, während er knurrend die Mundwinkel nach hinten zog.


  Dann aber begegneten sich ihre Blicke, und plötzlich war in seinen Augen nichts mehr als Sorge zu erkennen. Herr im Himmel, der Schmerz ließ sie halluzinieren!


  »Mon Dieu!« Seine Stimme war nur mehr ein heiseres Flüstern, als er sich neben sie kniete und die Hände nach ihr ausstreckte. »Prudence, sind Sie verletzt?«


  »Ich bin gefallen«, hauchte sie und verzog das Gesicht, als das Messer in ihrem Bauch sich erneut drehte. »Die Bücher ... waren zu schwer ... und ich ... fiel hin.«


  Er runzelte die Stirn, dass sich zwischen seinen goldenen Brauen eine stelle Falte bildete. Wer hätte gedacht, dass der Mann so unbeschreiblich gut aussehen konnte, wenn er die Stirn runzelte?


  Meine Güte, jetzt vernebelte ihr der Schmerz auch noch den Verstand!


  »Wo tut es weh, enfant?«


  Auch er hatte einen reizenden Akzent - weniger stark als Pater Molyneux und anders , als wäre die Art, wie er sprach, von mehreren Kulturen beeinflusst worden.


  »Ich bin kein Kind«, ächzte Pru, erlaubte ihm aber dennoch, sie in seine warmen Arme zu schließen. Sie hasste es, wenn man Aufhebens um sie machte, und doch fühlte sie sich in seiner Umarmung herrlich sicher.


  Prudence beantwortete seine Frage nicht, und Chapel verzichtete darauf, sie zu wiederholen. Bei Gott, wenn er daran dachte, wie wenig gefehlt hatte, dass er sie verletzt hätte ...


  Er hatte nicht erwartet, dass jemand an seine Tür klopfen würde. Inzwischen dürfte Pater Molyneux allen von seiner seltsamen »Krankheit« erzählt haben, was reichen sollte, sie davon abzuhalten, ihn zu stören. Allerdings hätte er ahnen müssen, dass eine Frau, die keinerlei Hemmungen hatte, mit ihm im Nachthemd durch die Dunkelheit zu spazieren, auch keine Scheu hätte, vor seiner Tür aufzutauchen.


  Nein, sie war nicht einfach aufgetaucht. Ein kurzer Blick auf die Bücher, die um sie herum verstreut lagen, ergänzte den Rest der Geschichte. Es waren sämtlichst welche über Tintagel und Artus. Er musste kein Genie sein, um sich zu denken, dass sie ihm den Lesestoff zusammengesucht und hergebracht hatte, auf dass er sich die Zeit vertreiben könnte.


  So närrisch und freundlich war die kleine Prudence, und sie von solch schrecklichen Schmerzen gepeinigt zu sehen, brach ihm das Herz.


  Ihr Klopfen hatte ihn geweckt, und sogleich war der Dämon in ihm gewahr geworden, dass es Tag und er in Gefahr war. Seine ungezähmte, auf Selbstschutz ausgerichtete Seite übernahm, und der Instinkt blockierte jede Vernunft. Er war bereit gewesen, mit Zähnen und Klauen um sein Leben zu kämpfen, aber als er Prudence auf den Knien vor sich sah, das unvorstellbare Leid in ihrem Gesicht, war der Dämon so friedlich und sanft geworden wie ein verängstigtes Kind.


  Er hob sie in seine Arme und stand auf. Für ihn wog sie gleichsam nichts. Sie war so blass und ihr Gesicht schweißbenetzt vor Schmerz. Das konnte kein einfacher Sturz bewirkt haben.


  »Wo ist Ihr Zimmer?« Er würde sie irgendwo hinbringen, wo sie es bequem hatte, und dann nach den Bediensteten läuten.


  »Ostflügel«, antwortete sie spürbar angestrengt, »das dritte links.«


  Gott sei Dank war der Korridor sehr gedämpft, als Chapel ihn entlangeilte, da sich die einzigen Fenster an den jeweiligen Enden befanden. Und zum Glück schien Prudence zu abgelenkt, um zu bemerken, dass er viel schneller ging, als er eigentlich sollte, oder sie mit einer Leichtigkeit trug, als wöge sie so wenig wie ein Kätzchen.


  Überdies war Chapel froh, dass Rosecourt zwar ein großes Anwesen war, jedoch bei weitem nicht so monströs wie manche Adelshäuser, weshalb der Weg zum anderen Flügel eher kurz war. Chapel hielt sich so nahe an der Wand wie möglich, um dem Tageslicht auszuweichen. Es war kein sonniger Tag, und dennoch fühlte er die Hitze auf seinem Gesicht und seinen Händen, sobald er den Treppenaufgang erreichte, während der Rest von ihm durch Kleidung geschützt wurde.


  Der Ostflügel war dem westlichen gleich und ebenso dunkel - dem Himmel sei Dank. Fast sofort kühlte seine Haut wieder ab und brannte nur ein klein wenig.


  Warum hatte er nicht von seinem Zimmer aus nach Hilfe geläutet? Wieso musste er sich heroisch geben und damit riskieren, dass man sein Geheimnis lüftete? Er bettelte ja geradezu um Schwierigkeiten.


  »Danke.« Prus Augen waren zur Hälfte von ihren dichten Wimpern verschleiert, als sie zu ihm aufsah. »Es muss unangenehm für Sie sein, sich im Hellen aufzuhalten.«


  Was? Chapels Herz war wie zusammengeschnürt. Woher wusste sie ...? Ach ja, natürlich. Molyneux hatte ihr die Geschichte erzählt.


  »Das macht nichts.« Eine weitere Lüge würde nicht schaden, vor allem, wenn sie ihr ersparte, sich schuldig zu fühlen.


  Er blieb an der dritten Tür links stehen, verlagerte Prudences Gewicht auf einen Arm und griff nach der Klinke.


  In diesem Moment riss sie die Augen auf. »Warten Sie!«


  Chapel erstarrte. »Was ist?«


  Statt ihn darauf hinzuweisen, dass er ein Monstrum war, betrachtete sie ihn mit einer Mischung aus Angst und Schmerz. »Sie können da nicht reingehen.«


  Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich versichere Ihnen, Ihre Tugend ist bei mir sicher, Miss Ryland.«


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht, weil er die Worte aus der Nacht zuvor wiederholte. »Das war nicht meine Sorge, Mr. Chapel. Meine Vorhänge sind offen. Ich lasse nicht zu, dass Sie meinetwegen leiden.«


  Leiden - er? Sie war beinahe ohnmächtig vor Schmerz und sorgte sich um ihn? Gott schütze diese Frau, deren Güte sich in sein Innerstes stahl wie eine Nadel unter seine Haut.


  »Lassen Sie mich runter!«, befahl Pru leise. »Von hier schaffe ich es allein ins Bett.«


  Er sah sie streng an und öffnete bereits die Tür. »Seien Sie nicht albern.«


  Doch sie zappelte und kämpfte in seinen Armen wie ein Spatz gegen einen Löwen. »Chapel, bitte!«


  Es war die verzweifelte Art, wie sie seinen Namen aussprach, die ihn innehalten ließ. Hier ging es nicht bloß um seine Sicherheit, sondern darum, was sie brauchte aus Gründen, die nur sie allein kannte. Sie wollte partout selbst in ihr Zimmer gehen, auf eigenen Füßen stehen und ihrem Schmerz trotzen.


  Warum? Was fehlte ihr? Das war nicht der Sturz gewesen. Etwas anderes musste ihn ausgelöst haben, und was es auch war, es machte sie unendlich wütend.


  Nun, das konnte er verstehen. Langsam und vorsichtig stellte er sie auf den Boden, hielt sie allerdings bei den Schultern, bis er sicher war, dass sie stehen konnte. Sie war gebeugt, strauchelte aber nicht, als er sie losließ.


  »Soll ich nach jemandem rufen?« So gern er auch fragen würde, was ihr fehlte, er konnte nicht. Es ging ihn nichts an, und wahrscheinlich wollte sie es ihm nicht sagen.


  Nein, verdammt, er wollte es gar nicht wissen! Ihm wurde bereits klar, dass dieser Zwischenfall mit der Gralssuche zu tun haben musste. »Verzweiflung«, das war es, was sie als Grund für ihre Suche genannt hatte. Er wollte nicht wissen, was sie so verzweifelt machte, denn was es auch sein mochte, er könnte es ganz gewiss nicht beheben.


  Und er wusste, wie Verzweiflung sich anfühlte.


  »Von hier komme ich allein weiter. Vielen Dank.« Sie sah so unsagbar verletzlich aus, als sie zu ihm aufblickte.


  Trotzdem nickte er nur und sah stumm zu, wie sie sich langsam und sichtlich unter Schmerzen von ihm abwandte, um die schwere Eichentür zu öffnen. Eine Brandwelle traf ihn, als der Tageslichtstrahl direkt auf ihn zielte. Die Sonne duldete Wesen wie ihn nicht in ihrem Reich. Er stolperte zurück in den Schatten, als wäre er gestoßen worden, während Pru, die ihn gar nicht beachtete, die Tür schloss.


  Und dann war er allein. Langsam richtete er sich wieder auf und trat den Rückweg zu seinem Zimmer an. Den Treppenaufgang passierte er in Lichtgeschwindigkeit, um weitere Sonnenattacken zu vermeiden.


  Schließlich war er wieder in der Dunkelheit seines Zimmers angekommen. Seine Haut brannte, und sein Herz war schwer vor Sorge um die außergewöhnliche junge Frau, die ihn anzog wie das Licht die Motte und die zugleich so weit weg und unberührbar für ihn war wie die Sonne selbst.


  


  Das Laudanum, das Pru gegen die Schmerzen einnahm, half ihr, den Rest des Tages zu verschlafen. Caroline bestand darauf, dass sie das Abendessen in ihrem Zimmer, in ihrem Bett einnahm, obwohl dies das Letzte war, was Pru wollte. Marcus kam abends zum Tee hinauf und brachte sie auf den neuesten Stand, was die Grabungen des Tages betraf. Sie trafen sich natürlich in ihrem Salon. Caroline mochte Pru ermutigen, sich unanständig zu verhalten, aber sie hielt sich dennoch an die Regeln des Anstands.


  Wenngleich Marcus ganz enthusiastisch war, wie weit sie in die Ruinen vordringen konnten, war der Höhepunkt von Prus Abend doch eindeutig die einzelne rote Rose, die in einer schmalen Vase neben ihr Bett gestellt wurde.


  »Die ist von Mr. Chapel«, verriet Georgiana ihr am nächsten Morgen, als Prus gesamte Aufmerksamkeit der vollendeten tiefroten Blüte galt. »Warum schickt er dir wohl ein solches Geschenk?«


  Pru wurde ganz warm ums Herz. »Weil er ein netter Mann ist?« Das war das Beste, was sie in ihrer geschwächten Verfassung zustande brachte. Wie sie es hasste, schwach zu sein! Einst konnte sie die ganze Nacht hindurch auf Londoner Bällen tanzen und am nächsten Tag gleich mittags zu einem Picknick aufbrechen. Heute schlief sie mehr, als dass sie tanzte, und erinnerte sich nicht einmal mehr an das letzte Mal, dass sie zu einem Picknick unterwegs gewesen war, an dem nicht nur ihre engste Familie teilgenommen hatte.


  »Hmm.« Georgiana sah sie prüfend an. »Ich frage mich, woher er weiß, dass du nicht ganz in Form bist.«


  Einzig Georgiana war imstande, sich auf eine tödliche Krankheit mit »nicht ganz in Form« zu beziehen. »Er war gestern dabei, als ich eine Schmerzattacke bekam, und half mir, zu meinem Zimmer zu gelangen.«


  Georgiana nickte und betrachtete sie mit einem undeutbaren Ausdruck - ausgenommen den Anflug eines Lächelns. »Dann vermute ich, dass er alles in allem ein netter Mann ist. Also, was hältst du davon, aus diesem Bett zu steigen und den Sonnenschein zu genießen?«


  Georgiana half ihr beim Ankleiden und Frisieren. Dann nahmen sie ihren Tee im Garten, und als Pru sagte, sie würde gern die Ausgrabung besuchen, ließ Georglana den Einspänner bereitmachen und fuhr Prudence selbst hin.


  Die Ausgrabung befand sich auf einem niedrigen Hügel nahe den Klippen. Hohe Gräser neigten sich in der Brise, und dazwischen schwankten Wildblumen hin und her. Die Sonne stand hoch über ihnen und lullte Pru in tiefe Zufriedenheit, während die Möwen in der Ferne schrien. Unter ihnen klatschte die Brandung gegen die Felsen und stob einen Nebel aus Salz und feinstem Sand auf.


  Wenn es ein Paradies gab, musste es so aussehen, und es war nicht halb so beängstigend, wie Pru bisweilen dachte.


  Die grabenden Männer hielten inne, um sich ihre Hemden überzuziehen, als der Einspänner sich näherte.


  »Ein Jammer!«, bemerkte Georglana in der für sie typischen trockenen Art. »Ich hatte so gehofft, Marcus ohne Hemd zu sehen.«


  Pru lachte, und ihr Bauch zuckte nicht einmal - Gott sei Dank. Heute war der Schmerz weg, aber die Wirkung des Laudanums hielt auch noch an, die ihren Mund trocken und ihre Glieder schwer machte.


  Marcus kam in einem bemitleidenswert verdreckten Hemd auf sie zu. Sein jungenhaftes Gesicht war gerötet und von Schmutzspuren übersät, aber seine Zähne strahlten hell inmitten seines sonnengebräunten Gesichts.


  »Ich habe gehofft, dass Sie heute kommen«, begrüßte er sie, zog sich die Handschuhe aus und half ihr aus der Kutsche.


  Seine Worte beflügelten sie geradezu. »Ach ja? Dann haben Sie etwas gefunden?«


  Er setzte sie auf dem Boden ab und grinste sie an, während er Georglana herunterhalf. »Sehen Sie selbst!«


  »Ah, ich hasse es, wenn Sie das tun!« Aber sie lachte trotzdem. Nach der gestrigen Mahnung, wie vergänglich ihr Leben war, brauchte sie etwas, das sie erfreute - etwas, an das sie sich klammern konnte.


  Er führte sie zu einem Loch an der flachsten Seite des Hügels. Hier war alles mit freigelegten Fundamenten und Steinresten übersät. An diesem Ort musste einst ein Gebäude gestanden haben, das von zahlreichen kleineren umringt wurde.


  Marcus stand grinsend an einer klaffenden Grube. »Ich hatte den Verdacht, dass das eine Art Keller sein müsste, so tief, wie es reicht.«


  Was erklären würde, weshalb er sich von der Seite näherte statt geradewegs von oben.


  Pru kletterte auf den Hügel hinauf und blickte von dort auf die Ausgrabungen. Was sie von hier sah, inmitten der grabenden Männer, war eindeutig eine Treppe - so alt und verfallen wie der Felsen selbst, daran bestand kein Zweifel.


  »Ein Eingang«, hauchte sie und sah zu Marcus auf.


  Ihr Freund strahlte geradezu. »Ja, das könnte der geheime Keller sein, in dem Artus seine wertvollsten Besitzungen verbarg. Sollten meine Berechnungen richtig sein, müsste ich die Tür schon übermorgen erreichen.«


  So bald. Gott, ich danke dir! Zitternd warf Pru sich Marcus in die Arme. All ihre Freude brach sich in einem fast hysterischen Lachen Bahn. Er fing sie auf und wirbelte sie herum, während die grabenden Männer johlten. Kaum hatte er sie wieder heruntergelassen, dankte Pru jedem einzelnen der Helfer, schüttelte ihnen die Hände und umarmte sie, ohne sich darum zu scheren, ob es der Anstand erlaubte oder nicht. Wie sie bemerkte, bekam auch Georgiana Marcus' Begeisterung zu spüren. Allerdings wirbelte er sie nicht herum, sondern nahm sie nur in die Arme, was Georglana nicht das Geringste auszumachen schien.


  Nachdem sie alle übereingekommen waren, die Entdeckung beim abendlichen Dinner gebührend zu feiern und bald schon ein richtiges Fest anlässlich ihres Erfolges auszurichten, machte Pru sich wieder auf den Heimweg.


  Pater Molyneux schlenderte durch den Garten, als sie vor dem Herrenhaus vorfuhren, und Pru bat ihre Schwester anzuhalten, damit sie zu dem Priester gehen konnte, während Georglana weiterfuhr.


  »Pater!«


  Der alte Mann winkte ihr freundlich lächelnd zu.


  »Miss Ryland, wie reizend Sie heute Morgen aussehen! Ich hoffe, Sie sind wieder vollständig genesen.«


  Chapel musste es ihm erzählt haben. Seltsamerweise ärgerte es sie weniger, als dass es ihr das Herz wärmte. Der arme Mann war wirklich besorgt gewesen. Dafür sollte sie ihm heute Abend danken.


  »Bin ich, Pater, vielen Dank. Darf ich ein Stück mit Ihnen gehen?«


  Er schien aufrichtig von dem Vorschlag angetan. »Aber selbstverständlich gern! Mein Freund Chapel berichtete mir von Ihren wunderschönen Rosen, da dachte ich, ich sollte sie mir einmal ansehen. Möchten Sie mir die Ehre erweisen, mich ein wenig herumzuführen?«


  »Mit Freuden!« Sie nahm den Arm, den er ihr bot, und fragte sich, wie gut Chapel ihre Rosen kennen mochte. Hatte er ihr die eine von einem Bediensteten schneiden lassen und von ihr auf die übrigen geschlossen, oder war die vollkommene Blüte von ihm selbst ausgesucht worden? Höchstwahrscheinlich hatte er einen Bediensteten beauftragt, und doch malte sie sich lieber aus, wie er kurz nach Sonnenuntergang in den Garten ging und im spärlichen Mondlicht herumsuchte, bis er die Blume fand, die er wollte.


  Welche Frau würde das nicht eher glauben wollen?


  »Ich bin so froh, dass ich Sie gefunden habe«, sagte Pru, als sie durch den Garten spazierten. »Eben waren wir bei den Ausgrabungen, und Marcus hat einen Treppenabgang entdeckt. Er hofft, den Eingang zum Keller in spätestens zwei Tagen freigelegt zu haben.«


  »So bald?« Pater Molyneux sah ehrlich erstaunt aus. Aber da war noch ein anderer Ausdruck in seinem Gesicht. War das Furcht? Wie merkwürdig.


  »Ja, ist das nicht aufregend?«


  »Furchtbar.« Pru war nicht sicher, in welchem Sinne er es meinte - im positiven oder negativen.


  »Verzeihen Sie, Pater, aber Sie scheinen mir weniger erfreut, als ich erwartet habe.«


  Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln - eines, wie es nur Männer zustande brachten, die ganz in sich selbst ruhen. »Ich versichere Ihnen, meine teure Lady, dass meine Freude grenzenlos sein wird, sollte der Gral sich in dem Keller befinden.«


  Jetzt ergab alles einen Sinn. »Folglich sind Sie nicht überzeugt, dass wir den richtigen Ort gefunden haben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es hat weder mit Ihnen noch mit Mr. Grey zu tun, doch ich sah schon so viele solche Exkursionen und erlebte die Verzweiflung, wenn sie erfolglos blieben.«


  Bei aller Freundlichkeit wirkte er klug und weise, dass Pru unweigerlich den Blick abwandte. Sie wollte nicht daran denken, dass sie scheitern könnten - noch nicht.


  »Aber diese könnte erfolgreich sein.«


  Er tätschelte ihr die Hand. »Oui.. Und ich hoffe für Sie, dass sie es sein wird. Trotzdem möchte ich Sie bitten, vorsichtig zu sein, Miss Ryland.«


  »Vorsichtig? Inwiefern?«


  »Verliese oder andere Räume, die versteckt wurden, sind es oft aus einem bestimmten Grund. Gehen Sie auf keinen Fall allein hinein, sondern nehmen Sie mich oder Chapel mit. Ich möchte Ihnen keine Angst machen, doch er und ich kennen die Fallen, mit denen zu rechnen ist.«


  »Fallen?« Marcus hatte nichts von Fallen oder Gefahren erwähnt.


  Pater Molyneux musste ihr angesehen haben, wie unglücklich sie war, denn wieder klopfte er ihr beruhigend auf die Hand. »Ich bin sicher, dass Mr. Grey all das auch gründlich erforscht hat. Dennoch wäre mein altes Herz beruhigt, wenn Sie zustimmen, einen von uns mit hinein, zunehmen.«


  Es schien keine vermessene Bitte, zudem Marcus und seine Männer sowohl dem alten Priester als auch Chapel kräftemäßig überlegen wären, falls sie versuchen sollten, ihnen den Gral wegzunehmen.


  »Ich werde es mit Mr. Grey besprechen, aber ich wüsste nicht, warum Sie uns nicht begleiten sollten, Pater.«


  Er lächelte so freundlich und liebenswert, dass es Pru schwerfiel, ihm böse Absichten zu unterstellen. »Ich danke Ihnen, meine Liebe. Ah! Wie ich sehe, sind wir bei den Rosen angekommen. Quelle beauté!«


  Seine Verzückung war ihm deutlich anzusehen, als er sie losließ und näher an die Sträucher herantrat, um die Blütenpracht zu bewundern. Während Pru ihn lächelnd beobachtete, konnte sie nicht umhin, seine vorherige Warnung als beunruhigend zu empfinden.


  Noch beunruhigender allerdings war, dass sie, sollte in dem Keller irgendeine Gefahr lauern, unbedingt Chapel bei sich haben wollte.


  


  »Wie geht es ihr?«


  Pater Molyneux, der Chapel gerade den Abendgehrock bürstete, hielt inne. Aus unerfindlichen Gründen schien es dem alten Priester Freude zu bereiten, sich wie ein Kammerdiener um Chapel zu kümmern - oder wie ein Vater.


  »Sie schien mir wohlauf, mon ami. Sie war bester Dinge, und außer einem Anflug von Erschöpfung konnte ich keinerlei Anzeichen von Krankheit an ihr ausmachen.«


  Chapel nickte und zupfte an seinen Manschetten. »Schön.« Dass Pru ein gravierendes Leiden plagen musste, ließ sich wohl nicht mehr leugnen, seit sie vor seiner Tür zusammengebrochen war. Solche Schmerzen erlebte man nicht einfach so.


  Zudem würde eine Krankheit erklären, warum sie unbedingt den Gral finden wollte. Und um ihretwillen hoffte er, dass sie ihn tatsächlich in dem Keller entdeckte.


  »Was ist, wenn sie den Heiligen Gral finden?«


  Molyneux' Blick begegnete ihm im Spiegel. Sein Lächeln wirkte geduldig, so wie man ein neugieriges Kind anlächelt, das etwas falsch verstanden hatte. »Der Gral ist nicht dort.«


  »Woher weißt du das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es eben. Was immer sie in dem Keller entdecken, es wird nicht der Kelch Christi sein. Entsprechend hoffe ich nur, dass es auch nicht der Blutgral sein wird.«


  Die Vorstellung, dass Pru glauben könnte, den Kelch des Lebens gefunden zu haben, tatsächlich aber den der Verdammnis in Händen hielt, verursachte Chapel Übelkeit.


  »Wir dürfen sie auf keinen Fall daraus trinken lassen, ehe wir nicht sicher sind.«


  Molyneux strich ein letztes Mal mit der Bürste über Chapels Jacke. »Das versteht sich von selbst. Wir alle werden uns auf deine Augen und dein Gedächtnis verlassen müssen; meine sind nicht mehr, was sie einmal waren. Du wirst ihn doch erkennen, oui?«


  Chapel betrachtete sein Spiegelbild. Sein Äußeres schreckte ihn nicht mehr so sehr wie früher. Dies war das Gesicht, das er seit Jahrhunderten sah, und es war seines.


  »Ich werde ihn erkennen«, schwor er. »Als könnte ich ihn je vergessen!« jede Erhebung, jeder Fehler und jeder fleckige Millimeter des Kelches hatten sich auf immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Wie könnte er je das Gefäß vergessen, aus dem er so willig getrunken hatte, das ihn mit einem Fluch belegt und in die Verbannung verdammt hatte?


  Molyneux zupfte an den Schultern von Chapels Gehrock. Die leichte schwarze Wolle schmiegte sich perfekt an seinen Körper und bildete einen klaren Kontrast zu dem blütenweißen Hemd und der weinroten Krawatte. Vor sechshundert Jahren hätte er nicht einmal davon geträumt, sich so zu kleiden.


  »Miss Ryland denkt, sie werden die Tür zum Keller innerhalb der nächsten ein oder zwei Tage entdecken. Ich glaube, es ist eine Feier geplant. Wir müssen bereit sein.«


  Chapel wandte sich vom Spiegel ab. »Hoffentlich kann ich in der Nacht vorher hinein.«


  »Wir dürfen nicht hoffen«, erwiderte Molyneux stirnrunzelnd. »Du musst vorher hinein. Wir können nicht riskieren, dass Temple gefunden wird.«


  »Ich kann ihn hier nicht erspüren.«


  »Möglicherweise verhindert er das zu seinem Schutz.«


  »Ja, könnte sein.« Er wusste, dass es so sein könnte und wahrscheinlich auch war, aber er wollte sich lieber nicht vorstellen, dass Temple sich so vollständig abschirmen konnte - nicht vor ihm. Nein, er blieb bei der Überzeugung, dass Temple sich irgendwie bemerkbar machen würde, wäre er in der Gegend. Und selbst wenn er sich abschirmte, musste er doch Chapels Nähe bemerken, oder nicht?


  Molyneux klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, dass du nicht gegen ihn kämpfen willst, mon ami. Und ich bete, dass es nicht dazu kommt. Temple hat viel geopfert, um den falschen Gral zu schützen. Es wäre furchtbar, sollte er sich selbst auch noch opfern müssen.«


  Chapel blickte zur Seite. »Vor allem, sofern es ausgerechnet durch meine Hand geschieht.«


  Molyneux drückte ihm tröstend die Schulter. »Es war nicht deine Schuld. Du hast die anderen nicht gezwungen, von dem Kelch zu trinken.«


  »Nein.« Aber er war dumm genug gewesen, als Erster zu trinken, und er hatte gewusst, dass die anderen es ihm gleichtun würden. Sie hätten keinen von ihnen etwas auf sich nehmen lassen, ohne dasselbe Risiko einzugehen.


  Er würde gegen Temple kämpfen, wenn er musste, jedoch nur, falls es sich bei dem, was dort in dem Keller versteckt war, um den Blutgral handelte. Trotz allem, was Molyneux dachte, könnte der Schatz in diesem Hügel sehr wohl der sein, nach dem Pru suchte.


  Und das wollte er weiter hoffen, denn viel lieber sähe er den Triumph in Prudence Rylands Gesicht, als dass er gezwungen war, seinen ältesten Freund zu töten.


  


  


  Kapitel 6


  Das Abendessen war eine qualvolle Angelegenheit. Zwar genoss Chapel jeden Bissen des Mahls, aber die Menschen um ihn herum regten seinen Appetit weit mehr an. Und das beschämte ihn über die Maßen, denn immerhin hatte er manche von ihnen inzwischen kennengelernt und mochte sie. Vor dem Essen hatte Molyneux ihm ein kleines Röhrchen seines Bluts gegeben, das er sich in seinen Wein schütten könnte. Doch bisher war es Chapel noch nicht möglich gewesen.


  »Wie lange leben Sie schon in Paris, Mr. Chapel?«


  Die Frage kam von Pru. Molyneux hatte recht gehabt: Sie sah wohlauf aus, und dafür war Chapel dankbar. Leider war es ihre Anwesenheit, die ihn am allermeisten quälte, da ihr süßer warmer Duft seine Reißzähne jucken ließ.


  Seit ungefähr sechshundert Jahren, bis auf ein paar Jahrzehnte hier und da. Das konnte er ihr schlecht antworten. »Mir kommt es vor, als lebte ich schon ewig dort, Miss Ryland.«


  Ihre Schwester Matilda, die mit ihrem Ehemann hier war, lächelte verträumt. Sie war eine liebreizende Frau mit rotblondem Haar, braunen Augen und Sommersprossen auf der Nase.


  »Frederick und ich waren letzten Sommer in Paris. Ich liebe die Cafés dort. Und ich wurde so fett!«


  Alle am Tisch lachten, also tat Chapel es ebenfalls.


  »Gewiss finden Sie unser kleines Dorf sehr rustikal, verglichen mit Paris, Mr. Chapel.«


  Er sah wieder zu Pru. Gott, sie war ein entzückendes kleines Ding! Würde sie ein paar Wochen zu viel Kuchen essen, wäre sie wunderbar weich in seinen Händen - und zerginge ihm auf der Zunge.


  Er musste Molyneux' Röhrchen in seinen Wein bekommen, sonst fing er noch an, wie ein verdammter Hund zu hecheln oder, noch schlimmer, wie ein Werwolf, was für eine widerliche Kreatur!


  »Ich finde diesen Ort sehr charmant. Verzeihen Sie, ich scheine meine Serviette fallengelassen zu haben.«


  Unter dem Vorwand, das weiße Leinen wieder aufheben zu wollen, schraubte er unter dem Tisch das Röhrchen auf und stürzte den Inhalt in einem hastigen Schluck hinunter. Dann steckte er das Röhrchen wieder ein und richtete sich auf.


  Niemand achtete auf ihn, was ihn nicht bloß seltsam dünkte, sondern ein wenig schockierte. Seit ihrer Ankunft waren Molyneux und er wie Kuriosa behandelt worden. Andererseits war es doch erfreulich, dass sie endlich nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen.


  Außerdem bekam er so die Möglichkeit, die anderen ein bisschen zu beobachten.


  Prudence saß ihm gegenüber, drei Stühle weiter rechts. Ihr flammendes Haar war zu einem eleganten Knoten aufgesteckt. Mithin konnte er ihr fein geschnittenes Gesicht in Gänze bewundern. Das warme Licht und das leuchtende Violett ihres Kleides verliehen ihren Wangen eine zarte Röte und ihren grünbraunen Augen einen schönen Glanz. Im Laufe seiner langen, langen Existenz musste er gewiss ähnlich liebreizende Frauen gesehen haben, doch er konnte sich keiner entsinnen.


  »Mr. Chapel?«, sprach Prudences Vater ihn an.


  Verdammt! Wahrscheinlich wollte er ihn dafür grillen, dass er seine Tochter anstarrte wie ein Hund einen Knochen.


  »Ja, Sir?«


  Thomas Ryland verzog das Gesicht. »Bitte, nennen Sie mich beim Vornamen. Bei >Sir< muss ich immer an den Direktor meiner alten Schule denken, und ich konnte den Mann nicht ausstehen.«


  Chapel lächelte - in den letzten Tagen lächelte er überhaupt erstaunlich oft. »Sehr wohl, aber nur wenn Sie mich schlicht Chapel nennen.«


  »Ich wollte Sie schon danach fragen, Mr. Chapel«, sagte Prudence und hob ihr Weinglas an ihre bereits leicht feuchten Lippen.


  Er lüpfte eine Braue. »Nach meinem Namen?«


  Sie tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab. »Ja. Vergeben Sie mir meine Impertinenz, aber wie kamen Sie dazu, einfach >Chapel< zu heißen?«


  Alle Augen richteten sich nun wieder auf ihn, als hätten sie alle dasselbe fragen wollen - das heißt, alle bis auf Molyneux.


  »Es ist mir eine Ehre, Ihre Neugier zu befriedigen, Miss Ryland. Ich war ein Findelkind und wurde auf den Stufen einer Kapelle gefunden. Deshalb nannten mich die guten Pater so, die sich meiner annahmen.« Das war nicht einmal gelogen. Er ließ lediglich aus, dass er zur fraglichen Zeit bereits ein erwachsener Mann gewesen war und es Jahrhunderte zurücklag.


  Sowohl Caroline also auch Matilda sahen ihn voller Mitgefühl an, und ihnen war sichtlich unbehaglich, denn nun glaubten sie sicher, dass er ein unerwünschtes Kind der Liebe war. Da das jedoch der Wahrheit allemal vorzuziehen war, nahm er ihr Mitgefühl stillschweigend hin.


  Prudence indessen lächelte nur und wandte sich Molyneux zu. »Und waren Sie einer von diesen guten Patern?«


  Nun, das war eine Frage, die in anderen Kreisen für schallendes Gelächter gesorgt hätte. Wenn einer von ihnen beiden den anderen zum Mann heranwachsen gesehen hatte, dann wohl eher Chapel den Priester als umgekehrt.


  »Ja«, antwortete der Priester mit einem schelmischen Blitzen in den Augen, als er Chapel zugrinste. »Aber ich zeichne ausschließlich für seine Tugenden verantwortlich, Miss Ryland.«


  Amüsiert sah sie wieder zu Chapel. »Oho, das würde ja andeuten, dass Sie Laster haben, Mr. Chapel. Pater Molyneux würde uns doch ganz sicher nicht irreführen wollen.«


  Chapel nippte an seinem Wein. »Der gute Pater wird Sie leider Gottes in jeder Weise irreführen, die mir unangenehm sein könnte, Miss Ryland, so wie es Familienmitglieder untereinander bisweilen gern zu tun pflegen.«


  Alle vier Ryland-Schwestern lachten und fingen an, entsprechende Anekdoten über sich zum Besten zu geben, worüber Chapel froh war, denn er war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Ganz zu schweigen davon, dass seine menschliche Fassade noch genauerer Prüfung nicht lange standhalten würde.


  Während des Desserts bot Thomas Chapel und Molyneux an, seine Bibliothek nach Belieben für private wie berufliche Zwecke zu nutzen. Chapel erwähnte nicht, dass Prudence ihm schon reichlich Bücher gebracht hatte. Dass eine unverheiratete Dame allein zu seinem Zimmer kam, war nichts, was ein Gentleman beim Dinner verkündete.


  Zu überhaupt keiner Zeit oder Gelegenheit sollte ein Gentleman derlei verkünden.


  Nach dem Dessert, als Chapel gerade dachte, er könnte der Enge des Hauses entfliehen und nach draußen gehen, wo es nicht so aufdringlich nach menschlichem Leben duftete, kam Marcus Grey auf ihn zu.


  Der Mann war jung, gutaussehend, sterblich und verbrachte sehr viel Zeit mit Pru. Folglich gab es für Chapel wenig Anlass, ihn zu mögen. Allerdings erschloss sich ihm auch kein Grund, weshalb er ihn verachten sollte, abgesehen davon, dass Chapel gern wie er wäre, und sei es nur für einen einzigen Tag. Wobei Tag naturgemäß der entscheidende Punkt war.


  »Mr. Chapel«, sagte der junge Mann leise und seltsam ehrfürchtig, »wie ich von Miss Ryland höre, verfügen Sie über ein umfängliches Wissen, was den Gral betrifft.«


  »Nun, umfänglich wäre wohl anmaßend, aber ich weiß ein wenig darüber.« Also hatte Pru über ihn gesprochen? Aha.


  »Was würden Sie denn als Ihr Fachgebiet bezeichnen?«


  »Mittelaltergeschichte.« Es war die Antwort, die ihm spontan einfiel.


  »Haben Sie zufällig genauere Kenntnis über den Templerorden und seine Vertreibung aus Frankreich?«


  Würde er wie ein normaler Mensch atmen und schlucken, hätte Chapel sich in diesem Moment gewiss verschluckt. Ob er etwas wusste? Zählte eventuell, selbst dabei gewesen zu sein? Selbstverständlich konnte er Mr. Grey nicht sagen, dass er einer von König Philips Soldaten gewesen war.


  »Ähm, ja. Ich bin mit den Geschichten vertraut, welche die Templer umgeben.«


  Marcus' blaue Augen strahlten, und seine Wangen röteten sich. Sogleich roch Chapel das warme Blut, wie es durch den Körper des jungen Burschen gepumpt wurde, als sein Herz schneller schlug. Sein Kiefer begann zu kribbeln. Wenngleich er sich in keinster Weise sexuell von diesem Mann angezogen fühlte, hatte der Dämon in ihm doch keine Geschlechterpräferenzen, wenn es um Nahrung ging.


  »Vielleicht könnten wir uns während Ihres Aufenthaltes hier einmal ausführlicher über die Templer unterhalten.«


  Chapel nickte. Dann sollte er vorher sicherstellen, wohlgesättigt zu sein. »Mit Freuden!« Vorausgesetzt, er enthüllte nicht zu viele Informationen, deren Herkunft er nicht erklären konnte.


  Als er gehen wollte, hielt der junge Mann ihn zurück, indem er ihm eine Hand auf den Arm legte. Chapel starrte auf die bronzenen Finger an seinem schwarzen Gehrock. Marcus Grey hatte nicht die Hände eines Gelehrten, sondern die vernarbten, schmutzigen eines Kriegers. Bei diesem Anblick erinnerte Chapel sich an jene Zeit, als seine Hände genauso ausgesehen hatten, als er nichts weiter gebraucht hatte als sein Schwert und seine Freunde.


  Sein Blick musste Mr. Grey verunsichert haben, denn dieser zog seine Hand rasch wieder weg und wich sogar einen Schritt zurück, wie man es bei einem wilden Hund tut. Wider besseres Wissen sah Chapel auf und begegnete dem fragenden Blick des jungen Mannes.


  »Gibt es sonst noch etwas, Mr. Grey?«


  Da war keine Furcht in seinen blauen Augen, vielmehr Faszination und Neugier. Wenn er ehrlich sein sollte, fand Chapel das gleichermaßen besorgniserregend wie erfrischend.


  »Miss Ryland erzählte mir, Sie seien eher ein Nachtmensch, Mr. Chapel. Falls Sie sich die Ausgrabungsstelle ansehen möchten, nehme ich Sie gern einmal abends mit dorthin und zeige Ihnen, welche Fortschritte wir machen.«


  War Marcus Grey extrem höflich oder extrem dumm? So oder so fiel Chapel eine Antwort schwer. »Danke. Das wäre sehr freundlich.«


  Er müsste Molyneux mitnehmen - jemanden, der ihn pfählen könnte, sollte er sich auf Marcus' Hals stürzen. Der junge Mann ahnte ja nicht, wie aufdringlich er sich hier anbot.


  Oder aber doch.


  Marcus' Stimme ließ ihn erstarren, als er sich erneut zum Gehen gewandt hatte. »Wissen Sie zufällig etwas über eine Söldnergruppe, die während der Razzien gegen die Templer von König Philip ausgesandt wurde, um den Heiligen Gral zu finden?«


  Seine Überraschung wich einem tiefen Schmerz, als Bilder in seinem Kopf auftauchten, gegen die er nicht gewappnet war - von ihrer Sechsergruppe, die so kühn und voller Leben gewesen war. So selbstsicher und dumm.


  »Ja«, sagte er heiser und verfluchte sich dafür, »ich weiß von ihnen.« Die Frage war: Wie in aller Welt konnte Marcus Grey von ihnen wissen?


  Er vernahm Schritte hinter sich. Mr. Grey kam näher. Bei Gott, war dieser junge töricht! Chapel drehte sich nicht um. Er sollte es tun, aber er wusste, dass Marcus Grey ihn sehr verändert fände.


  »Wissen Sie etwas über einen Mann namens Dreux Beauvrai?«


  Chapel schloss die Augen. Kaum dass er Dreux' Gesicht vor sich sah, wurde ihm der Brustkorb eng. Ob er etwas über ihn wusste? Beinahe hätte er ein bitteres Lachen ausgestoßen. Gott, ja!


  Jetzt drehte er sich um und kontrollierte dabei sein Gesicht, so gut er konnte. »Ja, ich weiß von ihm.«


  Wieder strahlte Marcus. »Dann möchte ich dringend mit Ihnen reden. Über diese Söldner zu forschen, insbesondere über Beauvrai, ist mir schon fast zur Obsession geworden.«


  War das bloß ein Zufall oder etwas Finstereres? Wollte Gott ihn womöglich auf diese Art peinigen? Molyneux würde vermutlich sagen, Chapel könnte so seine Dämonen austreiben, aber er wusste es besser. Für ihn gab es keine Erlösung - noch nicht.


  »Selbstverständlich. Falls ich Ihnen neue Informationen geben kann, ist es mir ein Vergnügen, das zu tun. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.«


  Grey schien peinlich berührt. »Ja, natürlich. Verzeihen Sie, dass ich Sie aufhielt.«


  Irgendwie schaffte Chapel es zu lächeln. »Da bedarf es keiner Entschuldigung. Guten Abend, Mr. Grey.«


  Mit diesen Worten ließ er den jungen Mann stehen und ging durch die Glasflügeltüren des Speisesalons hinaus auf eine kleine Terrasse, von der aus man in den Garten gelangte. Er war allein.


  Draußen war es still, und die Luft roch nach Meer, Sand, Tieren und Blumen. Er zündete sich eine Zigarette an, um den Rest menschlichen Dufts aus seiner Nase zu vertreiben.


  Das hier war schwieriger, als er es sich je ausgemalt hatte. Gott musste ihn fürwahr auf die Probe stellen.


  Ein leises Geräusch ließ ihn aufmerken. Dann fühlte er etwas Vertrautes. Molyneux.


  »Mon ami, geht es dir gut?«


  Chapel zuckte nur mit den Schultern. Nein, es ging ihm nicht gut. Seine Reißzähne waren weit genug hervorgetreten, dass sie ihn in die Unterlippe stachen, und er fühlte, wie der Hunger in ihm nagte.


  Molyneux kam zu ihm, und Chapel fühlte eher, wie sein Freund die Hand öffnete, als dass er es sah. Er blickte hinunter.


  Molyneux bot ihm ein kleines Fläschchen an. Was darin war, wusste Chapel sofort, obwohl das Behältnis größer war als die üblichen Röhrchen.


  »Es ist sehr hart für dich, non?«


  »Oui.« Seine Hand zitterte leicht, als Chapel nach dem Fläschchen griff. Sobald seine Finger sich darum schlossen, überkam ihn etwas.


  Nein, nicht etwas. Das. Die kleine Flasche in der Hand, wandte er sich mit übernatürlicher Schnelligkeit zu dem Priester, packte Molyneux bei den Schultern und drängte ihn in den Schatten, wo er ihn gegen die warme Mauer drückte.


  Der Pater riss die Augen auf. »Chapel, was tust du?«


  »Du verführst mich mit Röhrchen und Fläschchen.« Chapel schüttelte die Flasche vor Molyneux' Gesicht. »Du wusstest, wie es für mich sein würde, nicht wahr, alter Mann? Du hast mich hergebracht. Die Sicherheit aller in diesem Haus lastet auf deinen gebrechlichen Schultern. Das Mindeste, was du für mich tun kannst, ist, eine Ader für mich zu öffnen - oder, besser noch, mich sie für dich öffnen zu lassen.«


  Speichel sammelte sich auf seiner Zunge, und sein Kiefer kribbelte vor Erregung.


  Als Molyneux ihn ansah, erkannte Chapel das sich spiegelnde Feuer seiner Augen in denen des alten Mannes. »Es dauert mich, wie du leidest, Chapel, aber du willst das nicht tun.«


  »Will ich nicht?« Chapel lachte tief und leise. »0 doch, ich will! Das weißt du.«


  »Du bist kein Monstrum, kein Mörder.«


  »Mörder? Ich will dich nicht umbringen, Molyneux. Ich will lediglich mehr, als du mir gegeben hast, du kleiner Quälgeist.« Er verlor zusehends die Beherrschung, was sich gut anfühlte. »Ich will, was du mir verweigert hast.«


  »Nichts habe ich dir je verweigert. Es war deine Entscheidung, dich nicht mehr von Menschen zu nähren deine Wahl. Du hast einen Schwur geleistet. Willst du ausgerechnet jetzt wieder damit anfangen, wo wir uns um solch wichtige Angelegenheit zu kümmern haben?«


  Chapel zitterte, so sehr strengte er sich an, seine Zähne nicht in Molyneux' Hals zu graben. Er könnte ihn töten, wenn er von ihm trank, das wusste er. Das letzte Mal war viel zu lange her, als dass er beizeiten wieder aufhören könnte, hätte er erst einmal angefangen. Eher bedürfte es einer ganzen Gruppe, um seinen Durst zu stillen, wenn er ihm erst einmal nachgab - zum Beispiel der Dinnergäste der Rylands.


  Prudence. Der Gedanke an sie sollte ihn eigentlich in Raserei versetzen, doch stattdessen durchfuhr es ihn eiskalt und trieb den Dämon weit genug zurück, dass Chapel sich wieder fangen konnte. Er könnte niemanden töten, der Prudence lieb und teuer war. Schon gar nicht könnte er ihr ein Leid zufügen. Keiner von ihnen sollte erfahren, was er war, insbesondere Pru nicht. Warum, war egal, er klammerte sich einfach an diesen Gedanken und bezwang damit fürs Erste den Teufel in sich.


  Langsam ließ er Molyneux los, strich seinem Freund das Jackett glatt und wandte sich von ihm ab. Dann nahm er den Stöpsel aus dem Fläschchen und schüttete sich den Inhalt in die Kehle. Danach war sein Hunger gelindert, und sein Verlangen nach mehr verstummte vorerst.


  »Es tut mir entsetzlich leid«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Mir auch. Ich hatte keine Ahnung, wie schwierig das für dich sein würde.«


  Chapel lachte bitter. »Ich schon.«


  Ein drückendes Schweigen legte sich über sie, während Molyneux ihm schrittweise näher kam. Der alte Priester hatte fürwahr Mut. »Vielleicht haben wir das alles falsch angestellt, mein Freund.«


  »Wie meinst du das?«


  »Möglicherweise kannst du dich nur unter Kontrolle halten, indem du dich an Menschen nährst.«


  »Aber das ist eine Sünde, wie du wohl weißt!«


  »Nicht, wenn du sie nicht tötest. Und es gibt so viele Menschen da draußen, die nicht unschuldig sind - Mörder, Diebe ...«


  Chapel grinste hämisch. »Protestanten?«


  Pater Molyneux schürzte die Lippen. »Du weißt genau, was ich sagen will.«


  »Ja, ich weiß, und es ist nett gemeint, aber eine Sünde ist eine Sünde, alter Freund.«


  »Möglicherweise ist es keine Sünde. Möglicherweise ist es der einzige Weg, wie du deine Menschlichkeit bewahren kannst. Vielleicht sind deine Kräfte göttlich, nicht böse.«


  »Bist du betrunken? Was zum Teufel redest du da?«


  »Du bist, wie Er dich vorsah. Wir beide können nicht behaupten, Seinen Plan zu kennen, aber wenn menschliches Blut dir Kraft gibt, dann sollst du es vielleicht auch bekommen.«


  »Du bist wahnsinnig.« Diese Worte richtete er an Molyneux' Rücken, denn der Priester war schon auf dem Weg zur Terrassentür.


  Er blieb jedoch stehen und schenkte Chapel noch ein väterliches Lächeln. »Nein, ich bin alt. Mir waren viele Jahre vergönnt, um zu diesem Schluss zu gelangen. Und du kämst vielleicht zu demselben, würdest du einmal lange genug aufhören, dich selbst zu kreuzigen, und in Ruhe nachdenken.«


  Dann war Chapel mit der schockierenden These des Priesters allein. Und er war derart erschrocken, dass er gar nicht bemerkte, wie weit seine Zigarette heruntergebrannt war, bis er roch, dass seine Haut versengt wurde.


  


  Marcus rannte gleich nach der kurzen Unterhaltung mit Chapel hinauf in sein Zimmer. Seine Gedanken überschlugen sich, und sein Herz raste, als er die Tür hinter sich schloss.


  Allein in seinem Gemach auf Rosecourt, nahm er einen der Handkoffer aus dem Schrank und holte einen Stapel privater Papiere daraus hervor.


  Aufgeregt blätterte er die Seiten durch, bis er die gefunden hatte, die er suchte: einen Brief von einem Mitglied eines geheimen Zweigs des heutigen Templerordens, der enge Verbindungen zur Ordensleitung unterhielt. Der Brief war Teil jenes Paketes, mit dem sie ihn verführten, für sie zu arbeiten und sich für ihre Sache zu engagieren.


  Überdies waren sie diejenigen, die viele seiner Theorien bestätigten, was die Geschichte betraf, die ihn auf diese Ausgrabung gebracht hatte. Sie hatten ihm unzählige Informationen über Dreux Beauvrai gegeben - seinen Vorfahren. Und sie bestätigten die Gerüchte, denen zufolge sich Dreux - ausgerechnet er! - zum Vampir gewandelt hatte, nachdem er aus einem Kelch getrunken hatte, den man als Blutgral bezeichnete und den er den Templern gestohlen hatte.


  Die Templer nun - oder: der Silberhandorden, wie sie lieber bezeichnet wurden - wollten den Blutgral wiederhaben.


  Der Orden ging davon aus, dass der Blutgral in den Ruinen nahe Rosecourt versteckt sein könnte. Marcus wusste nicht recht, was er glauben sollte, aber um Prus willen hoffte er, dass die Templer sich irrten. Wie dem auch sei - die Templer versprachen ihm mehr Informationen für seine Mühe, und sie hatten ihn letztlich mit ebenjenem Brief gewinnen können, den er nun mit zitternder Hand aus dem Stapel hervorzog.


  Auf einem gut erhaltenen Pergament las er die handschriftlich gefertigte Liste der Männer, die mit Dreux Beauvrai zusammen zu König Philips Söldnertruppe gehört hatten. Außerdem waren dort mehrere Decknamen aufgeführt, welche die Männer - oder Vampire - angeblich benutzten.


  »Gütiger Gott!« Dort stand in schwarzer Tinte auf vergilbtem Pergament, wonach er suchte. Binnen eines Moments, in dem ihm fast das Herz stehenblieb, wurde bestätigt, was ihm zunächst wie eine närrische Idee erschienen war. Was nicht einmal eine halbe Stunde vorher ein bloßer Verdacht gewesen war, der ihm dazu noch äußerst abwegig erschienen war, als er sich geregt hatte, war nun gewiss.


  Dennoch las er es noch einmal, falls seine Augen ihn trügen sollten. Aber sie taten es nicht.


  Severian de Foncé.


  Auch bekannt als Chapel.


  


  


  Kapitel 7


  Ich hoffe, ich störe nicht.«


  Chapel blickte von seinem Buch auf. Es war spät am selben Abend, und er hatte nicht erwartet, sie wiederzusehen. Pru stand in der Tür, und ihr liebreizendes Äußeres wirkte umso betörender in dem sanften Licht und zu den leisen Klängen einer Ballade, die aus dem Phonographen in der Ecke drangen. »Ganz und gar nicht.«


  Als sie eintrat, hatte er auf der Chaiselongue gelegen, richtete sich nun allerdings auf und legte sein Buch beiseite, das er ohnehin vergaß, kaum dass ihr warmer Duft seine Sinne gefangen nahm. Sie weckte seinen Hunger, doch mittlerweile hatte er ihn wieder unter Kontrolle. Was er hingegen weniger zu kontrollieren schien, waren seine körperlichen Reaktionen.


  Sie war angemessener gekleidet als in der ersten Nacht, in der er ihr hier in der Bibliothek begegnet war, denn heute trug sie noch dasselbe violette Kleid, in dem er sie bereits beim Dinner gesehen hatte. Das enge Mieder betonte die vollkommenen Rundungen ihres Busens wie auch ihre schmale Taille. Ihr Schlüsselbein und ihre Schulterknochen jedoch standen deutlicher vor, als sie sollten so zart, so zerbrechlich.


  Er hatte sie beim Essen beobachtet und wusste, dass sie sich nicht absichtlich aushungerte. Vielleicht war sie von Natur aus dünn.


  Oder aber ihre Krankheit sorgte dafür, dass sie immerzu an Gewicht verlor.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen, Miss Ryland. Ich hoffe doch, dass Sie wieder genesen sind.«


  Sie wurde rot, kam aber dennoch auf ihn zu und setzte sich in einigem Abstand von ihm auf einen Sessel. »Ich dachte, wir wären bereits übereingekommen, dass Sie mich Pru nennen. Und mir geht es recht gut, danke der Nachfrage. Ich stehe in Ihrer Schuld für die Hilfe, die Sie mir leisteten.«


  Er lächelte. »Nun, ich konnte Sie wohl nicht gut dort liegenlassen, oder?«


  Prus Mundwinkel zuckten. »Hätten Sie durchaus, zumal wenn man bedenkt, dass Sie Ihr eigenes Wohlbefinden aufs Spiel setzten, als sie mich zu meinem Gemach brachten.«


  »Das Risiko nahm ich gern auf mich und würde es wieder tun.«


  Daraufhin wurde sie noch röter, was ihre zarten Wangen umso liebreizender machte. »Ich danke Ihnen.«


  Für dieses süße Lächeln hätte er jederzeit mehr als einen Sonnenstrahl hingenommen. Was für eine Sirene sie war, unschuldig und zugleich auf betörende Weise verführerisch. Molyneux hatte gesagt, dass er häufiger menschliches Blut trinken sollte, aber die Vorstellung, Prus makellose Haut zu verunzieren, sie zu beschädigen und die Reinheit ihres Halses zu zerstören, war geschmacklos, ganz gleich, wie sehr es ihn gerade danach verlangte.


  Ein Klopfen an der Tür kündigte das Dienstmädchen an, das ein Tablett mit einer Kanne, zwei Tassen und einer Auswahl von Häppchen brachte.


  »Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus«, sagte Pru zu ihm, »aber ich dachte, Sie wünschen vielleicht einige Erfrischungen.«


  Ja, wünschte er, nur nicht die Sorte, an die sie dachte. »Vielen Dank. Das war sehr aufmerksam von Ihnen.«


  Sie erblühte buchstäblich bei seinem Lob, und es stimmte ihn beinahe traurig, dass solch ein simpler Satz reichte, um sie zu begeistern.


  Nachdem das Mädchen wieder gegangen war, plauderten sie angenehm und tranken dabei ihren Tee.


  »Wie lange kennen Sie Mr. Grey eigentlich?«, fragte er schließlich, um einen möglichst beiläufigen Ton bemüht, und trank den Rest seines Tees.


  »Ach, ungefähr ein Jahr«, antwortete sie achselzuckend. »Manchmal kommt es mir vor, als würde ich ihn schon ewig kennen, weil er so ein fester Bestandteil meines Lebens geworden ist.«


  Er beneidete Marcus Grey, den kleinen Narren. »Sie müssen sich sehr nahestehen.«


  Sie sah ihn misstrauisch an - wie eine Frau, die Eifersucht erkannte, wenn sie ihr begegnete. »Er ist wie ein Bruder für mich.«


  Jesus, wurde er wirklich rot? War er so leicht zu durchschauen? Einzig offenes Flirten konnte ihn retten. »Jeder, der eine solche Schwester hat, sollte sich gesegnet fühlen.«


  Pru lachte kurz und blickte in seine leere Tasse. »Soll ich Ihnen aus den Teeblättern lesen?«


  Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Können Sie das denn?« Solcherlei gehörte nicht unbedingt zum Zeitvertreib der Aristokratie, zumindest seiner Erfahrung nach nicht.


  Sie nickte. »Meine Gouvernante lehrte es mich. Und ich finde es hilfreich, wenn ich mehr über jemanden wissen möchte.«


  »Sie könnten entdecken, dass es Dinge gibt, die Sie lieber nicht über mich wissen würden.«


  Sie stieß einen tadelnden Zungenlaut aus und nahm seine Tasse. »Wie rührend! Sie hören sich höchst dramatisch an, Chapel, und dabei habe ich das Gefühl, dass Sie nicht annähernd so finster sind, wie Sie sich gern geben.«


  Chapel lachte, richtig laut. Sie hatte ihn wahrlich in seine Schranken gewiesen. Könnte sie doch bloß recht haben!


  »Nur zu!« Selbst wenn dort etwas Dunkles zu erkennen war, würde Pru es wohl kaum als wahrlich finster deuten. Er lehnte sich auf der Chaiselongue zurück und legte ein Bein mit dem Fußknöchel auf dem Knie des anderen Beins ab. »Ich habe das noch nie gemacht und bin gespannt, zu hören, was die Blätter über mich erzählen können.«


  Sie machte große Augen. »Was denn, Sie haben sich noch niemals aus den Blättern lesen lassen?«


  »Ich ließ mir überhaupt noch nie in irgendeiner Form wahrsagen.«


  »Warum nicht?«


  »Vielleicht, weil ich eher selten unter Men... Leuten bin.«


  »Wollten Sie >Menschen< sagen?«


  »Ja, aber die Bedeutung ist letztlich dieselbe. Vergeben Sie mir mein dürftiges Englisch.«


  Sie schien ihm zu glauben, wofür er dankbar war, und reichte ihm seine Tasse, die sie umgekehrt auf die Untertasse gestellt hatte. Dann wies sie ihn an, sie drei Mal entgegen dem Uhrzeigersinn zu drehen und sich dabei etwas zu wünschen. Er tat, wie ihm geheißen, und wünschte sich Erlösung, was wenig überraschend war. Anschließend gab er Pru Tasse und Untertasse zurück.


  Sie hob die Tasse und sah darunter. »Nun, Ihr Wunsch ist sehr weit obenauf.«


  »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass er Ihnen erfüllt wird - ziemlich bald.« Sie kräuselte die Stirn. »Da ist eine Frau, die mit dem Wunsch verbunden ist.«


  »Eine Frau?«


  Der Schrecken musste ihm anzuhören gewesen sein, denn Pru hob den Kopf und lächelte ihn an. »Ja, eine Frau - einer von diesen Menschen, mit denen Sie selten Umgang pflegen.«


  Freches Frauenzimmer! »Können Sie mir sagen, wer es ist?«


  Ihr Gesicht glühte geradezu, als sie in die Tasse starrte. Sichtlich zögernd sah sie wieder zu ihm auf. »Ich mag Ihnen impertinent erscheinen, aber ich habe das Gefühl, dass ich es bin. Können Sie sich vorstellen, auf welche Weise ich mit Ihrem Wunsch verbunden sein könnte?«


  Chapels Herz zuckte. Dieselbe Frage könnte er ihr stellen. »Weil ich mir wünsche, dass Sie den Gral finden?« Das war eine jämmerliche Lüge, die er niemals hätte äußern dürfen, denn gleichzeitig sah er Hoffnung in ihrem Blick aufflammen.


  »Danke«, murmelte sie.


  Ihre Augen begegneten sich, und die Zeit schien stillzustehen. Ihr argloser Blick sog ihn buchstäblich ein und umfing ihn mit der erdrückenden Wucht ihrer Hoffnung und ihrer Ängste. Was immer sie antreiben mochte, den Gral zu finden, es war unaufhaltsam.


  Und er verstand sie. Er verstand, wie besessen man etwas jagen konnte, das unerreichbar und doch so nahe war. Weshalb ihr der Gral so wichtig war, wusste er nicht und wollte es im Grunde auch gar nicht wissen. Was er wollte, war, sie in seine Arme zu nehmen und diese rosigen Lippen zu küssen. Er wollte sie kosten und fühlen, wie ihr zarter Körper an seinem erschauderte. Er wollte sie auf jede denkbare Weise besitzen - mit Leib, Blut und Seele.


  Ihre Gesichter waren lediglich Zentimeter voneinander entfernt, als sie wie ein verängstigtes Kaninchen aufsprang.


  »Ich sollte gehen.« Ihre Stimme bebte vor Verlangen. Ihr Duft war voll davon. Sie wollte ihn auch - und sie würde ihm gestatten, sie zu besitzen. Sie würde ihn gleichermaßen besitzen.


  »Ja.« Er sah zu ihr auf und fand ihre Unsicherheit in ihren Zügen bestätigt. »Das sollten Sie - es sei denn, und das wollen wir nicht ausschließen, Sie hätten vor, mich zu küssen.«


  Als sie zögerte, regte der Dämon sich in ihm. Chapel erhob sich rasch - so rasch, dass Pru erschrak.


  »Gehen Sie«, raunte er ihr zu, »gehen Sie jetzt!« Falls sie es nicht tat, könnte er sich nicht zügeln. Er würde sie küssen, sie für sich beanspruchen, indem er sie biss. Molyneux mochte denken, dass es seiner wahren Natur entsprach, sich an Menschen zu nähren, aber das hieß noch lange nicht, dass er diesen Gelüsten nachkam.


  Noch nicht.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tür, wo sie kurz stehenblieb, um sich zu ihm umzusehen. Und dann tat sie das Verhängnisvollste, was sie tun konnte. Sie warf ihm ein scheues, jedoch unmissverständliches Grinsen zu, bevor sie die vollen Lippen spitzte und ihm einen Kuss zublies. Und so wie Chapel sämtliche Luft aus den Lungen wich, hatte er ihn gefangen.


  


  Sie hätte sich von ihm küssen lassen sollen.


  Sie hätte sich sagen sollen, zur Hölle mit ihrer Angst, und sich den Genuss erlauben, seine Lippen auf ihren zu spüren. Das war es, was sie wollte und was er ebenfalls wollte.


  Wenn ihr Leben so schmerzlich kurz sein musste, warum erlaubte sie sich nicht, die momentane Chance zu ergreifen, die sich bot? Warum hatte sie solche furchtbare Angst vor einem einfachen Kuss gehabt?


  Weil sie den Verdacht hegte, dass in Bezug auf Chapel nichts einfach war. Er war ein schwieriger Mann, und sich mit ihm einzulassen, würde ihr Leben nur zusätzlich verkomplizieren.


  Zwar musste sie ihre Lebens-und Liebeserfahrung quasi raffen, aber zugleich wusste sie, dass es ebenso schmerzhaft wie wundervoll wäre, sich zu verlieben. Und für denjenigen, der sich in sie verliebte, wäre es noch weit weniger wundervoll. Sie mochte egoistisch sein, aber sie wollte Chapel nicht verletzen.


  Er wusste nicht, dass sie krank war. Und selbst wenn er etwas vermutete, nachdem sie vor seiner Tür zusammengebrochen war, konnte er unmöglich wissen, dass sie starb. Folglich wäre es unfair, ihm eine Beziehung anzubieten, solange er die Wahrheit nicht kannte.


  Also blieb ihr die Wahl. Entweder sagte sie ihm, dass sie starb, und wartete ab, ob er dennoch mit ihr zu tun haben wollte, oder sie schwieg und blieb ihm fern.


  Eigentlich gab es eine dritte Möglichkeit: Sie könnte schweigen und annehmen, was immer er ihr bot, aber das wäre selbstsüchtig, und sie hätte ein schlechtes Gewissen dabei.


  Warum fühlte sie sich ausgerechnet zu ihm so hingezogen? Wieso überkam sie gerade bei ihm der Drang, kühn zu sein? Er weckte in ihr den Wunsch, mehr Zeit zu haben, und nährte die Verzweiflung, mit der sie den Gral finden wollte. Vor allem aber wollte sie alles über ihn wissen.


  Und, ja, sie begehrte ihn. Kein Mann hatte jemals mit solcher Vehemenz den Wunsch in ihr erregt, gesellschaftliche Regeln zu brechen, wie Chapel. Und nicht einmal als sie jünger und neu in den »Kreisen« gewesen war, war ihr je ein Mann so zu Kopfe gestiegen wie er.


  Es war, als verstünde er, was sie antrieb, obwohl er es doch unmöglich wissen konnte.


  »Na gut, ich will sofort wissen, worüber du nachdenkst.«


  Prudence blickte auf, direkt in das fragende Gesicht ihrer Schwester Caroline. Georglana und Matilda beobachteten sie ebenfalls. Die vier saßen allein um den Tisch, da sie beschlossen hatten, ihr Frühstück heute Morgen in dem kleinen Salon einzunehmen. Alle anderen waren bereits fertig und gegangen, so dass die Schwestern Zeit für sich hatten, was Pru gewöhnlich sehr genoss.


  »Denkst du an Marcus Grey?«, neckte Georgiana sie.


  Matilda lächelte. »Oder an den rätselhaften Mr. Chapel?«


  Caroline verdrehte die Augen. »Jetzt müsste ich nach Pater Molyneux fragen! Warum muss es denn ein Mann sein, der sie schweigsam macht?«


  »Weil«, murmelte Matilda, »nichts anderes sie zum Verstummen brächte.«


  Der Blick, den Caroline ihrer Schwester daraufhin zuwarf, hätte günstigstenfalls als streng ausgelegt werden können. Gleich darauf wandte sie sich wieder Prudence zu. »Geht es dir heute Morgen nicht gut, Liebste?«


  Caroline sah sie dazu auf eine Weise an, dass Matilda sogleich zerknirscht war. Pru seufzte.


  »Mir geht es gut, Matilda, und fühl dich ja nicht schuldig! Wenn ihr drei es unbedingt wissen wollt: ja, ich denke an Mr. Chapel. Zufrieden?«


  Georgiana war es offensichtlich nicht. »Nicht an Mr. Grey? Du bist blöd, meine Liebe, richtig blöd.«


  Matilda bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Mr. Chapel ist außergewöhnlich gutaussehend. Und er hat etwas sehr Faszinierendes.«


  »Genau das, was man sich an einem Mann wünscht.«


  Georgianas Ton troff vor Sarkasmus. »Außerdem ist er blond.« Aus ihrem Munde klang das wie ein Fluch.


  »Ho-ho, nun werden die ganz großen Geschütze aufgefahren!«, erwiderte Matilda trocken.


  »Gestern Abend hätte er mich fast geküsst«, platzte Pru heraus.


  Das ließ ihre zankenden Schwestern verstummen. Eine nach der anderen wandten sie sich mit großen Augen zu die drei, die sie bis heute gern als »das Baby« bezeichneten.


  »Er hat was?«


  »Warst du mit ihm allein?«


  »Und du hast ihn nicht gelassen?«


  Die Fragen prasselten so schnell auf sie ein, dass Pru nicht sicher war, welche von wem kam. Allerdings dürfte Matilda diejenige gewesen sein, die entsetzt war, dass Pru sich nicht von ihm küssen hatte lassen.


  Auch sie selbst zweifelte an ihrem Verstand, je mehr sie darüber nachdachte. Sich vorzustellen, dass sie diese wundervollen Lippen auf ihren hätte spüren können ...


  »Wir waren gestern Abend in der Bibliothek, haben Tee getrunken, und ich las ihm aus den Blättern.« Sie erwähnte nicht, dass sie sich selbst in seiner Tasse gesehen hatte. Damit hätte sie ihre Schwestern bloß zu Spekulationen veranlasst und sich vergebens Hoffnungen gemacht.


  »Er wollte dich küssen, weil du ihm aus den Teeblättern gelesen hast?« Georglana sah kichernd zu Matilda. »Das muss ja eine Lesung gewesen sein!«


  Matilda ignorierte sie. »Obgleich ich Mr. Chapel durchaus ... interessant finde, hättest du nicht mit ihm allein sein dürfen. Das ist nicht anständig.«


  »Anständig?«, wiederholte Pru stirnrunzelnd. »Ihr drei versucht seit einem halben Jahr, mich praktisch jedem Mann in die Arme zu treiben, der euch über den Weg läuft, und jetzt wollt ihr mir etwas von Anstand erzählen?«


  Matilda zuckte mit den Schultern, sah Pru jedoch nicht an. »Die Herren, die wir für dich ausgesucht haben, waren weniger furchteinflößend als Mr. Chapel.«


  Furchteinflößend? Nun, Chapel konnte fürwahr ein bisschen einschüchternd sein. Und gelegentlich verärgerte er sie auch mit seiner Art. Vor allem aber tat es ihr gut, wie viel Stärke er ausstrahlte.


  »Du sagst, er habe versucht, dich zu küssen. Heißt das, er wollte sich dir aufdrängen?«


  Pru klopfte Matilda beschwichtigend aufs Knie, und tatsächlich wurden deren Sorgenfalten flacher. »Ganz und gar nicht. Er war ein perfekter Gentleman.« Jedenfalls größtenteils. Ein wahrhaft perfekter Gentleman hätte es nicht einmal versucht.


  »Wie schade!« Georglana seufzte. »Vielleicht ist er doch nicht so gefährlich, wie ich dachte.«


  Pru starrte sie an. »Ihr solltet euch einmal entscheiden. Erst seid ihr entrüstet, weil ihr denkt, er wollte sich mir aufdrängen, dann seid ihr enttäuscht, weil er es nicht tat!«


  »Du lieber Gott, ich bin gewiss nicht enttäuscht, weil er sich dir nicht aufzwingen wollte«, erwiderte Georgiana übertrieben empört. »Du bist schließlich meine kleine Schwester. Nein, ich bin enttäuscht, weil er nicht versucht hat, sich mir aufzudrängen.«


  Georgies freches Grinsen brachte sie alle zum Lachen, und sie lachten noch, als es klopfte und Marcus den Kopf zur Tür hereinsteckte. Er war furchtbar schmutzig, jedoch war es sein Gesichtsausdruck, bei dem Pru sofort ernst wurde.


  »Was ist passiert, Marcus?« Ihre Stimme zitterte kaum merklich.


  »Letzte Nacht gab es einen Einsturz an der Ausgrabungsstelle.«


  


  


  Kapitel 8


  Der silberne Vollmond leuchtete hoch am Himmel, als Chapel sich Prus Ausgrabungsstelle näherte. Auch ohne zusätzliches Licht konnte er bestens sehen.


  Des Nachts blühte Chapel immer regelrecht auf. Den Unterschied zwischen Dunkelheit und Tag empfand er ebenso stark wie den zwischen Sand und Seide. Und so sehr er sich bisweilen wünschte, einmal wieder die wärmende Sonne zu spüren, konnte er sich doch nicht vorstellen, dafür jemals die Freuden der Nacht aufzugeben.


  Ähnlich krass war der Unterschied zwischen der erregenden Vorstellung, Pru zu küssen, und der ernüchternden Erkenntnis, es nicht zu dürfen. Nein, der war beinahe noch irritierender, zumal Chapel ihn fortwährend fühlte.


  Er fühlte außerdem, dass ein Mann neben einem Felsen auf dem Hügel stand. Selbst ohne seinen Geruch wahrzunehmen, erkannte er Marcus Grey auf Anhieb. Aus unerfindlichen Gründen verspürte er eine gewisse Verbundenheit mit dem jungen Mann, wenngleich seine Neugier ihm nicht behagte.


  Nicht dass Marcus Grey ihm gefährlich werden könnte. Das konnten die wenigsten Sterblichen. Sehr wohl aber könnte er eine Bedrohung für Pru sein, weshalb Chapel ihm nicht blind vertraute.


  Falls Grey Pru betrog, wäre es gleich, ob er ihr etwas bedeutete oder nicht. Dann würde Chapel ihn töten.


  »Sie arbeiten fürwahr lange, Mr. Grey.«


  Der junge Mann hob ruckartig den Kopf. Er sah müde aus - und enttäuscht. »Mr. Chapel. Ja, es war ein langer Tag.«


  Chapel kam den Hügel hinauf, stellte sich neben Grey und blickte in die Grube hinab. Als er den Steinhaufen darin sah, runzelte er die Stirn.


  »Das sieht nicht nach einem Unfall aus.«


  Marcus wirkte nicht überrascht. »Nein, das war es auch nicht. Ich weiß nicht genau, wer das getan hat, aber wie es scheint, hat jemand beschlossen, dass dieser Kellereingang nicht freigelegt werden soll.«


  War dieser jemand Temple? ja, Chapel konnte seinen Freund spüren. Es war nur ein vages Gefühl, also musste Temple sich maskieren, könnte allerdings auch schon weitergezogen sein. Chapel betete, dass Letzteres zutraf.


  »Dennoch wollen Sie ihn wieder ausgraben?« Der junge Mann war entweder unglaublich mutig oder unglaublich dumm.


  Zunächst blieb Marcus stumm, dann nickte er entschieden. »Ja.«


  »Manche Leute würden sagen, dass Sie das Schicksal nicht herausfordern sollten, Mr. Grey.«


  Marcus blickte ihn finster an, und seine blauen Augen wirkten in der Dunkelheit fast schwarz. »Möchten Sie vielleicht derjenige sein, der Prudence erklärt, dass wir aufgeben sollen?«


  Nein, das wollte er gewiss nicht. Lieber würde er Temple entgegentreten, als das zu tun. »Warum ist es ihr so wichtig?«


  »Das müssen Sie Prudence schon selbst fragen.« Marcus wandte sich wieder der Grube zu. »Sie hat mir nicht erlaubt, diese Information weiterzugeben.«


  Nun gut. Wenn Grey ihr Geheimnis so verlässlich wahrte, könnte er Chapels womöglich auch für sich behalten. »Warum ist es Ihnen so wichtig?«


  Die Hände in den Taschen vergraben, stieg Marcus von dem Hügel hinunter und ging auf eine kleine offene Kutsche zu. »Darf ich Sie mitnehmen, Mr. Chapel?«


  Offen gesagt könnte Chapel allein schneller zum Haus zurückgelangen, aber er wollte Greys Geschichte hören, also nahm er sein Angebot an und setzte sich zu ihm in den Wagen. Grey schnalzte einmal mit den Zügeln, und die beiden Pferde setzten sich in Bewegung.


  Chapel musste nicht lange warten, bis Grey wieder sprach. »Erinnern Sie sich, dass ich Sie nach Dreux Beauvrai fragte?«


  »Ah, oui, einer Ihrer Söldner.«


  Bildete er es sich ein, oder warf Grey ihm einen amüsierten Blick zu? Auf jeden Fall lief es Chapel sogleich eiskalt den Rücken hinunter. Grey konnte unmöglich von seiner Beziehung zu Dreux wissen.


  »Ja, Beauvrai war einer von Philips Söldnern. Außerdem war er ein direkter Vorfahre von mir.«


  Diese Bemerkung traf Chapel wie ein Hieb. Dreux' Blut floss in den Adern dieses Mannes. Hier, neben ihm, war ein lebendiger, atmender Teil seines lang verstorbenen Freundes!


  Kein Wunder, dass er sich ihm seltsam nahe fühlte. Obschon ihn nur noch eine schwache Note von Dreux umgab, war sie doch da - schwach genug, dass Chapel sie nicht erkennen konnte, und trotzdem ausreichend, um etwas in ihm anzusprechen.


  Dreux hatte seinen Sohn nie kennengelernt. Er wurde geboren, nachdem Dreux zum Vampir geworden war. Und Dreux, der mitangesehen hatte, wie furchtbar es war, als Chapel zu Marie zurückkehrte, wollte seine Frau lieber glauben lassen, dass er tot war.


  Hätte Dreux sich nicht umgebracht, könnte er heute diesen jungen Mann kennenlernen. War die Familie denn kein Grund weiterzuexistieren?


  Nein, nicht für Dreux.


  Chapel wurde bewusst, dass er zu lange schwieg. Er räusperte sich. »Jagen Sie deshalb dem Gral nach - weil Ihr Vorfahre es tat?«


  »Nein.« Marcus sah kurz zu ihm, bevor er wieder nach vorn blickte. »Well ich glaube, dass er ihn gefunden hat oder zumindest das, was er für den Heiligen Gral hielt.«


  Chapel wurde zunehmend unbehaglicher. »Was meinen Sie damit?«


  »Meinen Quellen zufolge ist man sich nicht einig, was genau Beauvrai und seine Gefährten bei ihren Plünderungen der Templerburg entdeckten.« Wieder sah Marcus kurz zu ihm, als hoffte er, dass Chapel etwas hinzuzufügen hätte, doch dieser blieb stumm. »Einige Forscher glauben, dass es der Heilige Gral war, andere denken, es war ein Artefakt der dunklen Macht.«


  O Gott! Chapel umklammerte die Kante der Sitzbank so fest, dass das Holz unter den Polstern knarrte. »Ist es das, was Sie zu finden hoffen, dieses dunkle Objekt?«


  »Mir ist es eher gleich, was ich finde. Aber um Prus willen hoffe ich, den Heiligen Gral zu finden. Im Grunde suche ich in diesem Keller nach einem ganz anderen Schatz.«


  Dass er nicht gesagt hatte, er wollte den Blutgral finden, rettete Grey in diesem Moment das Leben. Nicht dass Chapel es gern täte, aber wenn er musste, würde er töten, um zu verhindern, dass der Gral in falsche Hände geriet deshalb war er hier. Und wäre er gezwungen, einen Verwandten von Dreux umzubringen, dann würde er es.


  »Und welchen Schatz erhoffen Sie sich?«, fragte er vollkommen ruhig. Nichts an seinem Ton verriet die Panik, die ihn erfüllte.


  »Ich glaube, in dem Keller könnte ich etwas finden, das mir erklärt, was wirklich mit Dreux Beauvrai und seinen Gefährten geschah.«


  »Das klingt, als würden Sie irgendein großes Geheimnis vermuten. Sie sind alle kurz nach der Templerplünderung gestorben.« Leider wurde sein Ton nun doch schärfer, als er beabsichtigte.


  Grey schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt Hinweise, dass sie nicht gestorben sind. Ich habe Dokumente - schriftliche Berichte , dass Beauvrai nach seinem vermeintlichen Tod lebend gesehen wurde. In meiner Familie geht sogar die Geschichte um, dass er zur Beerdigung seines Erstgeborenen kam und dort von seiner Witwe gesehen wurde. Angeblich fiel sie ihn Ohnmacht, als sie ihn sah.«


  Ja, sie wurde ohnmächtig. Bei Gott, das wurde sie! Aber woher wusste Grey davon? »Ich bitte Sie, Mr. Grey«, sagte er und rang sich ein Lachen ab. »Was für Märchen! Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit Bram Stoker verwandt sind?«


  »Sie glauben an etwas Phantastisches wie den Heiligen Gral, aber nicht an Vampire, Mr. Chapel? Ich hätte Sie für einen Mann gehalten, der allem gegenüber offen ist, was wir nicht beweisen können.«


  Vampire. Grey hatte es tatsächlich laut ausgesprochen.


  »Ich bin sehr viel gereist, Mr. Grey. Ich habe vieles gesehen, bin jedoch nie auf einen Beweis gestoßen, der die Existenz von Dracula oder seinesgleichen belegte.« Das war nicht gelogen. Er hatte keine Beweise gesehen. Er war der Beweis.


  »Was wissen Sie über Severian de Foncé?«


  Chapels Magen krampfte sich zusammen. »Er war einer von Beauvrais Gefährten.«


  »Es gibt Erzählungen, nach denen er ebenfalls ein Vampir wurde. Er soll seine eigene Verlobte getötet haben.«


  Chapel schloss die Augen, weil der Schmerz darin unübersehbar wäre, und versuchte, stark zu sein. Er würde nicht an Marie denken. Nein, das würde er nicht.


  »De Foncé ist tot«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe sein Grab selbst gesehen.«


  »Ja«, entgegnete Grey, »ich dachte mir, dass Sie das haben.«


  Was zum Teufel ...? Chapel starrte ihn an.


  Wieder sah Grey nur kurz zu ihm. »Ich meine, Sie sind schließlich Historiker.«


  Das war es nicht, was Grey gemeint hatte. Aber wie dem auch sei, Marcus Grey konnte ihm nicht gefährlich werden - nicht physisch. Vielleicht war es an der Zeit, dem jungen Mann zu zeigen, womit er es hier aufnahm.


  »Falls Sie diesen Legenden glauben, Mr. Grey, dann müssten Sie wissen, dass das, was Sie suchen, wahrscheinlich von einem dieser Vampire bewacht wird.«


  »Und ich hoffe, genau diesen Vampir zu finden, Mr. Chapel.«


  »Sie müssen den Verstand eines Eichhörnchens haben - nein, weniger noch!« Inzwischen war es Chapel unmöglich, seine Wut zu verbergen. »Sollten Sie einen dieser Vampire, an die Sie glauben, in dem Keller finden, wird er nicht froh sein, Sie zu sehen, ist Ihnen das klar?«


  Marcus nickte. »Ja, ist es. Deshalb schickte die Kirche doch Sie und Pater Molyneux, oder nicht?«


  Chapel schloss wieder die Augen, diesmal resigniert. »Wie viel wissen Sie?«


  Der Wagen hielt an, und Marcus drehte sich zu ihm. Im Schein der Kutschenlaterne spielten Licht und Schatten auf seinem jungenhaften Gesicht.


  »Ich weiß, dass auch die Kirche vermutet, dass in dem Keller etwas ist. Wer, glauben Sie, ist es? Bishop, Samt?«


  »Dann wissen Sie also noch nicht genug. Wenn möglich wäre, was Sie vermuten, kann es keiner von beiden sein.« Erst nachdem er das gesagt hatte, begriff er seinen fatalen Fehler.


  Marcus Grey kannte die Namen, die Kirche ihnen gegeben hatte, und nun wusste er, dass sie Chapel ebenfalls geläufig waren. Er blickte auf.


  Der Angst in Greys Augen nach zu urteilen, begriff er offenbar, dass er zu viel gesagt haben könnte. Und was er sagte, verriet Chapel, dass er zu viel wusste. Chapel brauchte ihm nichts mehr vorzumachen und seine Dämonenseite zu verbergen. Wenn Marcus Grey so wild darauf war, einen Vampir zu sehen, dann würde er ihm einen zeigen. Seine Augen wurden heißer und seine Eckzähne länger. Er sah sein Spiegelbild in Greys weit aufgerissenen Augen und erkannte, wie schrecklich und wunderschön er war.


  »Seit wann wissen Sie es?«


  Grey öffnete den Mund. Dem jungen Mann war zugute zu halten, dass er weniger verängstigt war als die meisten anderen Menschen. »Seit gestern. Ich fand Ihren Namen in meinen Unterlagen.«


  »Wer weiß es sonst noch?«


  »Niemand - das schwöre ich.«


  Chapel glaubte ihm. Grey roch nach Angst und Ehrfurcht, nicht aber nach Verrat.


  »Dreux brachte sich um, weil er nicht damit leben konnte, was er geworden war.« Er sollte ihm ruhig die Wahrheit sagen. »Temple und ich übernahmen es, den Blutgral zu bewachen.«


  »Temple.« Grey hauchte den Namen, als wäre er heilig.


  Ein schwaches Flirren ging durch die Luft und brachte Chapel sogleich in Habtachtstellung. Sein alter Freund war in der Nähe. »Ich fürchte, dass er es ist, was dort in dem Keller wartet, Mr. Grey. Und ich muss Ihnen wohl nicht sagen, was er mit Ihnen tun wird, sollten Sie in sein Reich eindringen.«


  »Ich will lediglich mehr über ihn erfahren - über Sie alle.«


  Chapel könnte ihn erwürgen. Vielleicht sollte er ihn jetzt umbringen, dann hätte er es hinter sich. »Und was ist mit Prudence? Haben Sie sie bloß hingehalten?«


  »Natürlich nicht! Meine Nachforschungen ergaben, dass Temple auch der Hüter des Heiligen Grals ist.«


  Nun, das waren fürwahr interessante Neuigkeiten! Konnte das sein? Ihm war stets erzählt worden, dass der Gral verschwunden war. Andererseits bog sich die Kirche gern die Wahrheit so hin, wie es ihr gefiel. Möglicherweise stimmte es, dass Temple auch den Heiligen Gral bewachte. In diesem Fall durfte er erst recht nicht entdeckt werden.


  »Ich würde Sie eher töten, als Sie zum Blutgral zu lassen«, erklärte er Grey mit brutaler Offenheit. »Sie und Prudence dürfen den Ruhm einheimsen, den Heiligen Gral gefunden zu haben, sollte er dort sein, aber danach nehmen Molyneux und ich ihn mit. Welcher Kelch es auch ist, ich kann nicht zulassen, dass er in die falschen Hände kommt.«


  Grey nickte. »Gut.«


  Chapel war allerdings noch nicht fertig. »Ich werde als Erster in den Keller gehen, vor Ihnen und Ihren Männern. Falls Temple dort ist, kann ich ihn warnen und er mit dem Blutgral und allem anderen, was geschützt werden muss, verschwinden. Er wird entscheiden, was er für Sie zurücklässt.«


  »Und was geben Sie mir als Gegenleistung?«


  Chapel packte Grey und zog ihn dicht an sich. »Ich lasse Sie am Leben. Temple dürfte weniger freundlich sein.«


  Grey hatte Angst, wenn auch nicht annähernd genug Angst. »Werden Sie mir von ihm erzählen - von Ihnen allen?«


  »Nein.«


  »Sie wollen doch wissen, warum der Gral Prudence so wichtig ist, oder nicht?«


  Chapel kräuselte die Lippen, worauf Marcus blinzelte. Sein Blick richtete sich auf Chapels Mund - und zweifellos auf die Reißzähne, die nun entblößt waren. »Sie schachern mit ihrem Vertrauen?«


  »Vorausgesetzt, sie ist sicher. Vorausgesetzt, Sie tun ihr nichts ...« Er zögerte. »Vielleicht.«


  Chapel sah Grey prüfend in die Augen, konnte jedoch nicht erkennen, dass dieser ihm etwas verheimlichte. Dann ließ er den jungen Mann wieder los. »Warum liegt Ihnen so viel daran?«


  »Tut es eben. Ich möchte mit Ihnen kooperieren, Severian. Werden Sie auch mit mir kooperieren?«


  »Nennen Sie mich noch einmal bei diesem Namen, und ich sauge Sie aus!« Zu seiner eigenen Überraschung war es sein voller Ernst. Noch mehr verstörte ihn jedoch, wie dringend er mehr über Pru wissen wollte. Er war sogar bereit, dafür Grey am Leben zu lassen, obwohl er es nicht sollte.


  »Haben wir eine Vereinbarung?«


  »Sie haben wahrlich keinen Verstand.«


  Grey grinste bloß. »Nicht viel, stimmt.«


  Langsam legte Chapels Anspannung sich ein wenig. »Irgendwie erinnern Sie mich an ihn.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Heute Nacht bleibt nicht mehr ausreichend Zeit, und ich werde es nicht machen, solange Sie in der Nähe sind, aber bevor Sie hineingehen, sehe ich mir den Keller an und sorge dafür, dass er sicher für Sie ist.«


  »Wie kann ich Ihnen glauben, dass Sie nicht einfach an sich nehmen, was Sie dort finden?«


  »Gar nicht.«


  Marcus überlegte einen Moment. »Verraten Sie mir etwas darüber, was wirklich mit Ihnen allen geschah?«


  »Nein«, erwiderte Chapel streng. »Aber ich werde mich bemühen, zu verhindern, dass Ihnen dasselbe widerfährt.«


  


  Wieder im Haus, ging Chapel wie gewohnt geradewegs in die Bibliothek. Er brauchte einen Drink, auch wenn dieser ihm nicht sonderlich helfen würde. Und er musste überlegen, was in aller Welt er mit Marcus Grey machen sollte. Wie sollte er das Molyneux erklären?


  Noch wichtiger allerdings war, ob Pru heute Nacht wieder zu ihm kam. Oder würde sie ihm aus dem Weg gehen wie das Kaninchen dem Fuchs? Vielleicht war es besser für sie, ihn zu meiden. Das Letzte, was er wollte, war, ihr zu enthüllen, wer er war - oder eine Bindung einzugehen, insbesondere zu einer Sterblichen.


  Selbst wenn er ihr begreiflich machen könnte, was er war, selbst wenn sie es akzeptierte, wäre ihre gemeinsame Zeit viel, viel zu kurz und der Schmerz viel zu groß, wenn sie endete.


  Natürlich unterstellte er dabei, dass Pru überhaupt eine Beziehung mit ihm wollte, was ganz und gar nicht gesagt war. Immerhin war sie vor ihm weggelaufen.


  Dass er überhaupt solche Dinge dachte, erstaunte ihn. Warum jetzt, nach so vielen Jahren? Warum sie?


  Lag es an der Verzweiflung, die sie wie ein Parfum umgab? Oder an der Lebendigkeit, die sie wie ein Strahlenkranz umfing? Ihre Gegenwart hatte etwas Tröstliches, und er genoss ihre Nähe so sehr, dass es beinahe schmerzte.


  Sie gab ihm das Gefühl, ein Mann und kein Monstrum zu sein. Und zum ersten Mal seit langem betrachtete er eine Sterbliche als mögliche Gefährtin, nicht als Nahrung. Seit er zum Vampir geworden war, hatte es durchaus Frauen in seinem Leben, in seinem Bett gegeben, doch von keiner hatte er sich so verzaubern lassen wie von Pru.


  Es war nach Mitternacht und das Haus recht still. Einige Dienstboten waren noch hier und da beschäftigt, während einige der Bewohner sich dem Landleben angepasst hatten und bereits tief und fest schliefen.


  Prudence gehörte nicht zu ihnen. Chapel konzentrierte sich und ordnete die Geräusche zu, die er wahrnahm, um Pru ausfindig zu machen. Sie war mit einer ihrer Schwestern zusammen, und sie lachten so vergnügt, dass Chapel unweigerlich schmunzelte. Aber er belauschte ihre Unterhaltung nicht, denn es reichte ihm, zu wissen, dass sie glücklich war.


  Die Verzögerung bei der Ausgrabung muss eine herbe Enttäuschung für sie gewesen sein, wohingegen er Gott dafür dankte. Wären sie vorher bis zur Kellertür gelangt ... wäre Pru dort gewesen, als Temple erwachte ...


  Bei diesem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Vielleicht wäre Grey nicht so dumm gewesen, sie in Gefahr zu bringen, aber wie könnte er sie aufhalten? Prudence war genau das Gegenteil der Besonnenheit und Vernunft, für die ihr Name stand.


  Die Tatsache, dass er womöglich seinen alten Freund vernichten musste, lastete schwer auf ihm, und dennoch würde er nicht zögern, Temple oder Marcus Grey zu töten, sollte einer von ihnen Pru etwas antun wollen. Sie war gütig, rein und süß - all das, was ihm genommen worden war, als der Fluch ihn traf. Und er würde alles tun, um sie zu schützen, sogar Grey die Informationen geben, die er wollte.


  Als er in die Bibliothek kam, war ein Mädchen da, um das Feuer zu schüren. Es erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, wie feuchtkalt englische Häuser selbst im Sommer waren.


  Das Mädchen verbeugte sich, als er eintrat. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich bin gleich fertig.«


  Er winkte ab. »Schon gut, lass dir Zeit.«


  Und genau das tat das Mädchen, dessen Äußeres ihn an einen reifen Pfirsich erinnerte. Es schien ungewöhnlich lange zu brauchen, um den Raum auf eine angenehme Temperatur zu heizen. Und warum sah es zwischendurch immer wieder zu ihm?


  Dann, als das Mädchen sich aufrichtete, begriff er, was hier vor sich ging. Neben dem Geruch verbrannter Kohle nahm er eindeutig die Note weiblicher Lust wahr. Die Hitze des Feuers wärmte ihre Haut - und ihr Blut - und verlieh ihr eine sanfte Röte.


  Dieser Pfirsich wollte gepflückt werden, und so, wie das Mädchen ihn ansah, wurde Chapel klar, dass es von ihm erwartete, das Pflücken zu übernehmen.


  Merde! Er wandte sein Gesicht ab und richtete die Augen gen Himmel. Was war das - eine Prüfung? War diese ganze Reise dazu gedacht, seine Entschlossenheit zu testen, indem er unentwegt in größte Versuchung geführt wurde?


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?« Die Versuchung kam näher. Dann stand sie hinter ihm, das fühlte er.


  Er drehte sich um und rang sich ein Lächeln ab. »Nein danke.«


  Offensichtlich war sie nicht gewillt, sein Nein zu akzeptieren. Entweder das - oder sie hielt ihn für ein wenig begriffsstutzig.


  Forsch glitt sie mit ihrer jungen starken Hand seinen Arm hinauf. »Sind Sie sicher? Es wäre mir eine Freude, Ihnen zu dienen.«


  Er lächelte höflich. »Das Vergnügen wäre ganz meinerseits, aber nein.«


  Die rosa Lippen der Magd formten sich zu einem Schmollmund, und sie neigte den Kopf, so dass ihr die blonden Ringellocken anmutig um das Gesicht fielen. »Bin ich Ihnen nicht hübsch genug, Sir?«


  Wie sollte er auf eine solch absurde Frage reagieren, wenn nicht mit einem Lachen? »Mein liebes Mädchen, du bist verlockend wie ein Sommerpfirsich, aber ich bin nicht der Mann, nach dem du suchst. Ich würde mich nicht bloß mit einem Biss zufriedengeben.«


  Seine Metapher schreckte sie anscheinend nicht ab. Vielmehr fühlte sie sich jetzt erst recht gefordert, ihre Bemühungen zu verstärken. Sie kam näher, presste ihre vollen Brüste gegen ihn und klimperte neckisch mit den Wimpern. »Nehmt so viele Bissen, wie Ihr mögt. Mir macht es nichts aus, vernascht zu werden.«


  Nein, er würde wetten, dass es ihr nichts machte. Seine Reißzähne konnten es kaum erwarten, der unverhohlenen Aufforderung nachzukommen. Er müsste sie ja nicht vollständig in ihren Hals senken, und er könnte jederzeit aufhören, wenn der Drang zu heftig wurde.


  Er spürte schon, wie seine Augen gierig entflammten, als sie den Kopf nach hinten neigte und ihm ihren Hals und ihre Brüste darbot. Wie von selbst beugte er sich hinunter. Seine Eckzähne schoben sich aus dem Kiefer, bis sie in voller Länge hervortraten.


  Lieber Gott, lass mich das nicht tun! Gott war seine letzte Hoffnung, denn sein eigener Wille schien ihn verlassen zu haben.


  Und in diesem Moment wurde sein Gebet erhört.


  »Mr. Chapel? Ich ... oh, Verzeihung!«


  Während er zurückwich, holte Chapel tief Luft, dabei kühlte das Feuer in seinem Blut ab, und seine Reißzähne zogen sich wieder zurück. Es gab doch einen Gott!


  Dann drehte er sich zu seinem Retter um und dachte ein zweites Mal: Merde! Gott hatte einen schrecklichen Sinn für Humor. Sein Retter war niemand anderes als Pru.


  Und sie sah ihn an, als hätte er ihr soeben das Herz aus der Brust gerissen.


  


  


  Kapitel 9


  Sie sollte sich umdrehen. Sie sollte weglaufen, in ihr Zimmer eilen und versuchen, nicht an das zu denken, was sie gerade gesehen hatte. Es ging sie nichts an, was er tat oder mit welchen Frauen er es tat.


  War es eine Angewohnheit von ihm, Frauen in Bibliotheken küssen zu wollen? Sie sollte wütend sein - und war es auch , aber sie kam sich außerdem furchtbar dumm vor. Dumm, weil sie gedacht hatte, sie würde ihm vielleicht etwas bedeuten. Dumm, weil sie seine Gefühle berücksichtigt hatte, als sie über eine Beziehung mit ihm nachgedacht hatte.


  Ja, sie sollte sofort gehen, aber das würde sie nicht.


  »Du kannst jetzt gehen.« Sie bedachte das Mädchen mit einem Blick, den sie höchst selten gegen jemanden richtete, erst recht nicht gegen die Angestellten. Dennoch weigerte sie sich, deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben, hatte die Magd doch allzu offenkundig gemacht, dass sie alles nehmen wollte, was Chapel ihr zu bieten hatte. Natürlich wäre Pru nicht so grausam, das Mädchen zu entlassen, aber sie würde mit der Haushälterin reden.


  Hastig verneigte das Mädchen sich und raffte gesenkten Hauptes seine Sachen zusammen, bevor es hinaushuschte. Pru wartete, bis die Tür wieder geschlossen war, und wandte sich dann Chapel zu.


  Er besaß noch nicht einmal den Anstand, verlegen oder reumütig auszusehen.


  Zum Teufel mit ihm!


  »Pru, ich kann das erklären.«


  Sie lachte - ein zittriges, gekränktes Lachen, für das sie sich ohrfeigen wollte. »Das ist unnötig. Gott sei Dank bin ich nicht ein paar Minuten später gekommen, sonst hätte ich warten müssen, bis das Mädchen sich wieder angezogen hätte, bevor ich es hätte hinausschicken können.«


  Nun schien er entsetzt. »Dazu wäre es nie gekommen!«


  Dachte er allen Ernstes, dass sie ihm das glaubte? »Ah, Sie hätten ihr also einfach die Röcke hochgerafft und so wenig wie möglich ausgezogen? Meinen Sie das?«


  Das wurde ja immer schlimmer! Ihre Ausdrucksweise


  schien ihn nicht im Mindesten zu schockieren, und das wiederum machte sie noch wütender, denn schließlich war eine solche Wortwahl bei ihr durchaus nicht zu erwarten.


  »Ich meine, dass ich keinen Verkehr mit ihr gehabt hätte.«


  Sie ignorierte diese seltsame - und wahrscheinlich falsche - Behauptung. »Wie viele Frauen haben Sie seit Ihrer


  Ankunft noch zu küssen versucht?« Es sollte ihr gleich sein, sie nicht interessieren, aber es war ihr nicht gleichgültig.


  »Außer Ihnen? Keine.«


  Lügner! »Zählt diese Magd nicht?«


  Wieder wirkte er entsetzt. »Sie hat versucht, Mich zu küssen!«


  Als würde das einen Unterschied machen - selbst wenn sie ihm glaubte. Bei jedem anderen hätte sie gelacht. »Allem Anschein nach hatten Sie nichts dagegen einzuwenden.«


  Er grinste, was ihm weit besser stand, als zerknirscht dreinzublicken - Letzteres indessen würde sie wohl ohnehin nie erleben. »Und allem Anschein nach sind Sie eifersüchtig.«


  Zu gern hätte sie mit dem Fuß aufgestampft, aber sie war sicher, dass er dann nur noch mehr triumphieren würde. »Das bin ich ganz gewiss nicht!« Wer war jetzt der Lügner?


  »Nein?« Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und schlenderte gelassen auf sie zu. »Und warum sorgt es Sie so sehr, wen ich küsse?«


  »Tut es nicht.« Sie gab nicht klein bei. Nein, das machte sie nicht. »Ich passe lediglich auf meine Bediensteten auf.«


  Keinen halben Meter vor ihr blieb er stehen. »Natürlich tun Sie das. Offensichtlich ging es Ihnen einzig um das Wohlergehen der Magd, als Sie mich fragten, ob ich mit ihr zu kopulieren beabsichtigte.«


  Pru spürte, wie ihre Wangen glühten. Sie hatte ihm ja quasi die Erlaubnis erteilt, sich drastisch auszudrücken. »Sie sind überaus anmaßend!« Er hatte außerdem überaus recht, was sie auf keinen Fall zugeben würde, nicht während er sich an sie heranschlich wie eine Katze an einen Vogel.


  »Ich bin vieles.« Nun machte er noch einen Schritt auf sie zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter trennten. Pru wusste, dass sie zurückweichen sollte. Ja, genau das sollte sie tun, allerdings würde sie damit zeigen, dass sie Angst hatte, und das konnte sie nicht.


  Nicht weil sie Angst hatte, dass er sie küssen könnte, sondern weil sie fürchtete, er könnte es nicht tun.


  Er hatte sie schon in der anderen Nacht nicht geküsst, als sie es sich gewünscht hatte. Würde sie es sich auch heute wieder vergebens wünschen?


  Und war es falsch, dass sie einen Kuss von einem Mann wollte, der derlei Zärtlichkeit recht freimütig jedem außer ihr zukommen ließ?


  »Ich bin vieles«, wiederholte er, wobei seine Finger über ihre Wange strichen, so dass sie erschauderte. »Aber ein Lügner bin ich nicht. Ich habe das Mädchen nicht geküsst.«


  »Weil ich Sie unterbrach, bevor Sie es konnten.«


  »Stimmt.«


  Nun, er hatte ja gesagt, dass er kein Lügner war.


  »Aber ich habe schon sehr lange keine Frau mehr geküsst, Pru. Und hätte ich diese Magd geküsst, dann nur, weil Sie mir nicht erlauben, Sie zu küssen.«


  Sie begegnete seinem Blick mit allem Stolz, den ihr bebendes Ich zuließ. »Aha? Ist das meine Strafe dafür, dass ich Sie nicht geküsst habe?« Er dachte, sie wollte ihn nicht küssen? Wie könnte eine Frau einen Mann nicht küssen wollen, der so aussah wie er? Wie könnte sie ihn nicht küssen wollen, wenn er ihr, wann immer sie zusammen waren, das Gefühl gab, die einzige Frau auf der Welt zu sein?


  Und wie konnte sie daran denken, ihn zu küssen, während er Dinge sagte, für die sie ihn am liebsten ohrfeigen würde?


  »Nicht Ihre Strafe.« Seine Finger wanderten ihren Hals hinab. Konnte er fühlen, wie ihr Puls raste? »Meine.«


  »Ihre?«


  Seine Hand lag warm und sanft in ihrem Nacken. »Mir zu verweigern, Sie zu kosten, bereitete mir mehr Schmerz, als Sie jemals erfahren werden.«


  Was sollte sie darauf antworten? Sie kannten sich erst seit wenigen Tagen, und schon bekam sie bei seinen Worten weiche Knie und sehnte sich nach seinen Berührungen. Es musste eine Art Wahn sein, die Verzweiflung einer sterbenden Frau.


  Also konnte sie ebenso gut so kühn sein, wie es nur eine sterbende Frau vermochte.


  Zögernd blickte sie zu ihm auf und ließ ihn sehen, welche Emotionen sie erfüllten, welches Verlangen. Ach möchte Ihnen kein weiteres Unbehagen bereiten.«


  Für einen Sekundenbruchteil weiteten sich seine Augen, dann neigte er den Kopf. Pru schloss die Augen und wartete. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.


  Chapels Lippen pressten sich warm und fest auf ihre, sanft, aber zugleich beharrlich. Zwischen ihnen entlud sich eine flammende Spannung wie bei einem Blitzschlag, der in eine Scheune einschlug, oder ein Streichholz, das man an trockenen Zunder hielt.


  Pru seufzte gegen seinen Mund und spürte, wie er lächelte. Auch sie musste lächeln. Dabei gestattete sie ihm, ihre Lippen zu öffnen. Als seine Zunge in ihren Mund drang, zuckte sie überrascht zusammen. War das ein Lachen, das da in seiner Brust vibrierte?


  Angespornt von seinem Vergnügen, streichelte Pru seine Zunge mit ihrer. Sie hatte keine Ahnung, was sie da tat, und ließ sich einfach von ihrem Instinkt leiten. Was machte es schon, dass sie sehr wenig übers Küssen wusste? Sie würde diesen Moment auskosten, statt ihn mit der Sorge zu verschwenden, ob sie es richtig anstellte oder nicht.


  Offensichtlich machte sie etwas richtig, denn er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Er war so groß und so warm, so viel Mann und Muskeln. Ihre Hüften schmiegten sich an seine Beine, und der Druck seiner Schenkel löste kleine Wonneschauer tief in ihrem Innern aus.


  Gütiger Gott, ihre Beine zitterten! Sie hielt sich an seinen Schultern fest, während sie einander liebkosten. Er schmeckte nach Gewürznelke, süß und würzig. Und er umarmte sie, als wollte er sie niemals wieder loslassen.


  Jede Frau sollte einmal in ihrem Leben so festgehalten werden.


  Sie spürte etwas Hartes an ihrem Bauch, das beständig anschwoll und ihr verriet, dass er ebenso erregt war wie sie. Sehnsüchtig drückte sie sich an ihn und bewegte die Hüften ein wenig. Eine Vielzahl von Empfindungen erfüllte sie. Könnte sie sich doch bloß vollständig an ihn schmiegen und ihn überall fühlen!


  Chapel brach den Kuss ab und rang nach Atem.


  »Nein!«, hauchte Pru. Ihre Hände klammerten sich an seinen Nacken und sein Haar, und sie versuchte, ihn wieder zu sich zu ziehen.


  »Wir müssen das beenden«, sagte er heiser. »Pru, wenn wir nicht aufhören, wird das hier schnell mehr als nur ein Kuss, und dann wäre ich außerstande, mich zu bremsen.«


  Sie verstand ihn. Es gefiel ihr nicht, aber sie verstand es. Nickend trat sie langsam einen Schritt zurück, war sich allerdings nicht ganz sicher, ob ihre weichen Knie sie halten würden.


  Die Magd hätte er genommen, aber sie wollte er nicht nehmen. Sollte sie geschmeichelt oder verletzt sein?


  Er ließ sie los und sie ihn. Angesichts des Verlangens in seinem Blick hätte sie sich ihm am liebsten gleich wieder in die Arme geworfen. Neben dem Verlangen aber war da noch eine tiefe Traurigkeit. Wie gern würde sie ihn trösten und ihm sagen, dass alles gut würde.


  »Ich sollte mich entschuldigen«, sagte er. Seine Augen leuchteten strahlend golden.


  »Wagen Sie es ja nicht!«, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt.


  Er grinste. »Ich meinte nicht für den Kuss. Ich meinte, weil ich es bei ihm belasse.«


  Wie es sich anfühlte, musste sie rot anlaufen - so rot wie die Frucht einer Stechpalme. »Ah, dann dürfen Sie sich entschuldigen.«


  Wieder war da ein Anflug von Traurigkeit in seinem Lächeln. »Denken Sie nicht, ich würde Sie nicht begehren, Pru! Gott weiß, wie sehr ich Sie begehre. Aber ich möchte Ihnen keinen Anlass geben, zu glauben, dass Sie recht hatten, als Sie mir heute Abend das Schlimmste unterstellten. Ich bin kein Wüstling, und ich möchte, dass Sie das wissen.«


  Sie glaubte ihm. Und nicht nur, weil sie es wollte, sondern weil sein wunderschönes Gesicht viel zu ernst wirkte, als dass sie ihm nicht hätte glauben können. Außerdem hätte ein Wüstling nicht aufgehört.


  »Ich danke Ihnen«, antwortete sie leise.


  Eine Welle sah er sie stumm an, während sein Lächeln schwand und nichts als Bedauern übrig blieb. »Gute Nacht, Pru.«


  Das war ihr Stichwort. Sie sollte gehen. »Gute Nacht, Chapel. Schlafen Sie wohl«, sagte sie lächelnd.


  Er zog eine Braue hoch. »Das ist unwahrscheinlich.«


  Sollte sie Reue empfinden oder vielleicht Scham? Nein, stattdessen ließ Pru ihn lächelnd dort stehen.


  Es war fürwahr eine gute Nacht.


  


  War das Strafe oder Belohnung?


  Bei der Erinnerung an Prus Kuss, an ihre hungrigen, feuchten Lippen unter seinen, konnte Chapel sich schwerlich vorstellen, dass eine solche Wonne etwas anderes als ein Segen sein konnte, obwohl es ihm hinterher einige Zeit gar nicht gut ging.


  Wie lange hatte er nicht mehr nach einer Frau verlangt, ohne ihr Blut zu wollen? Für seinesgleichen waren Sex und Trinken oft eng miteinander verbunden und fügten sich zusammen wie Portwein und Zigarren. Die letzte Frau war Marie gewesen, und da war er noch menschlich. Als er nach dem Fluch zu ihr gegangen war, hatte er sie gewollt wie ein Verhungernder ein achtgängiges Menü.


  Denk nicht daran!


  Zwei Tage nach seiner Verwandlung war er zu ihr gegangen. In ihr Zimmer gelangte er damals über den Balkon. Er sprang einfach hinauf, als handelte es sich um wenige Zentimeter Höhe, nicht um zwei Stockwerke, die es zu überwinden galt. Natürlich hatten er und die anderen eben erst ihre neuen Fähigkeiten entdeckt und sie hemmungslos eingesetzt, ohne achtzugeben, ob jemand sie sah oder nicht.


  Wären sie vorsichtiger gewesen, hatte Marcus Grey wahrscheinlich nie Gerüchte über seinen Vorfahr und dessen Gefährten gehört.


  Im Schlaf hatte Marie engelsgleich ausgesehen. Ihr blondes Haar war seidig weich auf dem Kissen aufgefächert gewesen. Ihre Haut hatte die Farbe frischer Schlagsahne auf reifen Pfirsichen gehabt, und ihre Lippen waren nicht minder reif und saftig gewesen. Er fand sie damals sogar noch verlockender und schöner als vor seiner Wandlung zum Vampir. Sie hatte geweint und ein zusammengeknülltes Taschentuch in der Hand gehalten. Die Nachricht von seinem Tod war bereits bei ihr angekommen.


  Er hatte gelächelt, weil er dachte, sie wäre glücklich, wieder mit ihm zusammen zu sein, und würde es auf ewig bleiben wollen.


  Und so hatte er seinem Hunger nachgegeben, den Kopf zu der cremeweißen Wölbung ihrer Brüste gebeugt, wo die zartblauen Äderchen unter der weichen Haut geradezu nach ihm zu rufen schienen. Seit der vorherigen Nacht hatte er keine Nahrung mehr zu sich genommen gehabt, und die Gier nagte an ihm. Zudem duftete Marie ebenso herrlich, wie sie aussah.


  Die Eckzähne schoben sich lang aus seinem Kiefer und verliehen ihm ein Gefühl von Macht, von Unbesiegbarkeit. Er war unbesiegbar, unsterblich und unvorstellbar mächtig. Es gab nichts, was er nicht tun konnte, nichts, was man ihm verweigern konnte.


  Marie war schreiend hochgeschreckt, als seine Zähne sich in ihr Fleisch bohrten. Doch sogar schreiend schmeckte sie auf seiner Zunge heiß und süß.


  Ihre Angst war es, die ihn innehalten und sein Verlangen nach Blut schlagartig enden ließ. Angst war für ihn nie das Aphrodisiakum gewesen, das es für Samt oder sogar Bishop war. Er hatte den Kopf gehoben, damit sie sah, dass er es war, und sie liebevoll angelächelt. An das Blut auf seinen Lippen dachte er überhaupt nicht. Er hatte geglaubt, je schneller sie begriff, dass es ihr Liebster war, umso schneller könnte er weitertrinken und zu ihr ins Bett steigen, um sich ihren Körper zu eigen zu machen.


  Dann würde sie genau wie er werden. Er hatte instinktiv gewusst, wie er es anstellen musste, mit derselben naturgegebenen Sicherheit, wie sein Körper sie beim allerersten Liebesakt bewiesen hatte.


  Doch Maries blaue Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie kreischte herzzerreißend los.


  Chapel hielt ihr den Mund zu, wobei seine dunklen Finger auf ihrer blassen Haut beinahe schwarz ausgesehen hatten.


  »Schhhh, ma petite! C'est moi.«


  Schluchzend vor Furcht und Panik pustete sie gegen seine Handfläche. Sie wusste, wer er war, und sie hatte schreckliche Angst.


  Er wollte sie beruhigen, aber der Duft ihres Blutes und ihr Herzklopfen lenkten ihn zu sehr ab und waren zu verlockend. Solange ihn sein Hunger quälte, war er unfähig, ihr alles in Ruhe zu erklären. Also neigte er den Kopf wieder zu ihrer Brust und trank, bis er gesättigt war.


  Als er sich wieder aufrichtete, starrte sie ihn an wie eine Wahnsinnige. Es roch nach ihrer Angst, ihrem Schweiß und ihrem Urin.


  Angewidert von dem Gestank, der seinen empfindlichen Geruchssinn verletzte, und entsetzt von sich selbst, war Chapel zurückgewichen. Was hatte er getan?


  Marie zuckte, als er aufstand, wie ein kleines Tier, das plötzlich mit einem Raubtier konfrontiert war. Dann sah sie hinunter zu ihrer entblößten Brust. Langsam zog sie ihr Nachthemd wieder hoch, um sich zu bedecken. Ihre Bewegungen waren unnatürlich langsam.


  »Meine Liebste.«


  Sie sah zu ihm auf - ein blasser Schatten des Mädchens, das er liebte. »Severian?«


  Er nickte und seufzte erleichtert. Sie war nicht wahnsinnig. Sie erkannte ihn. Alles würde gut.


  »Oui.«


  »Sie sagten mir, du seist tot.« Der Schmerz in ihrer Stimme durchbohrte ihn schlimmer als jede Schwertklinge.


  »Ich bin zurückgekommen, um dich zu holen.«


  Wieder wanderte ihr Blick zu ihrer Brust. Blut sickerte durch das jungfräulich weiße Leinen.


  Nun schrie sie erneut auf, lang und schrill. Es war zu schrill, und er musste sich die Ohren zuhalten, auch um das Entsetzen auszusperren.


  Marie sprang aus dem Bett. Rasch blockierte er ihr den Weg zur Tür. Er dachte, sie würde stehenbleiben, doch stattdessen drehte sie sich herum und rannte zur Balkontür.


  Er war nicht schnell genug, weil ihn der Schreck fast lähmte. Oder vielleicht hatte er auch nicht glauben wollen, dass sie sich tatsächlich etwas antun würde. Er war so sicher gewesen, dass sie glücklich wäre, ihn zu sehen, dass sie sein wollen würde, was er war.


  Eine Sekunde bevor er bei ihr war stürzte sie sich über die Brüstung.


  Er sprang ihr in dem Moment nach, in dem hinter ihm ihre Zimmertür aufgerissen wurde, und landete neben dem leblosen Körper seiner Verlobten.


  Marie lag auf dem Boden, ihr Nachthemd um die milchigen Schenkel gebauscht, die Augen weit offen und leer. Ihr Hals war unnatürlich angewinkelt, und eine kleine Blutspur rann aus den Malen an ihrer Brust zu ihrem Schlüsselbein.


  Tot. Sie war tot, und das war ganz allein seine Schuld.


  Schuldgefühle, Wut und Schmerz tobten in ihm, dass er aufheulte wie ein Wolf bei Vollmond. Oben auf dem Balkon stand Maries Vater, der sich bekreuzigte, während Chapel neben dem Leichnam der Frau, die er liebte, auf die Knie fiel.


  Und dann wurde alles leer in ihm, und er starrte in die toten blauen Augen, bis er den dicken Stahl eines Schwertes spürte, der sich ihm in den Rücken bohrte. Stumm blickte er an sich hinab. Die Schwertspitze drang vorn an seiner Brust wieder aus seinem Körper heraus. Erst als die Klinge wieder zurückgezogen wurde, fühlte er einen stechenden Schmerz, der sich in Zorn entlud.


  Langsam stand er auf und drehte sich zu seinem Angreifer um. Es war Maries Vater, der ihn mit einem ganz ähnlichen Ausdruck anblickte, wie Marie es zuvor getan hatte.


  »Mon Dieu!«


  »Du vergeudest deinen Atem«, hatte Chapel zu ihm gesagt und ihn beiseite gestoßen. »Er kann dir nicht helfen. Er kann keinem von uns helfen.«


  In jener Nacht hatte er das Dorf verlassen und war über zweihundert Jahre fortgeblieben. Als er schließlich wieder dorthin zurückgekehrt war, war er als Erstes an die Stelle gegangen, an der er Marie gehalten hatte. Irgendwie hatte er erwartet, eine Markierung irgendeiner Art zu finden, doch da war nichts gewesen.


  Er besuchte ihr Grab. Es sah so alt und verfallen aus, die Buchstaben verwittert, der Stein rissig und moosbedeckt. Um Vergebung und für ihre Seele betend, kniete er in der Gruft, aber nichts geschah. Falls Gott ihn hörte, antwortete Er nicht.


  Was man Marcus Grey erzählt hatte, stimmte nicht. Severian de Forice hatte seine Verlobte nicht getötet.


  Chapel hatte es getan.


  Und Pru Rylands Kuss war keine Belohnung gewesen - aber eine Strafe wohl ebenso wenig. Vielmehr war er eine Erinnerung gewesen.


  Eine Erinnerung an alles, was er sich gewünscht und was er zerstört hatte. Eine Erinnerung an alles, was er nie, niemals haben könnte.


  


  »Er hat was gemacht?«


  Pru zog ihre Schwester mit sich zur Terrassentür hinaus. Caroline fragte so laut, dass es sogar die Mäuse auf dem Dachboden gehört haben dürften.


  Sobald sie die Türen hinter ihnen geschlossen hatte und die beiden allein auf der dicht belaubten Terrasse waren, wandte Pru sich wieder ihrer älteren Schwester zu. Am Horizont ging die Sonne bereits unter, und den ganzen Tag schon hatte Pru auf eine Gelegenheit gewartet, ihrer Schwester von der vorigen Nacht zu erzählen.


  »Er hat mich geküsst.«


  Mit großen leuchtenden Augen sah Caroline sie an und presste sich die Hand auf den Mund, um ihr helles Kichern zu dämpfen. »0 mein Gott! Nun steh nicht einfach da, Dummchen - erzähl mir alles!«


  Ihnen blieb wenig Zeit, ehe die anderen kamen und sie zum Dinner riefen. Pru musste sich beeilen. Sie hielt Caroline immer noch am Arm und führte sie ein Stück weiter von der Tür weg, damit niemand sie belauschen konnte.


  Dann berichtete sie ihrer Schwester, wie sie Chapel in der Bibliothek vorgefunden und geglaubt hatte, er würde die Magd küssen wollen.


  »Der Schurke!« Caroline kräuselte die Stirn. »Und danach hast du dich von ihm küssen lassen?«


  Natürlich erklärte Pru ihr, dass sie inzwischen glaubte, nicht Chapel hätte der Magd nachgestellt, sondern das Mädchen hatte sich ihm aufgedrängt - und war abgewiesen worden. Sie hatte ihre eigene Zofe nach der Magd gefragt und erfahren, dass sie bei den Bediensteten in dem Ruf stand, häufiger männliche Gäste »einzuladen«.


  Caroline schüttelte den Kopf. »Du musst sie entlassen, ehe sie noch ungewollt guter Hoffnung ist.«


  Zweifellos war ihrer Schwester nicht klar, wie hart das klang, aber so oder so hatte Pru nicht vor, das Mädchen fortzuschicken, weil es Männer mochte.


  Sie war allerdings bei Mrs. Dobbie, der Haushälterin, gewesen und hatte sich mit ihr unterhalten. Zwar erwähnte sie ihr gegenüber nicht alle Einzelheiten, aber sie sagte ihr, sie wollte nicht, dass das Mädchen bestraft würde, sondern lediglich den Rat erhielt, ihr Benehmen künftig zu ändern. Es wäre zu ihrem eigenen Besten, wollte sie ihre Stellung im Haushalt behalten.


  »Es war göttlich«, sagte sie, nachdem sie den Rest der Geschichte erzählt hatte - mit Ausnahme einiger Details selbstverständlich. Caroline musste nicht wissen, dass Pru sich wie eine rollige Katze an Chapel gerieben hatte.


  Ihre Schwester sah unglücklich aus. »Liebes, ich weiß, dass ich dich oft ermutigt habe, dem Werben eines Gentleman nachzugeben oder es gar zu fördern, aber du wirst doch vorsichtig sein, nicht wahr? Es wäre mir ein Graus, mitanzusehen, wie du verletzt wirst.«


  Pru drückte ihr beschwichtigend die Hand und nickte. »Werde ich.« Warum sollte sie widersprechen und Caroline unnötig ängstigen, indem sie ihr sagte, dass sie keineswegs beabsichtigte, vorsichtig zu sein? War nicht gleichgültig, was zwischen Chapel und ihr geschah? Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass er ihr das Herz brach. Und selbst das würde sie Überstehen, entweder mit der Zeit, die ihr der Gral schenkte, oder mit dem Tod, der ihr dicht auf den Fersen war.


  Das jedenfalls redete sie sich ein, wenngleich sie sich dessen nicht sonderlich sicher war. Dennoch würde ihre Angst sie nicht davon abhalten, ihrem Herzen zu folgen.


  Nein, es wäre unsinnig, ihre Bedenken laut auszusprechen.


  »Die anderen warten gewiss schon auf uns«, sagte sie und zog ihre Schwester zur Tür zurück. »Gehen wir hinein.«


  Die anderen warteten wirklich schon auf sie. Chapel unterhielt sich mit Marcus, hob jedoch in dem Augenblick den Kopf, in dem Pru den Raum betrat, als spürte er ihre Ankunft. Dieser Gedanke wärmte sie wie ein Kammfeuer an einem kühlen Tag, und ihr wurde wohlig heiß. Zudem klopfte ihr das Herz im plötzlich zu engen Brustkorb, weil Chapel so unbeschreiblich schön war.


  In seiner schwarz-weißen Abendgarderobe strahlte er eine engelsgleiche goldene Reinheit aus. Und kaum begegneten sich ihre Blicke, wurden seine kantigen Züge merklich weicher. Seine honigfarbenen Augen leuchteten übernatürlich, als würden sie von einer inneren Flamme erhellt. Und er lächelte - nur für sie. Jede Frau sollte dieses Hochgefühl erfahren, wenn ein Herr sich über ihre pure Anwesenheit so sichtlich freute.


  Er könnte ihr Herz in Trümmer legen, aber es wäre jede Minute wert.


  Zum Dinner hatte sie ein dunkelgrünes Kleid gewählt, das ihren Oberkörper umschmeichelte und ihre helle Haut trefflich zur Geltung brachte. Offenbar war ihre Wahl richtig gewesen, denn Chapel sah sie an, als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen.


  Gütiger! Wo war ein Fächer, wenn sie ihn dringend brauchte?


  Plötzlich durchfuhr ein stechender Schmerz ihren Unterleib. Nein! Nicht jetzt. O Gott, nicht jetzt!


  Noch ein entsetzlicher Krampf jagte durch ihren ganzen Körper. Gequält sah sie zu Chapel auf. Der Schreck und die Bestürzung waren ihm deutlich anzusehen, als er zu ihr eilte.


  »Pru, was ist?«


  Dass er sie vor allen anderen mit ihrem Vornamen ansprach, war ein weiterer Beweis dafür, wie betroffen er war. Pru konnte seine Sorge um sie allerdings nicht würdigen, denn ihre Schmerzen waren viel zu groß.


  Feucht. Zwischen ihren Beinen wurde es feucht.


  Chapel errötete. »Sie bluten!«


  Perplex blickte sie zu ihm auf. Wie konnte er das wissen? Er hatte es leise genug gesagt, dass niemand sonst ihn hören konnte, und doch schien er es gleichzeitig mit ihr bemerkt zu haben. Wie?


  »Bringt sie auf ihr Zimmer!« Es war ihr Vater, der das sagte. »Marcus, hol den Arzt!«


  Das Nächste, was Pru mitbekam, war, wie sie in Chapels starken Armen lag und er so schnell mit ihr zur Treppe eilte, dass ihre Schwestern rennen mussten, um mit ihm mitzuhalten. Es hatte den Anschein, als würde sie ihn überhaupt nicht belasten, und seine Augen ... seine Augen brannten kühlenden Kohlen gleich.


  Der Schmerz musste ihre Wahrnehmung trüben. Anders war das nicht zu erklären. Niemandes Augen konnte so strahlen. Und niemand war so stark.


  Was sie sich jedoch nicht einbildete, war die Angst oder Sorge in seinem Gesicht. Er war um sie besorgt, was sie rührend fand - rührender, als sie zugeben wollte.


  »Nach rechts«, hörte sie Matilda ihm zurufen, kaum dass Chapel den oberen Treppenabsatz erreichte. Natürlich konnte ihre Schwester nicht ahnen, dass Chapel bereits wusste, wo Prus Zimmer war.


  Er antwortete nicht, sondern bewegte sich einfach mit dieser seltsamen Geschmeidigkeit weiter. Einzig ein Muskel in seiner Wange zuckte.


  »Was würde ich ... ah!« Ein neuer Krampf trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn, und sie krümmte sich. »... tun, wenn Sie mich nicht tragen könnten?«


  Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht, und seine Augen wirkten nun ein wenig normaler. »Wie ich Sie kenne, würden Sie es irgendwie allein schaffen.«


  Pru lachte zittrig. Es tat weh, aber das tat es ohnehin. Diese Vertrautheit zwischen ihnen gefiel ihr und tröstete sie in einer Situation, in der sie sonst nichts als Schmerz und Angst empfand. Das war außergewöhnlich, bedachte man, wie kurz sie sich erst kannten, aber sie wollte es nicht in Frage stellen. Sie war schlicht dankbar dafür.


  Sie kamen in ihr Zimmer, wo Chapel sie so sanft, dass sie es kaum merkte, auf ihr Bett legte. Noch ehe Pru sich bei ihm für die Hilfe bedanken konnte, hatten ihre Schwestern ihn beiseite gedrängt. Sie rissen sich förmlich darum, sie zu bemuttern.


  Und wie verängstigt sie aussahen! Es brach Pru das Herz, sie so zu sehen, deshalb schloss sie die Augen und biss die Zähne zusammen, als die nächste Schmerzwelle sie überrollte.


  Mit aller Kraft dachte sie an Chapel, stellte sich ihn vor und wie sie vollständig von seiner Kraft umfangen war. Sie malte sich aus, wie er sie wieder in seinen Armen hielt, ganz fest, und sie nicht wieder loslassen wollte. Und sie dachte an sein Lächeln und daran, wie sehr sie es genoss, es heraufbeschworen zu haben.


  Außerdem betete sie, dass sie nicht starb, ohne ihn wiedergesehen zu haben.


  


  


  


  

  Kapitel 10


  


  Chapel hockte auf dem Boden vor Prus Tür. Niemanden schien zu stören, dass er hier Nachtwache hielt, obwohl es doch höchst unanständig war. Molyneux saß neben ihm auf einem Stuhl, Prus Familie auf der anderen Seite des Korridors. Selbst Prus Schwäger waren dort, fühlten sich allerdings sichtlich unwohl. Marcus ging unruhig auf und ab.


  Chapel mied den jungen Mann, der ihn ansah, als erwartete er von ihm, etwas für Pru zu tun. Das schockierte Chapel, obwohl es keineswegs so war, dass er nichts für sie hätte tun können; vielmehr wusste er nur zu genau, woran Marcus dabei dachte.


  War Pru so krank? Sie war krank genug, um innerlich zu bluten. Er hatte es sofort gerochen, als er zu ihr geeilt war. Und es war frisches Blut gewesen, kein weibliches Monatsblut.


  Schmerz und Blut, eine Kombination, die ihm seit Jahrhunderten folgte und die nie Gutes verhieß.


  Sie musste fürwahr sehr schwer krank sein, wenn jemand glaubte, ein Vampir zu werden wäre die einzig denkbare Heilung für sie. Aber natürlich gab es da immer noch den Heiligen Gral.


  Den Heiligen Gral. Bisher hatte er kaum über die Möglichkeit nachgedacht, dass er in den Ruinen versteckt sein könnte. Bisher hatte er all seine Energie auf den Schutz des Blutgrals gerichtet. jetzt aber, da er ahnte, weshalb Pru unbedingt den Kelch finden wollte - warum sie sich regelrecht obsessiv für die Legende interessierte , wünschte er sich ebenfalls inständig, dass er dort sein mochte.


  Nein, lieber beobachtete er ihre Familie, statt darüber nachzudenken, was Pru fehlen könnte und welche Wunder in greifbarer Nähe sein mochten. Ihr Vater stand bei seinen Töchtern, deren Ehemänner ein Stück weiter auf dem Korridor verweilten - nahe genug bei ihren Frauen und zugleich weit genug weg, um die Familie für sich sein zu lassen. Sie unterhielten sich leise, wobei sie äußerst besorgt und ängstlich wirkten, so dass Chapel zunehmend unbehaglich wurde.


  Thomas Ryland sah müde, eingefallen und furchtsam aus, wie auch seine drei Töchter. Matilda rang die Hände, stand zwar aufrecht da, doch ihr Kinn bebte. Georgiana saß neben Caroline und hielt ihre Hand. Könnte Entschlossenheit eine Krankheit kurieren, würde sich wohl am ehesten Georgiana eignen, ihre Schwester zu hellen. Und Caroline, die arme süße Caroline, nagte an ihrer Unterlippe, um nicht zu weinen.


  Sie machten sich entsetzliche Sorgen.


  Gern hätte Chapel sie irgendwie getröstet, nur leider war er darin nicht besonders gut. Gleichzeitig hätte er sich auch gern von ihnen trösten lassen, aber er kannte Pru noch nicht lange und war kein Familienmitglied, also wie sollten sie ahnen, was er für Pru empfand?


  Ihre Familie konnte nicht wissen, dass er mit Freuden alles an Seele verkaufen, eintauschen oder zerstören würde, was er noch besaß, wenn Pru dadurch wieder gesundete. In der kurzen Zeit, die er in Rosecourt war, hatte er sie lieb gewonnen, mehr noch: Sie hatte begonnen, ihm wichtig und teuer zu sein.


  Die Tür ihres Zimmers öffnete sich, und Chapel sprang auf. Außer Molyneux schien niemandem aufzufallen, dass er für einen Mann seiner Größe außerordentlich agil war. Doch anstelle eines tadelnden Blickes warf der Priester ihm ein zuversichtliches Lächeln zu.


  War seine Sorge um Pru ebenso offensichtlich wie die Familie?


  Der Arzt, ein großer schlaksiger Mann mittleren Alters mit schütterem dunklem Haar, würdigte ihn eines kurzen Seitenblickes, bevor er sich an Prus Vater wandte.


  »Miss Ryland ruht jetzt«, erklärte er ihm. »Ich gab ihr etwas gegen die Schmerzen, das ihr helfen sollte, die Nacht durchzuschlafen.«


  »Geht es ihr ... gut?«, fragte Matilda, die mütterlichste der drei Schwestern.


  Der Doktor - er hieß Higgins oder so ähnlich - lächelte sie an. »Sie hat keine Schmerzen mehr, und ich gehe davon aus, dass sie morgen früh schon deutlich wohler sein wird.«


  Chapel war nicht der Einzige, der bemerkte, dass der Doktor ihre Frage nicht beantwortet hatte. Auch Matilda schien nicht überzeugt und drehte sich zu ihrem Vater.


  Thomas Ryland seufzte. »Was ist mit ihrem Zustand, Philip? Hat er sich verschlechtert?«


  Zustand? Chapel sah zu Higgins, dessen Antwort er kaum erwarten konnte.


  »Der Krebs schreitet weiter fort«, erklärte Higgins im selben ruhigen Tonfall wie zuvor, »womit wir ja bereits rechneten. Aber Prudence ist genauso kämpferisch wie ihr Vater, und ich würde meinen, dass sie noch eine Welle bei uns bleibt.«


  Krebs. Chapel musste sich an die Wand lehnen. Jesus! Er wusste, dass es ernst sein musste, aber ... Krebs!


  Sein letzter Priester war an Magenkrebs gestorben. Es war entsetzlich anzusehen gewesen, wie ein rüstiger und lebensfroher Mann rapide verfiel und am Ende nur noch eine zerbrechliche Hülle seiner selbst war. Chapel hatte ihn überhaupt nicht mehr wiedererkannt.


  Die Vorstellung, dass Pru ein solches Schicksal bevorstand, verursachte ihm geradezu Übelkeit.


  Und sie machte ihn wütend, hinreichend wütend, um lieber niemandem in die Augen zu sehen. Sie würden zweifellos erkennen, wie unmenschlich er war.


  Krebs war etwas, das er weder besiegen noch töten noch einschüchtern konnte. Den Krebs scherte nicht, wer oder was Chapel war. Krebs war eines der wahren Monstren auf dieser Welt. 0 ja, er könnte Pru zu dem machen, was er selbst war, und damit wäre der Krebs zerstört, der sie tötete.


  Aber es könnte auch Pru zerstören. Gott weiß, es hatte Marie vernichtet. Ob es ihn selbst zerstört hatte oder nicht, vermochte Chapel nicht zu sagen.


  »Dürfen wir zu ihr?«, fragte Caroline.


  Higgins nickte. »Sie schläft, aber ich wüsste nicht, was dagegen spräche, dass ihre Schwestern bei ihr sitzen.«


  Die drei Frauen tauschten nicht einmal Blicke. Es war, als wüssten sie schlicht, dass sie alle an Prus Bett sitzen wollten. Leise gingen die drei gemeinsam ins Zimmer. ja, sie waren-sich wortlos einig, so wie es einst Chapel und seine Gefährten gewesen waren. Auch bei ihnen hatte es keiner Absprachen, keiner Blicke bedurft. Sie hatten instinktiv gewusst, was die anderen dachten. Um diese Nähe beneidete er die Schwestern, denn er hatte sie seit sehr langer Zeit nicht mehr erlebt - nicht bis zu jener Nacht, als er Temples Anwesenheit bei der Ausgrabung gefühlt hatte.


  Er sah den Schwestern nach. Sie würden über Pru wachen und dafür sorgen, dass sie es bequem hatte, nicht er. Es gab keinen Grund, warum er bei ihr sitzen sollte, doch er wollte es. Er wollte beobachten, wie sie atmete, sich vergewissern, dass sie noch atmete.


  Bei Gott, Molyneux hatte recht! Er musste sich mehr unter Menschen begeben, wenn er inzwischen schon so reagierte, sobald er mit dem Tod konfrontiert wurde. Ausgerechnet er, der reichlich getötet hatte, Menschen wie Tiere! Pru Ryland würde sterben und an einen besseren Ort gehen. Und lange nachdem ihre Gebeine zu Staub zerfallen waren, wäre er immer noch da.


  Ihm wurde speiübel.


  Er entschuldigte sich und floh die Treppe hinunter, so schnell er konnte, ohne Fragen zu provozieren. Molyneux und Marcus eilten ihm nach.


  Unten im Salon schenkte Chapel sich eine großzügige Portion Whiskey ein. Molyneux wollte nichts, doch


  Marcus nickte, als Chapel ihn fragend ansah. Er brauchte wohl ebenfalls einen Drink.


  Nachdem die drei Männer sich gesetzt hatten, wandte Chapel sich wütend an Marcus. »Sie haben davon gewusst?«


  Der junge Mann schien von seinem Zorn überrascht. »Von Pru? Ja, ich wusste es. Ich weiß es, seit wir uns erstmals begegneten.«


  Das musste es gewesen sein, was Grey zuvor schon angedeutet hatte. »Und Sie haben mir nichts gesagt. Warum nicht?«


  »Es ist nicht Ihre Angelegenheit.«


  »Nicht meine Angelegenheit?« Das dicke Glas knirschte gefährlich in seiner Hand, so sehr umklammerte Chapel es. »Und wieso nicht?«


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Sie wollte nicht, dass Sie oder Pater Molyneux es wissen. Das ist nicht persönlich gemeint, sie mochte es einfach nicht, dass irgendjemand es wusste. Sie sagte, die Leute behandelten sie anders, sobald sie es herausfanden. Wie ist es mit Ihnen, Mr. Chapel? Werden Sie sie nun anders behandeln?«


  Etwas in dem Ton des jungen Mannes verriet ihm, dass es eine Fangfrage war. Ja. »Nein.«


  »Sie mögen Sie, das sehe ich.«


  Nun begann das Whiskeyglas zu knacken. Chapel stellte es auf den Tisch. »Was ich von Pru halte, ist nicht Ihre Angelegenheit.«


  Wieder zuckte Marcus bloß mit den Achseln. Er wirkte älter als sonst. Oder vielmehr sah er ausnahmsweise so alt aus, wie er wirklich war. »Das ist Unfug, und Sie wissen es. Pru ist meine Freundin, Sie aber sind bloß ein Vampir, der hergeschickt wurde, um dafür zu sorgen, dass sie nicht findet, was sie vor einem qualvollen Tod bewahren könnte.«


  Molyneux rang hörbar nach Atem und sah zu Chapel, der jedoch das Gesicht abwandte.


  Marcus hatte natürlich recht - so schmerzlich es war aber das hielt Chapel nicht davon ab, ihm die Kehle herausreißen zu wollen. Ein tiefes Knurren stieg in seinem Brustkorb auf, und er fühlte, wie seine Beherrschung kurzzeitig nachließ und der Drang stärker wurde, sich auf den anderen zu stürzen.


  »Sie bewahren?« Er hob das Kinn und sah Marcus in die Augen. »Ist es das, was Sie ihr wünschen? Einen inneren Dämon, der nach Blut verlangt? Möchten Sie, dass ihr die Sonne verwehrt ist wie auch die himmlische Erlösung? Möchten Sie wirklich den Rest Ihrer Freundschaft damit verbringen, sich zu fragen, ob sie irgendwann der Versuchung nachgibt und herausfindet, dass Sie ebenso köstlich schmecken, wie sie es sich ausgemalt hat?«


  Marcus schluckte, die blauen Augen betroffen weit aufgerissen. »Nein«, flüsterte er, »das will ich nicht, aber noch weniger will ich, dass sie stirbt.«


  Chapel strich sich mit der Hand übers Kinn. Er war müde. Wie seltsam! Die Nacht war noch jung, und alles, was er wollte, war, sich hinzulegen und zu schlafen. Schlafen und nie wieder aufwachen.


  »Ich will auch nicht, dass sie stirbt«, gestand er. »Aber ich werde sie nicht verdammen. Darum dürfen Sie mich nicht bitten.«


  Marcus stürzte den Rest seines Whiskeys herunter. »Was, wenn es der Blutgral ist, den wir finden? Wollen Sie Pru dann hindern, selbst zu entscheiden?«


  »Mon Dieu!« Molyneux bekreuzigte sich. »Mein Sohn, Sie wissen ja nicht, was Sie sagen!«


  Ein bitteres Lachen entwand sich Chapels Kehle. »Er weiß genau, was er sagt. ja, Mr. Grey. Ich werde sie hindern - und Sie ebenfalls, wenn nötig.«


  Der junge Mann beäugte ihn trotzig. »Dann sollte ich wohl doch lieber als Erster in die Ruine gehen.«


  Eisige Finger schlossen sich um Chapels Herz. »Wir haben eine Abmachung.«


  Marcus hielt seinem Blick stand. Er hatte keine Angst vor ihm, und das fand Chapel gleichermaßen bewundernswert wie ärgerlich. »Ich entbinde Sie von der Vereinbarung.«


  »Das können Sie nicht tun. Sie wollten Informationen im Austausch dafür, dass ich den Keller zuerst betrete. Falls Temple dort ist, wird er Sie töten.«


  Marcus stand auf, die Wangen tiefrot. »Dann sollte ich besser jede Vorkehrung treffen, um sicherzugehen, dass er sich nicht dort aufhält. Ich werde Ihnen - einer Kreatur, die nichts von Pru weiß - nicht gestatten, solche Entscheidungen für sie zu fällen.«


  Auch Chapel stand auf. Sein Herz schlug einmal gegen seine Rippen. Er sollte nichts von ihr wissen? Nein, er würde wetten, dass er sie besser kannte als Grey. »Sie würden Sie zu einem Dämon machen?«


  Marcus kniff die Augen zusammen. »Sind Sie das? Ich dachte, Sie wären einfach nur ein Feigling. Gehen Sie zurück zu ihrem Stein, Chapel, und verkriechen Sie sich wieder für hundert Jahre oder so darunter. Lassen Sie uns, die mutig genug sind, um leben zu wollen, den Rest erledigen!«


  Er hätte ihn angreifen können, wäre er nicht viel zu schockiert gewesen, um sich zu rühren. Sprachlos stand Chapel da und sah Marcus nach, der aus dem Salon ging und die schwere Eichentür hinter sich schloss.


  »Er versteht es nicht.« Chapel sank wieder auf seinen Sessel. Er durfte Marcus nicht in den Keller lassen. Ungeachtet dessen, was Temple mit ihm machen würde, konnte er nicht zulassen, dass er Pru den Blutgral gab.


  »Vielleicht sieht er die Dinge einfach anders«, gab Molyneux zu bedenken.


  Chapel starrte ihn fassungslos an. »Bist du wahnsinnig?«


  Der Priester klopfte ihm aufs Bein wie einem unwissenden Schuljungen in einer Glaubenskrise. »Du betrachtest deine Situation als Fluch, Marcus Grey sieht sie als einen Segen. Es ist alles eine Frage der Sichtweise, non?«


  »Non!« Sichtweise? Was für ein Blödsinn! »Es ist ein Fluch. Ich habe einen Dämon in mir, der mir befiehlt, mich an menschlichem Leben zu nähren. Was kann das anderes sein als ein Fluch?«


  Molyneux neigte den ergrauten Kopf. »Dich davon zu nähren, nicht es zu nehmen. Du hast die Wahl, aus deinem Zustand zu machen, was du willst. Du hast entschieden, dass er ein Fluch ist, etwas, wofür man sich schämen und für das man bestraft werden muss.«


  »Ja.« Was Chapel vollkommen einleuchtend fand.


  Der Priester schüttelte den Kopf und erhob sich aus seinem Sessel. »Du könntest es ebenso gut zu einer Gabe gemacht haben. Denk an all das Gute, das du mit deinen Fähigkeiten bewirken kannst!«


  Das war lachhaft! »Menschen aus Barmherzigkeit zu töten?«


  Wieder schüttelte Molyneux den Kopf. »Es ist zwecklos, jetzt mit dir zu reden, solange du wegen Mademoiselle Ryland derart aufgewühlt bist. Welche Ironie des Schicksals!«


  Chapel wartete auf eine Erläuterung, die jedoch ausblieb. Schließlich verdrehte er die Augen. »Was ist eine Ironie des Schicksals?«


  Molyneux schritt zur Tür, wo er stehen blieb. Eine überflüssige Dramatik, wie Chapel befand. »Dass der eine Mensch, zu dem du in Jahrhunderten überhaupt so etwas wie eine Beziehung herstellst, derjenige ist, der zweifellos sofort mit dir tauschen wollen würde.«


  Chapel öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Molyneux gab ihm keine Chance, denn nun klickte die Tür leise, und der Priester war fort.


  Mit geschlossenen Augen lehnte Chapel sich im Sessel zurück. Die Ruhe war wohltuend, was er von seinen Gedanken nicht behaupten konnte. Arme Pru! Süße, zerbrechliche Pru. Sie würde wahrscheinlich mit ihm tauschen. Wie er sie bisher kennengelernt hatte, täte sie es sogar, ohne vorher groß zu überlegen.


  Aber würde er mit ihr tauschen? Nein, würde er nicht. Er wollte diesen Fluch an niemanden weitergeben.


  Um ehrlich zu sein, musste er allerdings auch zugeben, dass er ebenso wenig sicher war, ob er ihn ohne weiteres aufgeben würde.


  


  Nachdem sie mehrmals während des Tages aufgewacht war, ihre Schwestern ihr jedoch jedes Mal gesagt hatten, sie solle weiterschlafen, erwachte Pru am späten Nachmittag endgültig und stellte fest, dass nicht bloß das Fest anlässlich des Kellerfunds um einige Tage aufgeschoben worden war, sondern auch die Ausgrabungen selbst vorerst ruhten.


  Letzteres entsetzte sie zunächst, aber Marcus versicherte ihr, er würde die Arbeiten mit doppelter Kraft wieder aufnehmen, sowie sie sich besser fühlte. Sie sollte schließlich da sein, um die Früchte ihrer Arbeit ernten zu können. Im Moment ihres Triumphes sollte sie vor Ort sein und den Gral aus nächster Nähe sehen, nicht zu Hause im Bett liegen.


  Ihre Arbeit. Wie freundlich von ihm, das zu sagen, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, viel beizutragen. Zwar hatte sie ihren Vater überredet, das Stück Land zu kaufen, aber ansonsten war sie doch meistenteils eine höchst unbrauchbare Partnerin gewesen.


  Inzwischen wussten sowohl Chapel als auch Pater Molyneux um ihre Krankheit. Dass der Priester Bescheid wusste, machte ihr eigentlich nichts aus. Es könnte sogar ganz nützlich sein, ihn hier zu haben, sollte ihr Zustand sich rapide verschlechtern. Und sie erwartete nicht, dass ein Mann, der sich auf das Leben nach dem Tod freute, sie bemitleiden würde. Nein, dass Chapel es wusste, plagte sie weit mehr. Würde er jetzt Mitleid mit ihr haben?


  Oder wäre er ärgerlich, weil sie nicht ganz offen zu ihm gewesen war? Fühlte er sich betrogen, zum Narren gehalten? Bedauerte er, sie geküsst zu haben? Oder glaubte er, sie nun ungleich leichter verführen zu können? Nein, das zu denken traute sie ihm nicht zu. Er mochte einiges von sich verbergen, aber er war nicht böse.


  Sie richtete sich in ihrem Bett auf, lehnte sich gegen die Kissen und überlegte, ob sie die Decken zurückwerfen, aufstehen und die Vorhänge öffnen sollte, um etwas von dem noch verbleibenden Tageslicht hereinzulassen. Aber nachdem sie kurz nachgedacht hatte, entschied sie, dass ihr dazu schlicht der Elan fehlte.


  Dennoch musste sie aufstehen, um einem natürlichen Bedürfnis nachzukommen, also zog sie auf dem Rückweg von der Toilette doch die Vorhänge zurück und blickte hinaus in den schönen rötlichen Abendhimmel.


  Bald wäre es Zeit fürs Dinner. Wenn sie sich beeilte, könnte sie sich zu den anderen gesellen. Obwohl sie wenig Lust verspürte, den vielen sorgenvollen Blicken zu begegnen, oder, noch schlimmer, dem Mitgefühl, sollte sie ihre Sorge nicht noch mehren, indem sie einen weiteren Abend auf ihrem Zimmer blieb.


  Außerdem könnte sie Chapel sehen.


  Sie läutete nach ihrer Zofe und blickte in ihren sandelparfümierten Schrank, um ein Kleid auszusuchen. Sie wählte ein dunkelrotes, in dem ihre Wangen rosiger und ihre Augen leuchtender wirken würden. Eventuell würde sie noch mit etwas Rouge nachhelfen, denn sollte sie zu blass aussehen, würde Matilda sie sofort wieder ins Bett zurückbringen.


  Irgendwann würden ihre Schwestern wieder in ihr eigenes Leben, in ihre eigenen Heime zurückkehren. Der Sommer dauerte nicht ewig, und danach wäre das Haus wieder leer. Natürlich würde Pru sie vermissen, wenn sie fort waren, aber die Ruhe und Privatsphäre hatten durchaus auch einiges für sich.


  Ihre Zofe kam schnell, strahlte und plapperte, wie froh sie wäre, ihre Herrin »gesund und munter« zu sehen. Innerhalb einer halben Stunde war Pru gewaschen, angezogen und frisiert. Allein die alltägliche Routine sorgte dafür, dass sie sich bereits deutlich besser fühlte als unmittelbar nach dem Aufwachen. Sie war wieder einigermaßen bei Kräften, und nicht einmal das Korsett verursachte ihrem Bauch mehr Unbehagen.


  Ihre Beine zitterten dennoch leicht, als sie vorsichtig die Treppe hinunterstieg, was an den Medikamenten lag, die Dr. Higgins ihr gegeben hatte. Sie kannte diese Nebenwirkung schon und wusste, dass sie nachließ, wenn sie erst einmal länger auf war und etwas gegessen hatte.


  Unten ging sie geradewegs in den Speisesalon, wo alle anderen bereits dabei waren, sich zu Tisch zu setzen. Sie waren überrascht, sie zu sehen, was nicht weiter verwunderlich war, aber alle schienen höchst erfreut. Ihr Vater, der Ärmste, wirkte sogar vor Erleichterung den Tränen nahe.


  Und natürlich machten sie ein unglaubliches Aufhebens um sie und schoben und rückten die Stühle herum, um ihr den »besten« Platz am Tisch zu geben. Ihre Schwestern wussten, dass für Pru der beste der am nächsten an der Bratensauce war, und den bekam sie auch.


  Außerdem war er gleich rechts von Chapel. War das ebenfalls geplant? Ihren Schwestern war nicht anzusehen, dass sie es extra so eingerichtet hatten, aber das besagte nichts.


  Nachdem sie sich hingesetzt hatte, sprach Chapel zunächst nicht, beobachtete sie Jedoch aufmerksam wie ein Kindermädchen, das die ersten Schritte seines Zöglings überwachte. Er reichte ihr die Schalen und Platten mit dem Essen und hielt sie, während sie sich etwas nahm, sagte aber kein Wort.


  Um die Situation weniger unangenehm zu machen, blieb ihr lediglich, so zu tun, als wäre nichts.


  Pru löffelte sich reichlich Bratensauce auf das Fleisch auf ihrem Teller und fragte dabei: »Genießen Sie den Abend bisher, Mr. Chapel?«


  Er lächelte, allerdings wirkte es ein bisschen aufgesetzt. Seine Augen blieben dunkel vor Sorge. »Das tue ich jetzt, Miss Ryland.« Dann reichte er ihr die Schale mit den Kartoffeln. »Möchten Sie vielleicht ein paar Kartoffeln für Ihre Sauce?«


  Er neckte sie. Damit hatte sie nicht gerechnet, war jedoch hocherfreut. Sie blickte auf ihren Teller, auf dem alles in brauner Sauce schwamm, und schmunzelte. »Ja, sehr gern, aber dann brauchte ich mehr Sauce. Ich glaube nicht, dass ich genug habe, um auch noch Kartoffeln hinreichend zu bedecken.«


  Diesmal kam sein Lächeln auch bei seinen Augen an, und sie war mächtig stolz, das erreicht zu haben.


  Nach dem Dinner begab die versammelte Gesellschaft sich in den Salon, um Drinks zu nehmen und sich ein wenig zu zerstreuen. Pru hegte nicht den geringsten Zweifel, dass gerade Letzteres ihretwegen stattfand -und um alle anderen von ihrem gestrigen Zusammenbruch abzulenken.


  Pater Molyneux unterhielt sie mit Geschichten von seinen weiten Reisen. Prus Lieblingsanekdote war die von dem singenden Kamel, das, wie sich zwangsläufig herausstellte, überhaupt nicht singen konnte. Vielleicht war sie hoffnungslos naiv, aber sie hätte nie vermutet, dass ein Priester derart welterfahren wäre, ganz zu schweigen von seiner toleranten Haltung gegenüber anderen Kulturen und Völkern.


  »Mr. Chapel«, sagte sie, als der Priester erklärte, er hätte nun genug geredet, »Sie müssten ebenfalls einige interessante Abenteuer erlebt haben. Wollen Sie uns daran teilhaben lassen?«


  Er sah aus, als würde er sich lieber die Hand von Mäusen abknabbern lassen. »Leider tauge ich nicht zum Geschichtenerzähler, Mademoiselle Ryland.«


  »Unsinn!«, platzte es aus Molyneux hervor, der seine Teetasse schon fast an die Lippen gehoben hatte. »Erzähl uns eine dieser Geschichten, die du über jene Ritter gehört hast!«


  Lag es am Licht, oder spielte ihre Phantasie ihr Streiche? Chapel sah aus, als wollte er Molyneux ohrfeigen.


  Und Ritter? Chapel schien nicht der Typ ... nein, Moment! Bei näherem Hinsehen sah er sehr wohl wie jemand aus, der Geschichten über Ritter und ihre kühnen Abenteuer kannte. Mehr noch, man konnte sich ohne weiteres ihn als Ritter in glänzender Rüstung und mit einem Schwert an seiner Seite vorstellen, hoch auf einem imposanten Pferd sitzend.


  Kindisch und romantisch, wie es sein mochte, gefiel ihr dieses Bild sogar recht gut.


  »Ja«, mischte sich nun Marcus ein, der Chapel mit einem Blick betrachtete, den Pru nicht zu deuten wusste. »Erzählen Sie uns eine Ihrer Rittergeschichten, Mr. Chapel! Vielleicht eine über de Foncé.«


  Chapel sah zunächst Marcus an, ohne eine Miene zu verziehen, dann jedoch mit einem flehentlichen Ausdruck zu Pru, als wollte er sie bitten, ihn zu erlösen. Wer immer dieser de Foncé sein mochte, offensichtlich wusste Marcus von ihm.


  Und da sie es nicht ausstehen konnte, etwas nicht zu wissen, lächelte Pru und sagte: »Ich für meinen Teil würde liebend gern Geschichten über Ritter hören.«


  Die anderen pflichteten ihr bei. Und wie jeder gute Mann, der erkannte, wann er geschlagen war, nahm er seine Niederlage seufzend und mit einem Lächeln hin. »Nun gut.«


  Er begann die Geschichte, indem er von dem Ritter namens Severian de Foncé erzählte. Er war ein junger kühner Mann gewesen, der glaubte, dass sein Schwert und sein Gottvertrauen alles Böse von ihm fernhielten. Diese Überheblichkeit indessen machte ihn zu kühn, und so geriet er oft in Situationen, aus denen er nur dank seiner treuen Freunde und Gefährten einigermaßen unbeschadet wieder herauskam.


  Severian war in eine junge Frau namens Marie verliebt. Sie entstammte einer wohlhabenden Familie, weshalb Severian sich fortwährend zu beweisen strebte, um als ihrer würdig anerkannt zu werden. Er nahm an Wettstreiten teil, um seine Kraft und seinen Mut zu zeigen. Er jagte im Auftrag des französischen Königs Schätzen und Geheimnissen nach, um sich das Gold zu verdienen, mit dem er seiner künftigen Braut ein ihr angemessenes Leben ermöglichen konnte.


  Schließlich schickte König Philip Severian und dessen Freunde aus, ein mystisches Artefakt zu finden, das demjenigen große Macht verleihen sollte, der es sein Eigen nannte. Die Ritter kämpften eine lange Schlacht. Ihre Schwerter waren blutig und ihre Leiber geschunden vom Kampf, aber am Ende durchbrachen sie die Verteidigung des Gegners. Und sie fanden, was sie suchten - oder was sie für das Gesuchte hielten.


  »Doch es war ein Instrument des Bösen«, erzählte Chapel, während alle - einschließlich Pru - buchstäblich an seinen Lippen hingen. »Als Severian und seine Freunde es für ihren König an sich nahmen, belegte es sie alle mit einem entsetzlichen Fluch.«


  Pru riss die Augen auf. »Was für ein Fluch?«


  »Das werde ich gleich erklären«, antwortete er mit einem sanften Lächeln und fuhr fort. Wie er berichtete, war der Fluch dunkel und mächtig. Er verwandelte jeden der Männer in eine Bestie. Hinterher waren sie mächtig, konnten alles nehmen und erreichen, was sie wollten, aber sie waren dazu verdammt, sich im Dunkeln zu verbergen, gefürchtet von allen, die sie sahen.


  Severian glaubte, seine Liebe, Marie, würde alles verstehen, wenn sie ihn sah. Und er war überzeugt, dass sie von seiner neuen Macht und Kraft beeindruckt wäre. Als er aber zu ihr ging, war sie angewidert von dem, was er geworden war. Und kaum versuchte er, sie erneut zu umwerben, floh sie aus seiner Umarmung und stürzte sich von ihrem Balkon. Lieber beging sie eine Todsünde, indem sie sich selbst umbrachte, als den Rest ihres Lebens mit solch einer Kreatur verheiratet zu sein.


  An dieser Stelle machte Chapel eine Pause, die lang genug war, dass einige der Anwesenden einander fragend ansahen.


  »Aber was ist mit Severian?«, fragte Caroline.


  Chapel runzelte die Stirn, als ginge die Geschichte mit unerfreulichen Erinnerungen einher. »Sein Kummer überwältigte ihn, und er hätte sein eigenes Leben beendet, wenn er es gekonnt hätte, nur war er ein Feigling. Und so verkroch er sich in der Dunkelheit, wo er hingehörte, verließ seine Heimat und das Leben, das er kannte, um nie wieder zurückzukehren.«


  Matilda seufzte. »Wie tragisch!«


  Darauf nickte Chapel. »Für Severian war es eine wertvolle Lektion, die er gleichwohl sehr schmerzlich lernte. Er brachte sich hernach bei, die Bestie in sich zu kontrollieren und trotz seines Fluches zu einem besseren Menschen zu werden. Die Frau, die er am meisten liebte, hatte er verloren, weil er unbesonnen und arrogant war, doch wollte er auf keinen Fall, dass sie umsonst gestorben war.«


  »Marie war ein dummes Weibsbild«, kommentierte Pru.


  Chapel lüpfte die Brauen. »Wie bitte?«


  »Keine Frau, die einen Mann wirklich liebt, würde ihm den Rücken zukehren, weil er von einem Fluch belegt wurde. Hätte sie ihn wahrhaft geliebt, dann hätte sie gelernt, Severian so anzunehmen, wie er war. Welche Frau schmeißt sich schon aus dem Fenster, weil ihr Liebster sich verändert hat? Nein, wirklich!«


  Offensichtlich zweifelte er an der Ernsthaftigkeit ihrer Worte. »Sie würden einen Liebhaber nicht abweisen, weil er zur Bestie wurde?«


  »Eine Bestie, von der Sie eben sagten, sie hätte gelernt, exakt das Verhalten zu ändern, das sie zunächst in Schwierigkeiten brachte. Selbst die scheußlichste Bestie ist zu Sanftheit fähig, Mr. Chapel. Ich wünschte, dasselbe von allen Menschen behaupten zu können.«


  Molyneux nickte ihr energisch zu. »Ganz meiner Meinung!«


  Indes musterte Chapel sie mit einem seltsamen Ausdruck, der fast hoffnungsvoll wirkte. »Sie sind offensichtlich noch nie einem wahren Monstrum begegnet, Miss Ryland. Und ich bete, dass es Ihnen erspart bleibt.«


  Sein melodramatischer Ton brachte sie zum Lächeln. Sollte sie etwa schließen, dass er einem wahren Monstrum begegnet wäre? »Hätte ich ihn geliebt, Mr. Chapel, wäre er in meinen Augen niemals ein Monstrum gewesen. Ich beglückwünsche Ihren Ritter, dass er sich ändern konnte, aber es ist ein Jammer, dass er es für jemanden tat, der es so wenig verdiente wie dieses verzogene Frauenzimmer.«


  Chapel sah aus, als hätte sie ihn mit dem Kopf in eiskaltes Wasser getaucht.


  Marcus hingegen brach in Gelächter aus. »In diesem Sinne: Wenn Sie alle mich entschuldigen wollen, ich werde mich zu Bett begeben.«


  »Ach, Marcus, warten Sie!« Pru stand auf. »Ich würde Sie gern einen Moment sprechen.«


  Sie drehte sich um und nickte in Chapels Richtung, um sich für ihre Bemerkungen zu entschuldigen, die ihn merkwürdigerweise beleidigt zu haben schienen, aber er war nicht da. Als Pru aufblickte, sah sie gerade noch, wie er durch die Terrassentüren nach draußen ging. Er wollte offenbar seine abendliche Zigarette rauchen.


  Entweder das, oder er stimmte nicht mit ihr überein, dass Severians Marie ein dummes Weibsbild war.


  


  


  Kapitel 11


  Im Laufe der nächsten zwei Abende sah Pru nicht viel von Chapel. Er war beim Dinner dabei, unterhielt sich mit ihr, als wäre nichts vorgefallen, kam jedoch nicht mehr in die Bibliothek – jedenfalls nicht, solange Pru dort war.


  Er mied sie, und sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er seine Nächte mit der kecken kleinen Magd verbrachte. Ihr Herz sagte ihr, dass dem nicht so war, dass es keine andere Frau war, die ihn von ihr fernhielt, aber ihr Verstand hatte seine liebe Mühe, das zu glauben.


  Andererseits könnte der Grund, weshalb er sie mied, allein bei ihr liegen - wenngleich sie keine Ahnung hatte, was sie tat, das ihn dazu veranlasste.


  Nun, bei längerem Nachdenken fielen ihr zweierlei Gründe ein: Der erste war, dass sie ihn langweilte und er deshalb aufhörte, sie zu umwerben. Der zweite war, dass er ihr die Bemerkung zu seiner Geschichte im Salon zwei Abende zuvor übelnahm.


  Von beiden schien ihr der erste wahrscheinlicher, auch wenn sie ihn nicht recht glauben wollte.


  Vielleicht war es ihre Krankheit, die ihn abschreckte. So ungern sie das von ihm dachte, war es doch verständlich, wäre dem so. Blut konnte manche Menschen sehr abschrecken oder gar ängstigen.


  Oder, dachte sie, während sie ihre Ohrringe ansteckte, nichts hatte etwas zu sagen. Vielleicht bedeutete seine Haltung ja nur, dass er weniger angetan von ihr war, als sie sich gern einbildete.


  Das war die enttäuschendste aller Möglichkeiten, aber weniger endgültig als die anderen, die ihr einfielen. Warum sollte sie ihre Zeit damit verschwenden, ihn zu einem Schurken oder Wüstling zu machen? Das Schlimmste, was geschehen konnte, war, dass ihr das Herz gebrochen wurde, und ein gebrochenes Herz war in ihrer Situation wohl kaum eine Tragödie.


  Im Gegenteil: Sie würde sich mit Freuden das Herz brechen lassen. Zwar wusste sie nicht, wie es sich anfühlte, aber sie hatte darüber in Romanen und Gedichten gelesen und erfahren, dass diese Symptome gewöhnlich großer Leidenschaft und Romantik folgten.


  Beides war ein bisschen Schmerz wert, oder nicht?


  Warum konnte ihre Leidenschaft sich nicht auf Marcus richten? Warum mussten sie beide nichts als Freunde bleiben? Sie und Marcus hätten seit Monaten eine Affäre haben können. Sie kannte Marcus und wusste genau, was er fühlte oder dachte.


  Aber es war nicht Marcus, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Er war es nicht, mit dem sie die langen Abende verbringen wollte, an denen sie nicht schlafen konnte - oder wollte. Nein, sie wünschte sich Chapel. Dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, lag wohl zum Teil daran, dass er sie wie einen Menschen behandelte, nicht wie ein minderwertiges Wesen. Und ebenso wenig behandelte er sie wie eine Kranke. Guter Gott, lass ihn jetzt bitte nicht damit anfangen!


  Heute sollte die kleine abendliche Party stattfinden, die wegen ihrer Krankheit verschoben worden war, und sie hatte sich extra so gekleidet, dass sie Chapels Aufmerksamkeit erregen würde.


  Ihre Abendrobe bestand aus einem matten teefarbenen Satinunterkleid mit einem Überkleid aus gleichfarbigem plissierten Chiffon. Das Oberteil war zusätzlich mit elfenbeinfarbener Spitze versehen, die das Dekollete sehr anmutig umrahmte. Die kurzen angeschnittenen Ärmel waren ganz aus Chiffon.


  Der Ausschnitt war recht tief, und ihr Busen wurde von dem engen Mieder gehoben. Als ihre Zofe sie in ihr Korsett einschnürte, betete Pru im Stillen, dass sie heute Abend keine weitere Schmerzattacke erleiden würde. Bisher fühlte sie noch keinerlei Beeinträchtigung.


  Sie legte eine Perlenkette an, denn blassgoldene Perlen schimmerten im Kerzenlicht und ließen ihre Haut wie Alabaster aussehen. Auch an den Ohren trug sie Perlen. Ihr Haar war lose zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt, der zwar den Anschein erweckte, sich jeden Moment lösen zu können, es aber gewiss nicht täte.


  Ja, sie sah gut aus. Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren verschwunden, Ihre Wangen leicht gerötet und der Blick leuchtend. Sie wirkte gesund und munter genug, dass selbst sie es ein bisschen glauben wollte.


  Und schon morgen könnte sie es vielleicht sein. Sie war dankbar, sich heute Abend mit der Party ablenken zu können, denn sie hätte nicht gewusst, was sie getan hätte, wäre sie gezwungen gewesen, den ganzen Abend zu überlegen, was sie morgen finden würden, falls - wenn sie endlich den Kellereingang aufbrachen.


  Trotzdem schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel, als sie hinunterging. Und zugleich empfand sie einen Anflug von Enttäuschung. Falls - nein, wenn - sie den Gral fanden, gab es für Chapel keinen Grund mehr, in Tintagel zu bleiben. Es sei denn natürlich, er beschloss, ihretwegen hierzubleiben.


  Aber sie war nicht bereit, sich auf das Glück zu verlassen. ja, vielleicht blieb er noch ein wenig, doch es war unrealistisch, anzunehmen, dass es für immer wäre, was er wahrscheinlich ohnehin nicht wollte. Und falls sie den Gral nicht fanden, würde mit ihm ihre Chance entschwinden, große Leidenschaft zu erleben. Ihr würde die einzige Möglichkeit, den Rest ihres Lebens voll auszukosten, durch die Finger rinnen.


  Dieser Gedanke allein reichte, dass ihr Brustkorb sich unangenehm eng anfühlte und sie kaum noch Luft bekam. Am besten dachte sie nicht daran.


  Heute Abend musste sie die Gelegenheit ergreifen und Chapel erobern.


  Es war nicht bloß Leidenschaft, was sie wollte. Sie wollte sich geliebt und geachtet fühlen. Und sie wusste, dass er ihr genau das geben würde. Einst war sie eine normale Frau gewesen, die all die Hoffnungen hegte, welche mit ihrem Status einhergingen. Viele dieser Hoffnungen waren ihr nun genommen worden, beziehungsweise sie hatte sie aufgegeben. jetzt jedoch bot sich ihr die Chance, etwas zu bekommen, von dem sie glaubte, dass es fürwahr besonders war, etwas Flüchtiges und allzu Rares.


  Die Party fand im Musikzimmer im Erdgeschoss statt. Die Schiebetüren zum Salon waren weit offen, um zusätzlichen Platz zu bieten, damit die Gäste tanzen konnten, wenn sie wollten.


  Es war keine große Gesellschaft, fünzig bis fünfundsiebzig Gäste aus der Nachbarschaft - Landadel und angesehene Familien. Ihr Vater hatte sogar den örtlichen Hilfspfarrer eingeladen, damit Pater Molyneux jemanden hatte, mit dem er sich austauschen konnte. Was Pru betraf, fand sie Mr. Feathers allerdings ein wenig zu fromm und voreingenommen, um sich mit dem französischen Priester anzufreunden.


  Um Molyneux sorgte sie sich jedoch nicht. Lächelnd betrat sie den Raum und grüßte diejenigen Gäste, an denen sie vorüberkam oder die auf sie zukamen. Bei ihren Schwestern blieb sie kurz stehen, um ihnen und ihren Männern guten Abend zu sagen, und drückte ihrem Vater sanft den Arm.


  All das tat sie wie von Zauberhand geführt, während sie sich immer wieder im Raum umschaute und nach einem vertrauten Blondschopf Ausschau hielt.


  Ihr Herz vollführte einen Hüpfer, als sie ihn endlich entdeckte. Er ging gerade durch die Glasflügeltüren nach draußen in den Garten. Perfekt! Dort könnte sie ihn für einen Moment ganz für sich haben.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich endlich durch die Menge gekämpft hatte, auch wenn sie gar nicht besonders groß war. Aber jeder wollte mit ihr plaudern, was ganz allein ihre Schuld war. Die Ausgrabung kostete sie so viel Zeit, dass sie kaum noch ins Dorf ging. Überhaupt hatte sie viele ihrer alten Gewohnheiten und Pflichten schleifen lassen, was sie dringend wieder ändern sollte.


  Schließlich erreichte sie die Gartentüren. Niemand schien zu bemerken, wie sie sich hinaus in die kühle Abendluft schlich.


  Draußen blieb sie eine kleine Welle im Licht der Fenster stehen, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die nur hier und da von Laternen erhellt wurde.


  Sobald sie eine schneeweiße Krawatte und die glühende Spitze einer brennenden Zigarette ein Stück weiter ausgemacht hatte, ging sie darauf zu. Als sie in den dunkleren Teil des Gartens gelangte, kam es ihr vor, als würde sie eine Welt verlassen und eine andere, fremde und exotische, betreten. Das war natürlich nur Einbildung, dennoch kribbelte es vor Aufregung in ihrem Bauch.


  Ihre Röcke raschelten auf den flachen Stufen, Gras verfing sich in den Säumen. Und mit jedem Schritt, den sie sich Chapel näherte, klopfte ihr Herz ein bisschen schneller. Noch nie im Leben war sie so nervös gewesen, weil sie jemand anders traf. Und noch nie hatte sie solche Angst vor einer Zurückweisung gehabt.


  »Pru?« Seine Stimme klang streng, beinahe vorwurfsvoll. »Was machen Sie hier draußen?«


  »Ihnen auch einen guten Abend«, erwiderte sie etwas schärfer als beabsichtigt, aber musste er ihr denn auch das Gefühl geben, vollkommen idiotisch zu sein, weil sie nach ihm suchte?


  Er zog an der Zigarette, und im Schein der Glut konnte sie nun sein Gesicht sehen. Immerhin war er so freundlich, verlegen auszusehen, als er den Rauch auspustete. »Verzeihen Sie! Guten Abend, Pru. Was veranlasst Sie, hier rauszukommen?«


  Als wüsste er das nicht! »Ich suchte nach Ihnen«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Sie haben mich die letzten paar Tage gemieden, und ich wollte Sie fragen, warum.« SO, das war es. Sie hatte gefragt, was sie fragen wollte.


  Und er sah entrüstet aus. Es war ein arroganter Gesichtsausdruck, der ihm sehr gut stand. »Ich habe Sie nicht gemieden!«


  Er bot ihr die Zigarette an, eine Geste, die sie gleichermaßen überraschte wie rührte. Sie war vertraut und gab Pru vor allem eine Wahl, wie sie eine Frau ihres Standes gemeinhin nicht hatte. Sie nahm sie an und rollte sie zwischen den Fingern.


  »Danke.« Sie konnte gerade noch verhindern, die Augen zu verdrehen, als sie die Zigarette an ihren Mund hob und vorsichtig daran zog. »Beleidigen Sie meine Intelligenz nicht, indem Sie es leugnen!« Hustend reichte sie ihm die Zigarette zurück. »Ich möchte wissen, warum. Ist es, weil ich ... krank bin?« Schon bei dem Gedanken wurde ihr fast übel.


  Sein wunderschönes Gesicht wirkte verärgert. »Selbstverständlich nicht. Haben Sie eine so geringe Meinung von mir?«


  »Ich wollte es ebenfalls nicht glauben, aber ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb Sie mir absichtlich aus dem Weg gehen sollten.« Wie kühn sie war, bedachte man ihr zartes Alter! Irgendwann im Laufe des letzten Jahres hatte sie schlicht die Geduld verloren und beschlossen, künftig auf falsche Schüchternheit und Zurückhaltung zu verzichten.


  »Können Sie nicht?« Er zog ein letztes Mal und schnippte die Zigarette dann in den Brunnen. Das war wohl sicherer, als sie in die Sträucher zu werfen, vermutete sie. »Nicht einen?«


  Er sprach mit einem bedrohlichen, leicht schroffen Unterton, als hielte er sie entweder für eine Lügnerin oder für naiv. Ihr gefiel weder das eine noch das andere.


  »Nein«, sagte sie und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, »es sei denn, mich zu küssen war nur ein Spiel für Sie, und Sie haben entschieden, sich ein neues Ziel zu suchen, das lange genug lebt, um Ihrer Verführung nachzugeben.«


  Oh, das war grausam von ihr, und sie sah ihm an, dass er es genauso empfand. »Sie zu küssen war einer der größten Fehler meines Lebens.«


  Das wiederum war um ein Vielfaches grausamer als alles, was sie sich hätte ausdenken können. Die Worte trafen sie wie ein Hieb in den Magen. »Verstehe.«


  Benommen vor Schock wollte sie sich abwenden und gehen, doch er fing sie am Arm ab. »Nein, tun Sie nicht, Sie kleine Närrin!« Damit zog er sie näher an sich, bis sie seine Wärme fühlte und den Tabakgeruch seines Atems wahrnahm. Pru kam überhaupt nicht darauf, sich ihm zu widersetzen, denn sie wollte ihm viel zu gern noch näher sein.


  Erst als sie seine Beine durch die vielen Stofflagen ihres Kleids spürte, lockerte er den Griff um ihren Arm, bevor seine Hand auf ihren Rücken wanderte und sie sanft festhielt.


  Wenngleich seine Gesichtszüge einen deutlich weicheren Ausdruck annahmen, strahlten seine Augen gefährlich. »Wissen Sie, warum es ein Fehler war, Sie zu küssen, Pru?«


  Zu ihm aufzublicken kostete sie eine ungeheure Kraft. Noch dazu musste sie sich zusammennehmen, damit ihr Kinn nicht zitterte. »Weil es Ihnen nicht gefiel?«


  »Nein.« Pru erschauderte, als sein heißer Atem über ihre Wange strich. »Weil es mir zu sehr gefiel - so sehr, dass ich seither kaum noch an etwas anderes denken.«


  Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, und ihr wurde beinahe schwindlig vor Glück. »Würden Sie es gern wieder tun?«


  Seine Antwort bestand in einem tiefen Stöhnen, ehe er den Kopf neigte und ihre Lippen mit seinen einnahm. Pru öffnete sich ihm seufzend, auf dass seine Zunge sie erneut erobern konnte. Er schmeckte süßlichrauchig, und sein Mund war so weich und fest zugleich, dass ihre Knie bebten.


  Zärtlich hielt er sie mit einer Hand im Rücken, mit der anderen an der Hüfte und drückte sie an sich, dass sie selbst durch die Kleiderschichten fühlen konnte, wie erregt er war.


  Dann glitten seine Hände hinauf zu ihren Schultern und in ihren Nacken. Seine Finger lagen warm auf ihrer bloßen Haut und strichen sachte über ihr Schlüsselbein. Wie eine sanfte Sommerbrise glitten sie über ihren Hals und ihr Kinn, dann wieder in ihren Nacken und hielten sie dort, als fürchtete Chapel, sie könnte ihm entweichen, bevor er sie genug geküsst hatte.


  Dabei erkundete er ihren Mund mit lässiger Ruhe, küsste sie, als hätten sie alle Zeit der Welt, obwohl er doch verdammt gut wusste, dass dem nicht so war. Pru sträubte sich gegen die viel zu lose Umarmung. Sie wollte wieder ganz fest an ihn gepresst sein, wollte fühlen, wie seine Hände sie an ihn drückten, nicht lässig oder zahm, sondern leidenschaftlich.


  Ihr ganzes Leben war Zurückhaltung gewesen. Und sie konnte es sich nicht erlauben, Zeit damit zu verschwenden, sich so zu verhalten, wie sie sollte. Sie wünschte sich, dass er sie behandelte wie ein Mann, der sich nach einer Frau verzehrte, und sie wollte von ihm verschlungen werden. Verzweifelt klammerte sie sich an seine Schultern, wo sie unter der Kleidung seine harten Muskeln spüren konnte. Sie versuchte, ihn näher zu sich zu ziehen, doch er rührte sich nicht. Während sie sich auf die Zehenspitzen aufrichtete, ballte sie die Hände zu Fäusten. Doch sosehr sie sich auch mühte, ihm ihren Willen aufzuzwingen, er war stärker.


  Also änderte Pru ihre Taktik, indem sie sich näher an ihn drängte. Sie schmiegte sich mit aller Macht an ihn und hielt den Atem an, als ihre weichen Formen und seine ungleich festeren sich begegneten. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, denn erschrocken unterbrach er den Kuss.


  »Bitte!«, flüsterte sie und sah ihm in die Augen. »Behandeln Sie mich nicht, als wäre ich zerbrechlich. Behandeln Sie mich wie eine Frau, die sie mehr als alles andere auf der Welt begehren. Bitte, lassen Sie mich dieses Gefühl nur ein Mal erleben!«


  Für einen kurzen Moment sahen sie einander in die Augen, bevor er den Kopf wieder neigte. Doch er zögerte.


  »Bitte, Chapel!«, flehte sie und legte die Hände an seine Wangen, um dieses wunderschöne traurige Gesicht zu umfassen. »Ich möchte, dass Sie derjenige sind, der mir zeigt, was es heißt, geliebt zu werden.«


  Endlich umarmte er sie fester. Endlich gab er die Beherrschung auf.


  


  Chapel küsste Pru nicht bloß, er verschlang sie. Mit diesem Kuss nahm er sie vollends ein, versank in ihrem beißen süßen Mund. Er hielt sie fest, damit sie ihm nicht entfliehen konnte. Seine Hände lagen wieder auf ihrem Rücken und ihrem königlichen Po, den er gegen seine Lenden drückte. Konnte sie seine Erektion fühlen? Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie schmerzlich es ihn nach ihr verlangte?


  Konnte sie seine scharfen Zähne an ihrer süßen heißen Zunge spüren? Ein klein wenig Druck würde genügen, und er hätte ihre Essenz auf seiner Zunge. Sie wäre vollmundig, erdig und auf dieselbe genussvolle Art süß wie Schokolade, nicht wie reiner Zucker. Würde Pru seine Reißzähne und sein Glied mit Freuden annehmen oder ihn entsetzt von sich weisen?


  Schlimmer noch, wäre die Frau, die Marie ein dummes Weibsbild genannt hatte, weil sie ihn abwies, angeekelt, wenn sie erkannte, was er wirklich war? Es war eine Sache, Behauptungen über Liebe und Hingabe aufzustellen, solange man glaubte, bloß eine Geschichte zu hören. Aber es könnte ganz anders sein, wenn sie erfuhr, dass alles wahr war.


  Er betete, dass Gott ihm beistehen möge. Er hatte versucht, sich von ihr fernzuhalten, der Versuchung zu widerstehen, aber er war schlicht nicht stark genug. Seit Jahrzehnten, es mochten sogar Jahrhunderte sein, hatte er sich nicht mehr an Menschen genährt, und dennoch war Pru eine Verlockung, der er sich kaum zwei Tage zu widersetzen schaffte.


  Sie erwiderte seinen fordernden Kuss mit einer Intensität, die er bei Jeder anderen Frau für Verzweiflung gehalten hätte, nicht jedoch bei Pru. Das war Leidenschaft, reines, unverfälschtes Verlangen. Sie wollte ihn, wie eine Frau einen Mann wollte, und es brachte ihn beinahe um.


  Pru wusste nicht, dass er ein Monstrum war. Sie hatte keine Ahnung von den furchtbaren Dingen, die er getan hatte. Trotzdem fühlte es sich an, als würde sie ihn besser als irgendjemand sonst kennen, besser sogar noch als Molyneux.


  Diese Frau begehrte ihn hinreichend, um ihre Reputation zu gefährden, indem sie ihn im Garten küsste, wo sie jederzeit überrascht werden könnten. Sie begehrte ihn hinreichend, um seine Umarmung zu erflehen, nicht die des Dämons in ihm oder des Mannes, der er einst gewesen war, sondern seine.


  Ihre Hände wanderten über seinen Rücken und seine Schultern hinauf zu seinem Haar, in das sie tief mit den Fingern eintauchte. Dachte sie, er hätte vor, sie zu verlassen? Selbst wenn er mit dem Gedanken spielte, besäße er nicht die Kraft dazu - noch nicht. Er hatte noch lange nicht genug von ihr und -würde es wohl auch niemals haben.


  Diese Frau war gefährlich für ihn - gefährlicher als alle religiösen Eiferer oder Dämonenjäger. Irgendwie gelang es ihr, den winzigen Rest in ihm anzusprechen, der bis heute menschlich war, jenen Teil, der sich nach menschlicher Nähe sehnte. Sie hatte ihn gefunden, ihn genährt und Chapels Sehnsucht nachhaltiger gestillt, als es Blut je könnte.


  Das bedeutete keineswegs, dass er etwa nicht versucht wäre, sie zu beißen. Er war es durchaus, nur war sein Verlangen als Mann weit stärker als sein Hunger nach Blut.


  Er wollte von ihr geliebt werden. Guter Gott, er wollte, dass sie wusste, was er war, und ihn dennoch ohne Angst oder Abscheu ansehen könnte!


  Wie unbeschreiblich schön sie sich in seinen Armen anfühlte, geschmeidig und grazil. Ihr Rücken bog sich unter seiner Hand. Ihre Haut war erhitzt und verstärkte den Duft ihres Parfums, der ihn vollständig umgab. Pru glich köstlichem Glühwein, vollmundig und reich an Würze. Sie würde ihm auf der Zunge zergehen wie die köstlichsten, exotischsten Genüsse.


  Ihr Busen schmiegte sich an seine Brust, und unweigerlich wanderten seine Hände dorthin, um die wunderbaren Wölbungen sanft zu umfassen. Sie fühlten sich weich und fest zugleich an. Behutsam drückte er ihre Brüste ein wenig, worauf Pru stöhnte und ihre Hüften an seine presste. Sofort pochte es in seinem Glied. Leider war ihr Mieder viel zu eng, so dass er die Finger nicht hineintauchen könnte, ohne ihr Kleid zu beschädigen.


  Er könnte es aufknöpfen oder es mit einem Ruck zerreißen, um Pru anschließend über die Bank zu beugen und ...


  Plötzlich schmeckte er Blut. Es war nur wenig, kaum wahrnehmbar eigentlich. Und es wäre ihm auch nicht aufgefallen, wenn es sein eigenes Blut gewesen wäre. Doch es war Prus.


  Gütiger Gott, er musste ihre Zunge mit seinen Eckzähnen verletzt haben! Und er dankte dem Himmel aufrichtig, dass sie es nicht bemerkt hatte.


  Er jedoch hatte es und mit ihm der Dämon in seinem Innern. Bei Gott, es war ein ganz schwaches Aroma, und dennoch genauso berauschend und wundervoll, wie er es sich erträumt hatte!


  Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich und trieben die Eckzähne weiter vor. Das musste sie merken. Eine falsche Bewegung ihrer Zunge, und er täte mehr, als sie nur zu kratzen.


  Hunger krampfte seinen Magen zusammen, nagte an seinem Innern und bemächtigte sich seines ganzen Körpers. Nun spannten sich sämtliche Muskeln, bereit zum Angriff. Er könnte so schnell sein, dass sie nichts mitbekam, ehe es zu spät war. Er könnte seine Zähne in ihrer weichen Brust vergraben oder in ihrem zarten Hals und trunken von ihr sein, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah.


  Das durfte er nicht tun. Mit aller Kraft schob er Pru von sich. Sie stolperte rückwärts, fiel aber nicht, und er machte keinerlei Anstalten, sie abzufangen. Das wäre gefährlich. Sein Atem ging in kurzen heftigen Stößen, während die Geräusche der Nacht in seinen Ohren dröhnten.


  »Chapel?« Ihre Stimme klang schwer und tief vor Verlangen. Wie gern würde er ihr geben, wonach es sie beide verlangte, aber weil er es so sehr wollte, war er bereit, notfalls wegzulaufen. Lieber würde er ihre Gefühle verletzen, als dass er ihr körperlichen Schaden zufügte.


  »Ich muss gehen«, raunte er und erschrak über den scharfen Ton in seiner Stimme. Ja, er musste gehen. Jeden Augenblick könnte er endgültig die Beherrschung verlieren. Er hörte das hastige Pochen ihres Herzens, roch ihr Verlangen, fühlte ihre Hitze. Der Geschmack von ihr, so schwach er auch war, brannte ihm auf der Zunge und machte ihn rasend vor Hunger.


  »Was ist?« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück, wobei sein Magen sich zusammenzog, dass er sich beinahe vor Schmerz krümmte.


  Es wäre ein Leichtes, sie zu nehmen, sie einfach wegzutragen, ins weiche Gras vielleicht. Er könnte es tun, wo niemand etwas sah - an der Innenseite ihres Schenkels, weit oben, wo er mit den Fingern in sie eintauchte, während er trank. Oder er könnte sie dort beißen, zwischen ihren feuchten Schamlippen, und sie zum Höhepunkt bringen, während er seinen Hunger stillte.


  Aber sie würde ihn nicht sättigen. Dafür hatte er in letzter Zeit zu wenig Nahrung gehabt. Und sollte er jetzt die Kontrolle verlieren, würde er sie töten, ebenso wie Dreux jenes arme Mädchen in der Nacht tötete, bevor er sich selbst umbrachte.


  O Gott!


  »Es tut mir leid.« Das mochte banal klingen, doch er wollte sie wissen lassen, dass sie nichts falsch gemacht hatte. »Ich bin nicht ... es tut mir leid.« Mit diesen gestammelten Worten drehte er sich auf dem Absatz um und floh. Er rannte am Haus vorbei in die Dunkelheit auf der anderen Seite. Seine Augen erkannten jedes Hindernis, jede Vertiefung, jede Strauchwurzel. Er lief weit weg, dorthin, wo es für menschliche Augen viel zu dunkel und er sicher war. Dann stieg er in den Himmel auf und rauschte in die nächstgrößere Stadt.


  Tief im Innern wusste er, dass falsch war, was er vorhatte, doch es musste sein. Er durfte andere nicht mehr in Gefahr bringen, indem er hungrig blieb. Schließlich wusste er, was seinen Hunger stillen konnte.


  Also würde er herausfinden, ob Molyneux' Theorie stimmte. Das bedeutete, dass er alles von sich wies, woran er glaubte und woran er sich klammerte. Es musste sein, denn er würde Prus Sicherheit nicht zugunsten seiner Überzeugungen aufs Spiel setzen.


  Er brauchte die Gewissheit, dass er, falls er Prus Blut wollte, sich vertrauen könnte, sie nicht zu töten. Das konnte er im Moment nicht. Lieber würde er in der Morgendämmerung verbrennen, als sie zu verletzen. Nicht sie!


  Eine lange Zeit flog er durch die Nacht. Besorgt war er nicht, denn die Nacht war noch jung, und er könnte rechtzeitig zurück sein, um den Keller zu überprüfen, bevor Marcus hineinging. Und falls er doch aufgehalten werden sollte, war Molyneux da, der darauf achten würde, dass alles so ablief, wie es sollte. Molyneux würde Marcus nicht allein in den Keller lassen. Er mochte ein alter Priester sein, aber er war immer noch ein ausgekochter Bursche.


  Nach allem, was Marcus ihm neulich Abend erzählt hatte, traute Chapel ihm durchaus zu, früher als angekündigt in den Keller hinunterzusteigen. Allerdings wäre er wohl kaum dumm genug, es während der Dunkelheit zu tun. Was er ihm jedoch allemal zutraute, war, dass Marcus bei Tagesanbruch hineinging, weil die Leute glaubten, dann wären die Vampire besonders schwach.


  Was Unfug war. Die heiklen Stunden, wenn die Nacht schwand und der Tag anbrach, waren die, in denen ein Vampir am gefährlichsten war. Temple wäre müde, sein Überlebensinstinkt indessen würde mit voller Wucht einsetzen. Bei Tagesanbruch konnte ein Vampir extrem unberechenbar und gereizt sein.


  Deshalb hatte Chapel den alten Priester gebeten, Greys Zimmer im Auge zu behalten. Chapel wäre für diese Aufgabe ungeeignet, sobald die Sonne aufging, wohingegen Molyneux dafür sorgen konnte, dass Marcus nicht in den Keller gelangte.


  Er musste allerdings zugeben, dass ihm im Moment ziemlich gleichgültig war, was Marcus Grey anstellen könnte oder ob. der Mann dumm genug war, eine Begegnung mit Temples Zorn zu riskieren. Chapel war einzig auf seinen Hunger konzentriert.


  Und er konnte sich entschuldigen, wie immer er wollte, sein Handeln mit allen möglichen fadenscheinigen Argumenten rechtfertigen, letztlich lief alles auf dasselbe hinaus: Er war im Begriff, den Schwur zu brechen, den er an jenem Tag geleistet hatte, als Dreux Selbstmord beging. Nach Hunderten von Jahren gab er seiner finsteren Natur nach.


  Seiner wahren Natur.


  Sein Ziel fand er mühelos. Das Haus stand seit vielen Jahren an dieser Stelle, war von einer Generation zur nächsten weitergereicht worden, manchmal innerhalb der Familie, manchmal durch Verkauf, und manchmal hatten die Besitzer es auch einfach verspielt. Die Bewohner blieben derweil ihrem Gewerbe treu. Chapel war nie drinnen gewesen, wusste jedoch, dass Reign häufig herkam, um ... zu entspannen.


  Die Bordellwirtin blickte auf, als er eintrat, und ein Strahlen huschte über ihr Gesicht.


  »Guten Abend, Sir. Womit darf ich Sie erfreuen?«


  »Ich brauche Mädchen.« Er klang nach wie vor gereizt, wenn auch nicht mehr so sehr wie vorhin.


  Die Frau lächelte. »Natürlich. Kommen Sie mit mir!«


  Er folgte ihr einen schmalen Korridor hinunter in einen Salon, wo ein Dutzend Prostituierte in knappen, rüschigen Dessous warteten. Der Anblick erinnerte Chapel an eine Schachtel sündiges Naschwerk.


  Die Bordellwirtin lächelte immer noch und war sichtlich stolz auf ihren »Stall«, mit Recht, wie Chapel fand. Die Frauen waren kerngesund und strotzten vor Vitalität. Es war eben kein gewöhnliches Bordell.


  »Hier sind die Damen, die heute Abend noch nicht vergeben sind. Nur zu, suchen Sie sich eine aus!«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Ich will sie alle.«


  Überrascht riss sie die Augen weit auf. »Sie alle?« Dann lächelte sie verführerisch. »Wie Sie wünschen, Sir, solange Sie es sich leisten können.«


  Chapel zog ein Geldbündel aus seiner Jacke. Mit den Jahren hatte er gelernt, stets Geld bei sich zu haben, da er nie wusste, in welche Situation er geraten könnte.


  Er reichte der Wirtin die Scheine. »Ist das genug?«


  Ihre stark geschminkten Augen leuchteten auf, als sie die Banknoten zählte. »Ja, Sir, das reicht allemal für zwölf Mädchen. Meine Damen, dieser Gentleman würde gern ein bisschen Zeit mit Ihnen allen verbringen.«


  Die Mädchen gaben anerkennende Laute von sich, während ihre Wirtin sich zum Gehen wandte. Doch Chapel hielt sie zurück.


  »Sir?« Sie sah ihn fragend an.


  Chapel lächelte verhalten. Sein Kiefer schmerzte, als er sich zurückzog und die Muskeln seine Reißzähne heraustrieben. Speichel sammelte sich in seinem trockenen Mund, als Chapels dämonischer Instinkt übernahm.


  »Ich will keine zwölf.«


  Sie wurde rot, was ihr gewiss nicht mehr allzu oft passierte. »Aber, Sir, ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie alle wollen.«


  Er beäugte sie wie eine Katze eine besonders fette Maus und lächelte. Dann beugte er sich zu ihr, atmete genüsslich ihren Duft ein und direkt neben ihrem Ohr wieder aus. »Will ich auch.«


  Prompt erschauderte sie. Er war ihr so nahe, dass er ihre Gänsehaut sah und die Angst und Erregung in ihren Adern riechen konnte. Ohne dass er etwas dazutat, bog sie ihm einladend ihren Hals entgegen. Immer machten sie das, als wäre seine Umarmung etwas überaus Verlockendes. Er sollte zurückweichen, doch sie war so nahe, so willig, und er war so unbeschreiblich hungrig


  »Ich glaube, meine liebe Dame, Sie werden die Zahl auf dreizehn erhöhen.«


  


  


  Kapitel 12


  Entweder war sie wie Gift für den Mann, oder irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit Chapel. Pru saß im Nachthemd an ihrem Frisiertisch, bürstete ihr Haar und dachte verdrossen über den Abend nach. Ihr wunderschönes Kleid, das sie eigens für ihn getragen hatte, um dann bloß wenige schöne Momente zu erleben, lag auf dem Stuhl neben ihrem Schrank. Morgen würde es weggehängt werden, und Gott allein wusste, ob sie es je wieder anziehen sollte.


  Sie legte ihre Bürste auf den Tisch und stand auf. Was hatte Chapel veranlasst, einfach so zu verschwinden? Vorher hatte er sich gekrümmt, als litte er Schmerzen, und dann war er in die Nacht entflohen. War er inzwischen wieder zurückgekehrt? Falls ja, hielt er es offenbar für überflüssig, noch einmal auf der Party zu erscheinen. Nicht einmal Pater Molyneux hatte gewusst, wo er sein könnte.


  Und Pru wagte nicht, irgendjemandem zu erzählen, dass sie ihn im Garten gesehen hatte - dass es ihr Kuss gewesen war, der ihn schreiend, in die Dunkelheit davonlaufen ließ.


  Nun ja, schreiend traf es wohl nicht ganz, da er gar nicht geschrien hatte, aber er hätte es ebenso gut tun können.


  Wie sollte sie jemals Leidenschaft erfahren, wenn der eine Mann, mit dem sie sich dieses Erlebnis erträumte, sich ihr immer wieder entzog?


  Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Was war das? Da klopfte es wieder. Es kam von ihrer Tür.


  Sogleich regte sich neue Hoffnung in ihr. War das Chapel? Leise eilte sie über den weichen Teppich und öffnete die Tür. Aber es war nicht Chapel, der da vor ihrem Zimmer stand, wie sie enttäuscht feststellte. Es war Marcus, der ein Kleiderbündel in den Armen hielt.


  »Marcus, was tun Sie hier?« Geflüstert klang die Frage weniger tadelnd als beabsichtigt.


  Er forderte sie mit einer Geste auf, in ihr Zimmer zurückzugehen, folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Guter Gott, was hatte er vor?


  Wortlos warf er ihr das Bündel zu. »Ziehen Sie die an und kommen Sie mit!«


  Pru blickte auf die Sachen und bemerkte, dass es sich um Herrenkleider handelte.


  »Warum geben Sie mir Herrenkleidung?« Wäre sie eitler gewesen, hätte sie glauben können, dass er sie verführen wollte, mit ihm durchzubrennen. Doch Marcus war nicht der Typ, der durchbrannte - und schon gar nicht wollte er sie verführen.


  »Sie können wohl schlecht so in die Ruine steigen.« Er zeigte auf ihr Nachthemd.


  »Die Ruine?« Allein die Erwähnung machte ihr Herzklopfen. »Wir gehen in die Ruine - jetzt?«


  Er nickte. »Ziehen Sie sich an!«


  Diese Ungeduld sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Pru wandte sich zu ihrem Ankleidezimmer, zögerte allerdings noch. »Aber es sind noch mindestens zwei Stunden bis zum Tagesanbruch.«


  »Deshalb gehen wir auch jetzt. Der Priester schläft, und Chapel ist noch fort.«


  »Fort?« Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Wo ist er?«


  Marcus kam auf sie zu und schob sie sanft, aber beharrlich ins Ankleidezimmer. »Weiß ich nicht genau. Er ist nicht bei der Ausgrabungsstelle, doch das ist bloß eine Frage der Zeit. Also sollten wir uns beeilen.«


  Pru blieb wieder stehen. »Warum gehen wir ohne ihn oder Molyneux hin?«


  Marcus seufzte erschöpft, legte beide Hände auf Prus Schultern und drehte sie zu sich. »Weil ich will, dass Sie bekommen, was in dem Keller ist, Pru. Ich will Ihnen die Entscheidung überlassen, niemandem sonst. Verstehen Sie?«


  Sie glaubte schon, wenngleich es sie verstörte, Marcus so verbissen zu sehen. Er sorgte sich, dass Molyneux und Chapel versuchen könnten, mit dem Gral zu verschwinden, ehe sie die Chance hatte, ihn zu benutzen?


  Obschon sie weder vom Priester noch von Chapel schlecht denken wollte, wusste sie doch praktisch nichts über deren Beweggründe. Auch wenn sie den beiden vertraute, galt deren Loyalität in erster Linie der Kirche, nicht ihr.


  »Ich beeile mich«, versicherte sie ihm und eilte ins Ankleidezimmer.


  Die einzigen Sachen, die ihr einigermaßen passten, waren die Strümpfe. Die Hose war in der Taille zu weit, an der Hüfte eng und mehrere Zentimeter zu lang. Das Hemd war ebenfalls zu groß, aber sie stopfte es in die Hose, um die Taille auszufüllen. Die Jacke passte etwas besser. Sie gehörte wahrscheinlich einem jungen oder einem kleinen Mann. Als Letztes schlüpfte Pru in ihre eigenen Stiefel und steckte sich das Haar zu einem unordentlichen Knoten auf.


  Marcus schritt in ihrem Zimmer auf und ab, als sie wieder herauskam. »Wie sehe ich aus?«


  »Lächerlich«, antwortete er grinsend. »Bereit?«


  Sie nickte. O ja, sie war bereit!


  Leise schlichen sie sich aus ihrem Zimmer und die Treppe hinunter. Draußen führte Marcus sie hinters Haus zu den Stallungen, wo zwei Pferde auf sie warteten. Nachdem er ihr in den Sattel geholfen hatte, schwang Marcus sich auf sein Pferd und ließ es in Richtung Ausgrabungsstelle traben.


  Es war dunkel, und der Mond stand tief am Himmel. Das Licht reichte lediglich aus, um wenige Meter vorauszusehen, aber mehr brauchten sie und ihre Pferde nicht. Die Tiere kannten den Weg ebenso gut wie Marcus und Pru. Um sie herum sang die Nacht ihr Lied, welches an eine gewisperte Klage gemahnte. Weiter weg schrie eine Eule, während eine Fledermaus so dicht an Pru vorbeihuschte, dass sie das Schlagen ihrer Flügel hörte.


  Wie viel Frieden die Nacht bereithielt! Es wehte eine kühle Brise, die sich nach dem stickigen Sommertag angenehm erfrischend ausnahm.


  Der Ritt zur Ausgrabungsstelle war weder kurz noch sonderlich weit. Das Grundstück schloss direkt an die Südgrenze des Anwesens an, ungefähr eine Meile vom Herrenhaus entfernt. Dennoch war es weit genug, dass Pru erneut über Chapel und den Kuss im Garten nachdenken konnte.


  Ich konnte seither kaum noch an etwas anderes denken, hatte er gestanden, wobei der Klang seiner Stimme im Verein mit seinem Blick sie dahinschmelzen ließ.


  Dann konnte sie wohl schlecht Gift für den Mann sein, oder? Aber wenn er sie so dringend küssen wollte, warum war er dann davongelaufen?


  Warum quälte sie sich so? Hatte sie nicht ernstere Probleme, um die sie sich sorgen sollte? Wenn sie Chapel das nächste Mal sah, würde er sich zweifellos nicht nur für sein Handeln entschuldigen, sondern ihr überdies eine Erklärung dafür liefern.


  Nachdem sie beschlossen hatte, nicht weiter über diese Angelegenheit nachzugrübeln, kehrten ihre Gedanken zum Gral zurück. Würde er dort sein, wenn Marcus und sie in den Keller gingen? Ja, ja. Er musste! Sie weigerte sich, das Gegenteil auch nur in Betracht zu ziehen.


  Was würde sie mit der neuen Verlängerung ihres Lebens anfangen? Es gab unzählige Orte, die sie sehen, Dinge, die sie erleben wollte. Wo sollte sie anfangen?


  Eines jedoch würde sie auf jeden Fall tun, ganz gleich, was geschah, nämlich eine leidenschaftliche Umarmung mit Chapel erleben. Sie schämte sich nicht, es zuzugeben, obwohl es höchst unanständig von ihr war. Womit sie schon bei dem einen wäre, was sie nicht tun würde, wenn sie erst einmal geheilt wäre. Sie würde nicht zu einem Leben zurückkehren, wie es die Gesellschaft von ihr erwartete. Selbst ein langes gesundes Leben war immer noch zu kurz, um am Ende voller Reue auf alles zurückzublicken, was, man versäumt hatte. Wenn sie starb, wollte sie nicht bereuen, was sie getan oder nicht getan hatte.


  Sie dachte an die Orte, die sie besuchen wollte - und malte sich aus, wie sie mit Chapel zusammen zu ihnen reiste. Sie würde die Wunder Griechenlands bei Nacht erkunden und das Mondlicht auf dem Schwarzen Meer glitzern sehen. Sonnenuntergänge über den Karpaten waren gewiss auch atemberaubend.


  Mit diesen Gedanken erreichte sie schließlich die Ausgrabungsstelle, ein verträumtes Lächeln auf dem Gesicht. Sie fühlte sich mutig und voller Spannung, als sie mit Marcus zum Kellereingang hinabstieg. Die Stufen waren grob und uneben, aber breit, so dass keine Sturzgefahr bestand.


  Marcus hielt eine Laterne hoch. Kaum aber beleuchtete der goldene Lichtkegel die Kellertür, erstarrte Pru.


  Die Tür war offen!


  War sie von allein aufgegangen, oder war jemand anders hier? Pru sah hinunter. Im Schmutz waren Fußabdrücke zu sehen, die aber von den Arbeitern stammen konnten. Es könnten sogar Marcus' sein.


  War er vielleicht schon drinnen gewesen, obwohl er ihr versprochen hatte, auf sie zu warten? Oder waren doch Diebe eingedrungen? Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, doch er drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. Er sah ängstlich und wütend aus. Nein, er war es nicht gewesen.


  Nervös blickte sie sich um, konnte in der Dunkelheit jedoch nichts erkennen oder hören, was auf Besucher schließen ließ - waren sie nun willkommen oder nicht.


  Hatte Marcus nicht Männer abgestellt, um den Eingang zu bewachen? Eine Ausgrabung wie die ihre brauchte besonderen Schutz, und den hätte Marcus ganz sicher nicht vergessen.


  Andererseits waren vielleicht seine eigenen Männer drinnen, um ihre Neugier zu befriedigen. Oder aber es war Chapel. Was, wenn er hergekommen war, um den Keller zu untersuchen? Was, wenn er und Molyneux vorhatten, ihr den Kelch zu stehlen? Womöglich war er vor ihr geflohen, weil er sich deshalb zu schuldig fühlte?


  Genug Fragen. Die Antworten, die sie wollte, fanden sich in dem Keller, und sie würde mit Marcus hineingehen, um sie zu entdecken. Wenn irgendjemand versuchte, ihr den Gral wegzunehmen, würde sie es nicht kampflos zulassen. Sie war nicht so weit gekommen, um jetzt zu verlieren.


  Entschlossen streckte sie die Schultern durch. Ihre Knie zitterten, als Marcus ihr die Laterne gab, eine Pistole aus seinem Gehrock zog und die Tür ein Stück aufschob, damit sie hineinkonnten. Glaubte er, der Eindringling war immer noch drinnen? Und hielt er denjenigen für so bedrohlich, dass er ihn eventuell erschießen würde?


  Bitte lass es nicht Chapel sein!


  Außer ihrer Laterne gab es kein Licht in dem modrig schmutzigen Raum. Und bis auf ihrer beider Atem war kein Geräusch zu vernehmen. Allerdings schien Prus auch laut genug, um Tote zu wecken.


  Die Lampe beleuchtete bloß wenige Meter vor ihnen halbwegs klar. Pru drehte den Docht höher, damit die Flamme größer wurde. Sie stand neben Marcus, und beide sahen sich ganz genau um.


  Der Raum hatte etwas von einer Klosterzelle. In ,der Ecke stand ein schmales Bett mit einem kleinen Nachtschrank daneben. Auf dem Schrank stand eine Lampe, und die Decken lagen unordentlich und zerknittert auf dem Bett, als hätte kürzlich jemand darauf geschlafen.


  An der anderen Wand stand ein grob gearbeiteter Tisch, unter den ein einzelner Stuhl geschoben war. Über dem Tisch hing ein Gemälde, das einen mittelalterlichen Ritter mit seiner Dame darstellte.


  Hier hatte einmal jemand gelebt, der aber nicht mehr hier sein konnte, oder?


  »Hier ist niemand«, stellte Marcus fest, der sich scher als sie in der kleinen Kammer umgesehen hatte, und steckte seine Pistole wieder ein.


  »Aber es war jemand hier.« Pru sprach aus, was sie beide wussten. »Sieht es aus, als würde etwas fehlen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das erkennen könnte«, antwortete er. »Achten wir auf Spuren im Staub.«


  Pru sah sich genauer um. Entweder reichte das Licht nicht aus, oder es war nichts bewegt worden.


  Oder derjenige, der hier gelebt hatte, war sehr auf Ordnung und Sauberkeit bedacht gewesen.


  Pru fiel ein Gobelin an der Wand gegenüber dem Eingang auf, und sie hob die Laterne höher, um ihn besser sehen zu können. Er war ein wenig verschoben, und es sah aus, als befände sich dahinter ein Gang.


  Gütiger Gott, was war das hier?


  Pru ging auf den Wandteppich zu. Der Gral könnte dort sein, wo dieser Gang hinführte. Pochenden Herzens machte sie einen Schritt nach dem anderen. Sie war schon fast da, beinahe an dem schmalen Bett vorbei, als sie über etwas stolperte.


  Verwundert nahm sie die Laterne wieder ein wenig herunter, um den Boden zu beleuchten. Ihr Herz drohte auszusetzen.


  »O mein Gott!«


  Zerbrochenes Glas war auf dem Boden verstreut. Ein Krug und ein Hemd lagen inmitten der Scherben. Aber sie waren es nicht, die sie erstarren ließen.


  Es war der Tote, der mit leeren Augen zu ihr aufblickte. Ihr Schrei blieb ihr im Hals stecken, und ihre Brust wurde so eng, dass sie fürchtete, ohnmächtig zu werden.


  Er war ganz in Schwarz gekleidet, mit langem Haar und einem Bart. Sein Gesicht war grauenhaft entstellt, als wäre es von einer wilden Bestie attackiert worden.


  Pru wurde speiübel. Wer tat so etwas? Und vor allem, war der Betreffende noch hier und wartete darauf, dasselbe mit ihr zu machen?


  »Pru?«, fragte Marcus besorgt. »Was ist?«


  Er kam im selben Moment auf sie zu, als sie sich zu ihm umdrehte.


  Sie stolperte zurück, um nicht auf den Toten zu treten. In ihren schweren Röcken hätte sie das Zurren an ihren Beinen vielleicht gar nicht gespürt, aber jetzt fühlte sie es. Sie fühlte es eine knappe Sekunde bevor sie das leise Stoßgeräusch hörte.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Brust. Sie stieß einen kaum hörbaren erschrockenen Laut aus und ließ um ein Haar die Laterne fallen. Dann sah sie an sich hinab und erkannte einen kleinen Pfeil, der in ihrer Brust steckte. Was in aller Welt war das?


  Offensichtlich hatte sie eine Art Falle ausgelöst. Vielleicht war das dem armen Toten auf dem Boden auch passiert. Sollte sie nun ein ähnliches Schicksal ereilen?


  »Pru?« Marcus' Stimme drang nicht recht zu ihr durch. »Pru!«


  Ihre Knie gaben nach, während Schwindel sie packte. Marcus fing sie ab, und im selben Moment fiel ihr die Laterne aus der Hand, die im Fall den Rest des Mannes in Schwarz beleuchtete.


  Ihr schwand die Sicht, und Schweiß trat auf ihre Oberlippe.


  Gift. Sie war vergiftet worden.


  »Ich will nicht sterben!«, schluchzte sie und klammerte sich an Marcus' Schultern.


  »Ich hole Hilfe.« Noch nie hatte sie Marcus so verängstigt erlebt. »Bleiben Sie ganz ruhig, Pru! Ich bin gleich wieder zurück.«


  Er hob sie hoch und legte sie auf das Bett. »Gehen Sie nicht weg!«, befahl er ihr.


  Weggehen? Wo zum Teufel sollte sie denn hingehen?


  Sie war so unendlich dumm! Warum war sie nicht in ihrem Zimmer geblieben? Warum hatte sie nicht versucht, Marcus zu überreden, dass sie bis zum Tagesanbruch warteten oder bis Chapel mit ihnen kommen konnte?


  Chapel vertraute sie. Im Grunde war sie sogar überzeugt, dass er imstande gewesen wäre, für ihre Sicherheit zu sorgen. Ihr mochte nicht mehr viel Zeit bleiben, aber jetzt kostete ihre Unvernunft sie auch noch das bisschen, das sie hätte genießen können.


  Sie würde nicht einmal mehr die Chance haben, Lebewohl zu sagen. So also fühlte sich Frieden an.


  Chapel flog durch den Nachthimmel und empfand eine Leichtigkeit, wie er sie seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte. Es war, als hätte er sich Zufriedenheit erkauft, indem er diese eine unverzeihliche Sünde begangen und seine Seele verdammt hatte.


  Die Bordellwirtin hatte sofort gewusst, was er war, als er sie angelächelt hatte. Seltsamerweise aber hatte der Anblick seiner Reißzähne jede Furcht aus ihrem Blick verschwinden lassen. Er brauchte lediglich Reign zu erwähnen, und schon hatten sie und ihre Mädchen gewusst, wie sie ihm zu Diensten sein konnten. Und er hatte sich nicht sorgen müssen, die Kontrolle zu verlieren, denn die Wirtin war da gewesen, um ihn aufzuhalten, nachdem er genug von einem Mädchen genommen hatte, und ihm das nächste zu geben. Von jedem nahm er ein wenig - nicht einmal so viel, dass sie hinterher geschwächt waren , und doch war es ausreichend gewesen, um ihn zu stärken, wie er sehr lange Zeit nicht mehr gestärkt worden war. Sein eigenes Blut hatte er ihnen nicht gegeben, so dass keine Gefahr bestanden hatte, sein Fluch könnte auf sie übertragen werden.


  Jetzt konnte er Pru widerstehen. Er musste keine Angst mehr haben, sie zu verletzen oder Schlimmeres. Bei ihr würde ihn nicht der Drang überkommen, sie zu beißen, wie er es bei Marie getan hatte. Er könnte sie küssen, .sie berühren und trotzdem die Beherrschung behalten jedenfalls die über den Dämon. Der Mann in ihm könnte allerdings immer noch vollkommen rasend werden, sobald er sie berührte.


  Und das würde er tun - falls sie ihn ließ, täte er so gar noch weit mehr als das. Es war unerheblich, dass sie eine wohlerzogene Lady und höchstwahrscheinlich noch Jungfrau war. Er wollte sie, und sie war hinreichend alt, um zu wissen, was sie tat. jungfräulich, ja, doch sie war nicht naiv.


  Er würde sich Zeit lassen mit ihr, auf dass es für sie schön würde. Er würde sie streicheln, sie kosten, sie erfreuen, bis sie wunderbar erschöpft und befriedigt in seinen Armen lag. Dann erst würde er sie mit langen, genüsslichen Stößen sein Eigen machen und ihr ins Gesicht sehen, während die Wonne sich in ihr bis zum Höhepunkt steigerte.


  Der bloße Gedanke, wie Pru aussehen würde, wenn sie den Höhepunkt erlangte, reichte schon aus, dass er eine beachtliche Erektion bekam.


  Natürlich musste er sich bei ihr entschuldigen, dass er sie abends einfach hatte stehen lassen. Da sollte er sich noch eine glaubwürdige Erklärung ausdenken, eine, die sie akzeptieren konnte und die ihn nicht schwach oder kränklich aussehen ließ.


  Bei Gott, er hoffte, dass der Heilige Gral in dem Keller war, nicht Temple und der Kelch der Verdammnis! Um Prus willen wünschte er es sich inständig. Er wollte nicht miterleben, wie untröstlich sie wäre, wenn all ihre Hoffnungen zerschmettert würden. Trotzdem wäre er gern bei ihr, für sie da, was ihm leider nicht möglich war, da ihn das Sonnenlicht zu Asche verbrennen würde. Wenn Marcus wenigstens Wort hielt und ihm vorher Zugang gewährte, könnte er immerhin Prus Enttäuschung und ihren Schmerz auffangen.


  Chapel sank etwas niedriger, während er einen westlicheren Kurs einschlug. Er war fast da. Der Schatten von Rosecourt ragte in der Ferne auf.


  Er landete auf dem Balkon vor Prus Zimmer. Die Türen waren leicht zu öffnen, und er trat ein.


  Pru war nicht da.


  Er sah in der Bibliothek nach, doch auch dort war sie nicht. Wo zum Teufel konnte sie sein?


  Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. Rasch und leise durchquerte er das Haus und sah in Marcus Greys Zimmer nach. Es war ebenfalls leer.


  Kein Zweifel, sie waren bei der Ausgrabungsstelle. Wie verflucht voreilig und dumm die beiden doch waren!


  Er war schon wieder draußen und bereit, in die Luft abzuheben, als er hörte, wie sich Hufgetrappel näherte. Sofort bewegte er sich darauf zu, denn sein Instinkt sagte ihm, dass es Marcus war, der durch die Nacht ritt, als wären die Höllenhunde hinter ihm her.


  Wo war Pru?


  Pferd und Reiter bäumten sich auf, als Chapel bei ihnen war. Trotz aller Eile war Chapel nicht einmal außer Atem.


  Furchtwellen schlugen ihm entgegen, die von Marcus ausgingen, aber es war nicht Furcht vor Chapel. Er fürchtete sich vor etwas anderem.


  »Pru ist verletzt ... in dem Keller ... sie braucht Hilfe!«


  Entsetzen packte Chapel, doch er verdrängte es. »Wecken Sie Molyneux! Ich hole sie.«


  Er wartete Marcus' Reaktion nicht ab, sondern rannte sofort los. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit raste er durch die Nacht, die für ihn alles andere als finster war.


  Bald schon sah er die Ruine vor sich, den Erdhügel und die Felsen neben dem Keller.


  Er schnupperte und nahm einen vertrauten herzerwärmenden Duft war. Das war nicht Temple, obwohl er noch Spuren seines Freundes ausmachen konnte.


  Pru.


  Sie war wirklich dort, aber er bemerkte, dass etwas ihren Duft verfälschte, etwas, das drohte, seine sorgfältig errichteten Schutzmauern zu durchbrechen und nackte Angst in ihm auszulösen. Er kannte diesen Geruch, konnte ihn jedoch noch nicht zuordnen.


  Ohne zu zögern, sprang er die Stufen hinunter und landete vor der Tür, die er so heftig aufstieß, dass sie in die Wand knallte und dort steckenblieb.


  Nichts geschah. Kein Vampir attackierte ihn, kein Freund begrüßte ihn. Gar nichts.


  Nein, nicht gar nichts. Da war ein Toter auf dem Boden, den er nicht kannte, und auf der schmalen Liege, im schwachen Licht einer Laterne, entdeckte er Pru.


  Sie lag hingestreckt auf dem Rücken, wie eine weggeworfene Puppe. Er hörte ihren unregelmäßigen Atem, sah die glasige Blässe ihrer Haut.


  Auch ohne sie zu berühren oder zu wissen, was hier geschehen war, wurde ihm sofort klar, dass sie starb.


  Wie der Blitz war er bei ihr und hob sie sanft in seine Arme. Ihre Augen blieben geschlossen, und ihre Lippen waren so farblos wie ihre Wangen. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihrer Haut, und sie fühlte sich klamm an.


  Aber er konnte keine Verletzung erkennen, kein Anzeichen eines Kampfes. Damit rechnete er allerdings auch nicht, nachdem er erst ihr Blut gerochen hatte. Temple hatte ihr das nicht angetan, nicht direkt zumindest. Der Tote neben Pru hatte weniger Glück gehabt. An ihm haftete Temples Geruch, folglich hatte Chapels Gefährte ihn getötet.


  Ein Schütteln durchfuhr Prus schmalen Körper. Sie rang nach Atem, und es klang wie das zittrige, hölzerne Klappern einer Kinderrassel.


  Panik ergriff ihn. Sie durfte nicht sterben. Das durfte sie nicht - nicht so! Er drückte eine Hand auf ihre Brust. Ihr Herz hatte Mühe zu schlagen, aber es schlug immerhin.


  Das Geräusch von reißendem Stoff hallte durch die entsetzliche Stille, ehe Chapel den Pfeil aus Prus Brust zog. Zurück blieb ein hässliches rotes Mal, aus dessen Mitte sich feine Fäden in alle Richtungen ausdehnten. Stirnrunzelnd roch Chapel an der Pfeilspitze und schloss die Augen, weil ihm übel wurde. Er kannte diesen Geruch.


  Gütiger Gott!


  Dieses Gift war ihm vertraut. Es war selten, sehr alt und schwer zu bekämpfen. Kreaturen wie Vampire oder Werwölfe vermochte es zu lähmen, und für Menschen war es tödlich. Er wusste es, weil es dasselbe Gift war, das ihn in jener Nacht beinahe umgebracht hatte, als sie den Blutgral gefunden hatten.


  Er kannte nur ein einziges Gegengift, und das war sein Blut.


  Nein, vielleicht gab es noch einen anderen Weg.


  Der Tagesanbruch stand unmittelbar bevor. Er könnte sich im Gang hinter dem Wandteppich verbergen, aber das kam für Pru nicht in Frage. Wenn er noch länger wartete, würde sie hier sterben, und er könnte nichts dagegen tun.


  Ihm blieb nur, zu beten, dass das, was er tun würde, ausreichte, um sie zu retten.


  »Bitte!«, flüsterte er, während er den Kopf neigte und seine Reißzähne sich aus dem Kiefer schoben. »Bitte!«


  Er betete um Kraft, als er seine Zähne in Prus zarte Brust senkte, an der Stelle, an welcher der Pfeil eingetreten war. Seine einzige Chance war, ihr eine größere Wunde zuzufügen, um möglichst schnell möglichst viel Gift hinauszusaugen. Er sog mit enormer Kraft und nahm ihr bitteres, vergiftetes Blut in sich auf. Bei jedem Schluck würgte es ihn, dennoch trank er weiter, bis er nichts mehr von dem Gift schmeckte, sondern nur noch ihr süßes wunderbares Blut.


  Als er schließlich den Kopf hob, war sie noch bleicher. Die Wunde klaffte hässlich auf ihrem Busen, doch er hatte den Blutfluss mit einem Zungenstrich gestoppt. In vierundzwanzig Stunden wäre nicht einmal mehr eine Narbe zu sehen.


  Vorausgesetzt, er schaffte es, sie zum Anwesen zurückzubringen, zu Molyneux, der wissen würde, was zu tun war. Sie brauchte frisches Blut, weil er ihr zu viel entnehmen musste. Und sie brauchte Kräuter und Medizin. Molyneux würde sie retten.


  Mit Pru in den Armen stand Chapel auf. Die Wirkung des Gifts würde bald einsetzen, also durfte er keine Zeit verlieren. Zwar brächte es ihn nicht um, doch er bekäme furchtbare Schmerzen.


  Er hielt Pru mit einem Arm, riss eine Decke vom Bett und drapierte sie sich über den Kopf. Einen Zipfel klemmte er zwischen sich und Pru, damit die Decke nicht verrutschte.


  Dann rannte er los, die Treppe hinauf in den anbrechenden Morgen. Er lief so schnell, wie seine Füße es erlaubten. Das Gift machte ihn bereits langsamer und unsicher, doch er schaffte es, sich aufrecht zu halten.


  Die Sonne lugte über den Horizont und traf ihn mit brutaler Wucht. Er stolperte, richtete sich wieder auf und rannte weiter.


  Jede Sekunde war mörderisch, die er durchs Gras der taufeuchten Wiese lief. Sein Körper schien in Flammen zu stehen, und er konnte nicht einmal sagen, ob das Feuer ihn von innen nach außen oder umgekehrt verschlang. Alles, was er fühlte, war, wie seine Haut unter der Decke und seiner Kleidung versengt wurde.


  Wie sollte er es bis zum Herrenhaus schaffen? Er würde genauso explodieren wie Dreux seinerzeit. Er würde in Abermillionen kristallener Scherben zerspringen und gen Sonne katapultiert werden.


  Einzig die Tatsache, dass er Pru bei sich hatte, trieb ihn an, die brennenden Füße weiterzubewegen. Allein an sie zu denken gab ihm die Kraft, den entsetzlichen, tödlichen Schmerzen zu trotzen.


  Er würde es schaffen!


  Wie er es fertigbrachte, von unten auf den Balkon vor Molyneux' Zimmer zu springen, wusste er selbst nicht. Es war, als höbe ihn eine unsichtbare Hand hoch und stellte ihn dort ab. Vielleicht war es das Blut, das er von den Prostituierten genommen hatte, vielleicht die Angst um Pru - oder vielleicht auch das Werk von Gott oder Satan. Aber irgendwie gelang es ihm, sie beide ins Zimmer des Priesters zu bringen.


  Marcus war ebenfalls dort. Sie hatten das Bett für Pru vorbereitet. Molyneux bekreuzigte sich, als er Chapel sah, während Marcus ihn entgeistert anstarrte. Mit seiner überall verbrannten Haut und den irren Augen musste er furchterregend aussehen.


  Marcus übernahm Pru in dem Moment, in dem Chapel auf dem Teppich zusammenbrach.


  »Hilf ihr!«, flehte Chapel den alten Priester an und kroch zu dem großen Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Es war der einzige Ort, wo er sich vor dem Morgenlicht verstecken konnte, das gnadenlos ins Zimmer leuchtete und ihn röstete.


  »Sie ist vergiftet. Temples Gift. Sie braucht Blut.« Mit allerletzter Kraft hievte er sich in den Schrank, ohne darauf zu achten, was er hier alles unter sich zerquetschte.


  »Rette sie!«


  Molyneux nickte, und Chapel wusste, dass sein alter Freund ihn nicht im Stich lassen würde. »Wer wird dich retten, mon ami?«


  Chapel antwortete nicht. Ein letztes Mal noch sah er zu Pru, die zerbrechlich und bleich auf dem Bett des Priesters lag. Marcus rollte bereits seinen Ärmel hoch, um Pru von seinem Blut zu geben. Wenn das alles hier überstanden war, würde Chapel ihn grün und blau prügeln, weil er Pru allein in den Keller gebracht hatte. Offenbar traute der junge Mann ihm nicht.


  Oder er wollte Pru die Wahl lassen, von dem Blutgral zu trinken, falls er dort sein sollte. Dummer, dummer junge! Aber um ihn kümmerte er sich später.


  Chapel zog die Schranktür zu und sperrte sich in die segensreiche Dunkelheit. Ihm war schwindlig, und sein Kopf dröhnte. Sein ganzer Körper pochte vor Schmerzen, aber das Feuer der Morgenröte konnte ihm nichts mehr anhaben.


  Der Einzige, der ihn retten könnte, war er selbst. Er musste seine eigene Kraft aufbieten und sich mittels seiner Willenskraft hellen. Falls nicht, könnten ihn Gift und Morgenlicht zusammen umbringen. Er musste sich trotz der Schmerzen an seine Existenz klammern, trotz des Friedens, den der Tod versprach.


  Und das würde er, denn nach Jahrhunderten, in denen er sich den Tod herbeigesehnt hatte, gab es erstmals etwas, für das er leben wollte.


  Chapel wollte ihr Gesicht noch einmal wiedersehen.


  


  


  Kapitel 13


  Unser Vater muss einen Plan haben, mon ami, dich weiterleben zu lassen, comprenez vous?«


  So seltsam es auch anmutete, Chapel verstand ihn und pflichtete Molyneux bei. Er würde nicht sterben. Er wollte nicht sterben. Nach Jahrhunderten wollte er erstmals sehr gern leben, selbst wenn es bedeutete, für eine Welle Höllenschmerzen zu ertragen.


  Die schlimmste Pein war inzwischen überstanden. Einen Großteil des Tages hatte Chapel in Molyneux' Schrank verbracht und sich mit Schlaf und Dunkelheit kuriert. Die Version für ihre Gastgeber lautete, dass Chapel lediglich an seiner »Sonnenallergie« litt, was sie leider nicht davon abhielt, fortwährend an die Tür zu klopfen und sich nach seinem Befinden zu erkundigen.


  Jedes Mal rissen sie Chapel aus dem Schlaf und versetzten ihn in einen wilden Alarmzustand. Das war dem Heilungsprozess natürlich abträglich, weshalb Molyneux den Raum schließlich für einige Stunden verließ. Er brachte die Familie auf den neuesten Stand hinsichtlich Chapels Zustand und gab klare Anweisung, dass keine Bediensteten in sein Zimmer durften. Er ging sogar so weit, die Tür zu verriegeln, wofür Chapel ihm dankbar war. Es wäre schon schwierig genug, sein Aussehen zu erklären, vom Mord an einem der Ryland-Bediensteten ganz zu schweigen.


  Molyneux kümmerte sich um ihn, wie er es im Laufe ihrer Partnerschaft schon viele Male getan hatte.


  Dann und wann erschreckte der Anblick Francois Molyneux' Chapel regelrecht. Wenn er ihn ansah, erwartete er, denselben jungen Priester mit dem rosigen Gesicht zu sehen, der ihm damals zur Bewachung zugeteilt worden war, als handelte es sich bei Chapel um ein ungezogenes Kind oder ein exotisches Haustier. Und Chapel hatte die Kirche in dem Glauben gelassen, sie könnten ihn und seine Mitvampire im Zaum halten. Währenddessen betete er, sie könnten es notfalls tatsächlich.


  Molyneux war ihm vor fünfundvierzig Jahren zur Seite gestellt worden. Damals war er ein junger wissbegieriger Mann gewesen, vollständig erfüllt vom Feuer Gottes. Mittlerweile war sein schwarzes Haar von grauen Strähnen durchwirkt und seine einst jugendliche Erscheinung von Falten gezeichnet. Er war schwerer geworden, ein bisschen kleiner, und dennoch blieb er für Chapel stets der bemüht aufrecht stehende Knabe, der anstarrte, was man ihm als Dämon präsentierte, und auf Gott vertraute, dass er ihn beschützte. Chapel hatte ihn rasch eines Besseren belehrt, indem er seine Reißzähne gebleckt hatte, den jungen zu Boden geworfen und ihn festgehalten hatte, auf dass Molyneux dem Tod hatte ins Auge sehen können.


  Molyneux hatte unter ihm gelegen, sein Herz so schnell hämmernd wie die Flügel eines Kolibris, die großen Augen auf Chapel gerichtet. Und dann hatte Chapel gespürt, wie die Spitze eines Holzstabs gegen seine Brust drückte. Der junge war ebenso mutig wie verängstigt gewesen. Vor allem aber hatte er Chapel dazu gebracht, tatsächlich zu glauben, dass Molyneux ihn töten könnte und würde, falls es nötig sein sollte. Dieses Wissen allein sicherte dem jungen Priester Chapels Achtung und gewann letztlich dessen Freundschaft. Diese wiederum machte es aber für Chapel so schmerzlich, Molyneux altern zu sehen. Eines Tages würde er sterben, das taten sie alle, und Chapel würde ihn schrecklich vermissen. Dann käme ein anderer junger Priester, der darauf brannte, sich zu beweisen, der entschlossen war, Chapel den Dämon auszutreiben oder, schlimmer noch, ihn zu beherrschen. Aber einen zweiten Molyneux gäbe es nicht.


  Genau wie es keine zweite Pru geben konnte.


  Chapel war nun in seinem eigenen Zimmer, beinahe vollständig von dem genesen, was Gift und Sonnenlicht ihm angetan hatten. Und Molyneux kam, um ihm das Neueste über Prus Genesung zu berichten - und dass der Arzt der Familie nicht versuchen würde, sich Chapel einmal anzusehen.


  »Wir geht es ihr heute?«, fragte Chapel und schlug seine Decken zurück. Der Raum war verdunkelt, aber er wusste, dass die Sonne draußen gerade unterging. Er fühlte es an der Ruhe, die sich in seinem Innern ausbreitete.


  Molyneux ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf und ließ den letzten Rest Dämmerlicht herein. Chapel zuckte zusammen, da seine Augen nach wie vor sehr empfindlich waren, doch es schmerzte nicht mehr.


  »Mademoiselle Ryland wird sich voraussichtlich wieder vollständig erholen. Wie ich hörte, will sie sich heute zum Abendessen zu uns gesellen.«


  Chapel wurde schwer ums Herz. Ob er zum Dinner gehen könnte oder nicht, stand in den Sternen. »Sehe ich vorzeigbar genug fürs Dinner aus?«


  Er hatte keine Ahnung, wie er aussah, nur, wie er sich fühlte. Bei seiner hohen Schmerzschwelle war das nicht unbedingt ein verlässlicher Indikator.


  Und sich selbst im Spiegel anzusehen war normalerweise das letzte Mittel der Wahl. Er sah höchst ungern hinein, weil die Silbereinlage auf seinen Fluch wirkte und seine Erscheinung auf kaum merkliche, aber dennoch verstörende Weise veränderte. Seit dem Zwischenfall im Keller hatte er nicht mehr hineinsehen wollen.


  Der Priester lächelte. »Deine Wangen sind noch ein klein wenig verbrannt, aber ansonsten siehst du männlich und gesund aus.«


  Chapel lüpfte eine Braue. »Männlich, ja? Meinst du, die Damen werden dahinschmelzen?«


  Molyneux schien verwundert. »Vernehme ich da etwa Humor? Womöglich ist dein Zustand doch besorgniserregender, als ich dachte.«


  »So ungewöhnlich ist das nun auch wieder nicht!«, entgegnete Chapel und ging zu dem kleinen Bad. Rosecourt war mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet, die man sich denken konnte, und diese wunderbare Wanne war für Chapel das Größte, zumal sie auch noch eine Duschvorrichtung besaß.


  »Die Male während des letzten, halben Jahrhunderts, die du scherzhafte Bemerkungen geäußert hast, könnte ich an einer Hand abzählen.«


  Chapel blieb in der Badezimmertür stehen. »Nein, wirklich?« War er tatsächlich so ernst und deprimierend?


  Molyneux nickte. »Ah, oui.«


  »Wie hältst du es dann mit mir aus?«


  »Ich bin witzig genug für uns beide.«


  Lachend musste Chapel ihm zustimmen.


  »Genau genommen«, sagte sein Freund und mied dabei sorgfältig Chapels Blick, indem er sich konzentriert nicht vorhandene Flusen vom Ärmel strich, »bist du nicht mehr derselbe, seit wir in Rosecourt sind. Und diese Veränderung ist höchst ... erfreulich.«


  Chapel streifte seinen verschwitzten Morgenmantel ab, drehte die Wasserhähne auf und stieg nackt in die Wanne. Das einlaufende Wasser wirbelte ihm warm um die Knöchel. Aus einem Glas an der Seite der Wanne nahm er eine Handvoll Kräuter, die seinen Heilungsprozess unterstützen würden, und streute sie ins Wasser. »Du denkst, dass es an Pru liegt, oder?«


  Der Priester tat auffallend unschuldig. »Wie kommst du darauf?«


  Weil Chapel wusste, dass es stimmte. Weil er sich durch Pru lebendiger fühlte als seit ... als er sich je gefühlt hatte.


  »Ich werde bald wieder der Alte sein, keine Sorge.« Es sollte heiter klingen, tat es aber nicht.


  Molyneux wirkte traurig. »Genau das bereitet mir Sorge.«


  Chapel erwiderte nichts.


  Nach dem Bad kehrte er in sein Schlafzimmer zurück und zog sich einen frischen Morgenmantel aus dicker schwarzer Webseide über. Die heutige Ruhe über Tag hatte ihm beträchtlich geholfen, wie auch das Bad. Folglich sprach nichts dagegen, dass er abends hinunterging und Pru - und den anderen natürlich - beim Dinner Gesellschaft leistete.


  Mit einem weichen flauschigen Handtuch rubbelte er sich recht grob das Haar trocken. Diese modernen Zeiten verwöhnten ihn und gaben ihm oft das Gefühl, wie eine Frau zu verweichlichen. Heute benutzten selbst Männer parfümierte Seifen. Dabei erinnerte er sich noch, wie er in kalten Flüssen gebadet und nichts als Sand gehabt hatte, um sich den Schmutz von der Haut zu schrubben.


  Sollte er ehrlich sein, müsste er zugeben, dass ihm seine parfümierte Seife gefiel. Sie duftete nach Sandelholz.


  »Hast du mit Marcus gesprochen?«, fragte er Molyneux, der, wie er feststellte, immer noch da war und in einem Sessel am Fenster saß. Es war kaum noch Tageslicht übrig, und der Abendschein strich orangefarbene Streifen auf den violetten Himmel.


  Der Priester nickte ernst. »Ja. Er hat sich des Toten im Keller angenommen.«


  Das war gut, denn das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass die örtlichen Behörden aufmerksam wurden und Fragen stellten. »Was hat er mit ihm gemacht?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt und will es auch nicht wissen. Er versicherte mir, dass es keinerlei Verbindung zu den Rylands geben würde, selbst wenn man die Leiche finden sollte.«


  »Gut, alles andere ist unwichtig.« Solange der Tote sich nicht mehr auf Rosecourt-Boden befand, würde man am ehesten annehmen, dass er von Wegelagerern überfallen und getötet worden war. »Was hat er sonst noch gesagt? Hat er ihn gefunden?«


  »Den Sang Graal? Nein, er hat ihn nicht gefunden, aber wir beide wissen, dass das nicht ausschließt, dass er dort ist. Er muss versteckt sein, hoffe ich.«


  Der Blutgral? Molyneux dachte, er fragte nach dem Blutgral? »Ich meinte den Heiligen Gral. Hat er den gefunden?«


  Molyneux überkreuzte die Beine. Es sah aus, als täte ihm die Bewegung weh, und Chapel dachte unweigerlich wieder daran, wie betagt sein Freund war, der in diesem Moment sehr alt und sehr müde wirkte. »Nein, mein Freund, den hat er leider nicht gefunden.«


  Chapel drückte das Handtuch in seinem Haar so fest, dass ihm tatsächlich Wasser durch die Finger troff.


  »Weiß sie es?«


  Sofern das überhaupt möglich war, alterte Molyneux vor seinen Augen um fünf weitere Jahre. »Ich glaube nicht.«


  Chapel wandte sich ab. Arme Pru! Was nun?


  »Ich werde es ihr sagen.« So schmerzlich die Entscheidung auch war, traf er sie dennoch, ohne zu zögern. »Marcus wird es nicht können.« Marcus hatte den Gral für Pru so sehr gewollt, dass er dafür sogar Chapel herausgefordert hatte. Und er würde zweifellos lieber sterben, als derjenige zu sein, der Pru eröffnete, dass sie gescheitert waren.


  »Das ist sehr nett von dir.«


  Ein bitteres Lachen entwand sich seiner Kehle. »Ja, ich bin sehr nett.«


  »Du hast sie immerhin gerettet.«


  Chapel blickte über seine Schulter. »Ja, und wofür? Für ein länger währendes Sterben?«


  Molyneux lächelte. »Vielleicht wird das nicht ihr Schicksal sein. Gott erlaubte dir, sie zu retten. Er verschonte sie so, wie Er dich einst verschonte.«


  Wie naiv konnte ein erwachsener Mann bloß sein, fragte Chapel sich kopfschüttelnd. »Gott verschonte mich nicht, François.«


  »Wie kannst du das sagen? Du lebst!«


  »Ich lebe, weil ich in ein Bordell gegangen bin und mich an dreizehn Frauen sättigte. Ich lebe, weil ich stark genug war, um mich für wenige Momente dem Sonnenlicht auszusetzen.« Er schleuderte das Handtuch beiseite und wandte sich zu seinem alten Freund um. »Ich lebe, weil ich Ihm Pru nicht überließ, nicht bevor ich muss. Deshalb lebe ich!«


  Molyneux wurde kreidebleich. »Du hast doch keine dieser Frauen getötet, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht«, antwortete er gereizt.


  Die Erleichterung des Priesters war fast greifbar. »Gut. Dann besteht kein Grund, weshalb du dich selbst quälen solltest. Hättest du es nicht getan, wärst du wohl kaum imstande gewesen, Miss Ryland zu helfen.«


  Chapel verzichtete darauf, ihm zu erzählen, dass diese Frauen wahrscheinlich Pru vor seinem Hunger retteten. Und er verriet ihm auch nicht, dass er mit Freuden zwanzig Menschen getötet hätte - Männer oder Frauen


  könnte er Pru auf diese Weise ihr Leben sichern. Zum Teufel, er würde sie verwandeln, wenn es nicht bedeutete, ihre Seele zu verdammen!


  Doch so bereitwillig er auch für sie töten würde - er wagte nicht, sie zu verwandeln, weil er wusste, dass er es nicht für sie täte.


  Er täte es für sich.


  


  Blut füllte Marcus' Mundhöhle. Er spuckte es einem der Männer auf den Stiefel, die ihn festhielten, damit er ihren Anführer nicht wieder attackierte. Zwar wehrte er sich nicht gegen sie, aber er hielt die Muskeln angespannt, damit er jederzeit losschlagen konnte, sollte sich die Möglichkeit ergeben.


  Er war hergekommen, um nach Antworten zu suchen, nach einem Weg, wie er abwenden konnte, was seine Zusammenarbeit mit diesen Männern mit sich brachte. Stattdessen stieß er auf mehr Lügen und mehr Betrug.


  Er war außerstande gewesen, seine Wut zu zähmen, als er daran dachte, was diese Leute ihn gekostet hatten - was sie Pru kosteten. Also hatte er einfach angegriffen und war geradewegs auf den Mann losgegangen, der für all das verantwortlich war.


  Nun starrte er den Mann vor sich wutentbrannt an, denselben Mann, der ihn geschlagen hatte, bevor er sich dem älteren weiter hinten zuwandte, der sich mit einem schneeweißen Taschentuch den Mundwinkel tupfte.


  Der Mann, von dem er gehört hatte, wie er mit Magus angesprochen wurde, richtete seinen finsteren Blick auf Marcus. »Sie sind mutig und dumm, Mr. Grey. Was hatten Sie zu erreichen gehofft, indem Sie herkamen und mich angriffen?«


  »Sie waren in dem Keller.« Marcus' Kinn tat weh, weil er die Zähne angestrengt zusammenbiss, um sich nicht gegen die beiden zu wehren, die ihn festhielten. Zugleich trat er gegen die Leiche zu seinen Füßen, die er selbst hergebracht hatte. »Er ist einer von euch, stimmt's?«


  Magus blickte kurz auf den Toten, leugnete es aber nicht. »Wir haben den Heiligen Gral nicht gefunden, falls Sie das denken.«


  Marcus hielt seinem Blick stand, obwohl er ihm eine Gänsehaut bereitete. Er bezweifelte, dass sie zugeben würden, den Gral gefunden sie haben, auch wenn sie es hätten. Sie waren hinreichend verschlagen, um den Besitz eines solchen Gegenstandes geheim zu halten. »Was haben Sie gefunden?«


  Blutleere Lippen formten ein hinterhältiges Lächeln. »Nur Ungeziefer. Alte Relikte. Nichts, was Sie interessieren würde.«


  Marcus' Herz setzte kurz aus. Es war die Art, wie Magus sprach. ja, er war zu Schlau, um genauer zu werden, zugleich jedoch stolz genug, um zu prahlen. Ungeziefer. Relikte. Temple. Der Blutgral. Mochte Gott ihnen allen beistehen!


  »Sie hatten mir ein Gespräch mit Temple zugesichert.« Als wäre das jetzt noch wichtig! Anfangs war er sogleich auf die Chance eingegangen, von Dreux Beauvrai und der Kreatur zu erfahren, zu der er geworden war. Er wollte die dunklen Geheimnisse aus der Vergangenheit seiner Familie lüften. Und, ja, die Vorstellung von Unsterblichkeit hatte ihn gereizt. Aber jetzt ... jetzt schien all das so dumm und nichtig, wenn er es mit Prus Kampf um ein bisschen Leben verglich.


  Was hatte er getan? Zumindest hatte das Gift Pru nicht getötet. Aber der Gral war nicht da gewesen. Und sie hatten ihm den Gral versprochen. Im Gegenzug hatte er ihnen Stillschweigen zugesichert. Niemand sollte erfahren, dass sie etwas mit alldem zu tun hatten.


  Vor allem aber hatte er Pru den Gral quasi zugesagt. Sein Glauben daran, dass in dieser Ruine etwas war, das sie retten könnte, hatte sie beinahe getötet.


  Versprechen bedeuteten den Männern nichts. Das Einzige, was sie verstanden, war Macht. Und die besaßen sie jetzt.


  Er konnte nur hoffen, dass Pru ihm vergeben würde dass Chapel ihm helfen würde, statt ihn zu töten. Dass er ihm half, das hier irgendwie wieder zu richten.


  »Soll ich ihm noch einmal einen Hieb versetzen, Herr?«, fragte der Mann, der ihn eben geschlagen hatte.


  Magus kam näher. Der Riss in seiner Lippe war noch zu sehen, blutete aber nicht mehr. »Nein. Um den hier kümmere ich mich selbst.«


  Marcus grinste, weil er nicht anders konnte. »Sind Sie dem denn gewachsen, alter Mann?« Kaum waren die Worte heraus, riss er sich von den beiden anderen los, packte sie jeweils im Nacken und knallte ihre Köpfe zusammen. Sie waren noch nicht auf dem Boden aufgekommen, als er dem Dritten die Faust erst an die Kehle, dann in den Nacken hieb, so dass er bewusstlos zusammenbrach.


  Dann zog er seine Pistole aus der Tasche und zielte damit auf den Alten.


  Marcus mochte ein Gelehrter sein, aber er hatte außerdem bei einem Profikämpfer gelernt, den sein Vater eingestellt hatte, als Marcus noch jung gewesen war. Was er sich an Kenntnissen und Fähigkeiten in den Boxsalons der Adligen erworben hatte, hatte auf den exotischen und bisweilen tödlichen Straßen, die er während seiner Reisen sah, an Feinschliff gewonnen. Er wusste, wie man kämpfte, und er kannte keine Skrupel, richtig übel zu kämpfen.


  Magus' Augen verengten sich noch mehr, bis sie nur mehr schwarze Schlitze waren.


  »Dein Ende ist gekommen, mein Sohn!«


  Um ihn herum schien die Luft schwerer zu werden, als nahte ein heftiges Unwetter. Marcus war nicht sicher, wozu Magus fähig war, aber der Mann hielt sich für einen Magier. Sollte er für die plötzliche Veränderung in der Luft verantwortlich sein und derlei Magie wirken können, würden Marcus und seine Pistole ihn nicht aufhalten.


  Er trat zurück, auf die Balkontüren zu, die Pistole immer noch in der Hand und vollkommen ruhig. »Sie haben sich verschätzt, Magus. Ich beende unsere Zusammenarbeit, aber das hier ist nicht vorbei. Ich werde dafür sorgen, dass Sie den Gral nicht bekommen - heilig oder unheilig . und ich werde nicht zulassen, dass Sie Temple benutzen, um an die Macht zu gelangen.«


  Der Mann lächelte ihn selbstgefällig mit blutigen Zähnen an. »Und wie wollen Sie mich aufhalten, Mr. Grey? Dazu haben Sie nicht die Macht.«


  Marcus ging rückwärts auf den Balkon hinaus. Über die Brüstung und hinunter zum Wagen, der in der Straße auf ihn wartete, war es nicht weit.


  »Ich brauche keine Macht«, erwiderte er und warf dem anderen ein Lächeln zu, während er ein Bein über das Geländer schwang. »Ich habe Chapel.«


  »Was mich interessieren würde, Mr. Chapel, ist, wie Sie wussten, wo sich meine Tochter zu solch unchristlicher Stunde aufhielt.«


  Wäre da nicht das Lächeln auf Thomas Rylands Gesicht, hätte Prudence sich um den Mann gesorgt, an den diese Frage gerichtet war. Chapel grinste bloß. »In Anbetracht von Miss Rylands wissbegierigem Naturell schien mir der Ort nur logisch, Sir.«


  Selbst Prudence musste darüber lachen. »Wollen Sie damit andeuten, ich sei neugierig, Chapel?« Es scherte sie nicht, wie viel er sie neckte, weil sie es einfach wundervoll fand, ihn wiederzusehen. Und noch wundervoller war, dass er wohlauf war.


  Er gab sich betont unschuldig. »Selbstverständlich nicht, Miss Ryland. Dergleichen auch bloß anzudeuten, wäre wohl höchst rüpelhaft von mir.«


  Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, lange genug, dass Pru dahinschmolz, und dann sprach ihr Vater wieder.


  »Nun, ich bin auf jeden Fall sehr froh, dass Sie vorbeikamen, als Sie vorbeikamen. Und ich danke Ihnen vielmals, dass Sie Ihre eigene Sicherheit aufs Spiel setzten, um sie uns zurückzubringen.«


  Ihr Vater schien den Tränen nahe, und prompt war Pru selbst es auch. Ihre Schwestern wirkten ebenfalls sehr gerührt. Keiner von ihnen war bereit, für immer Abschied zu nehmen - noch nicht.


  Vollkommen ernst neigte Chapel den Kopf zu ihrem Vater. »Ich habe das gern getan, Sir. Und ich würde es wieder tun.«


  Seinem Ton war nichts als blanke Ehrlichkeit anzuhören. Er meinte, was er sagte. Er würde wieder riskieren, selbst verwundet zu werden, um sie zu schützen. Warum? Er war von der Sonne verbrannt worden, als er sie gerettet hatte - zumindest nach dem, was Georglana erzählt hatte. Seine Verfassung musste es für ihn gefährlich gemacht haben, sie zu retten, dennoch hatte er es getan.


  Dass er seine Gesundheit für sie gefährdete, verengte ihren Brustkorb auf eine Weise, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. Vor Dankbarkeit und Zuneigung brannten Tränen in ihren Augen.


  Ja, Zuneigung. Sie mochte Chapel. Nein, sie mochte ihn nicht nur. jeder ihrer Tage war heller als die Sonne, wenn sie wusste, dass sie ihn sehen würde. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, interessierte sich für ihn, und jetzt hatte er sich auch noch als Held bewiesen. Mithin befand sie sich in ernsthafter Gefahr, sich über die Maßen in ihn zu verlieben. Das war nicht gut. Ihn zu mögen, sogar intim mit ihm zu werden war eines, aber ihm wahrhaft zugeneigt zu sein ... nun, das wäre für alle Beteiligten schmerzlich.


  Und wo gerade von Schmerz die Rede war ... Marcus traf ein. Pru hatte ihn seit »dem Unfall« nicht mehr gesehen. Gab er sich die Schuld an dem, was geschehen war? Oder war er wirklich so beschäftigt, wie Caroline behauptete? Sie hoffte, dass es nicht Ersteres war. Er konnte nichts für das, was ihr widerfahren war. Sie war freiwillig zu der Ruine gegangen und sich der Gefahren sehr wohl bewusst gewesen.


  Oder mied er sie, weil er sich davor drückte, ihr zu sagen, dass alle Hoffnung verloren war? Über diese Möglichkeit dachte sie ungern nach, sie würde sie jedoch akzeptieren müssen, sollte sie sich als wahr erweisen. Dann musste sie sich endgültig damit abfinden, dass sie sterben würde, ehe sie ihr erstes graues Haar bekam oder die erste Falte sich in ihren Augenwinkeln zeigte. Solche Dinge hatten ihr in der Jugend einen gewaltigen Schrecken eingejagt, und heute würde sie alles geben, um sie zu erleben.


  Es wäre so aufregend gewesen, den Heiligen Gral zu finden, diese Legende in Händen zu halten!


  Aber noch war sie nicht tot, also würde sie sich auch nicht so benehmen. Sie war müde von den Strapazen, fühlte sich immer noch ein bisschen wund und schmerzend, aber sie trank ihren Wein und gab ihrem Appetit nach Roastbeef nach. Außerdem genoss sie es, unter Menschen zu sein, die ihr teuer waren. Pater Molyneux hatte ihr gesagt, es wäre das Beste für sie, wenn sie aß, um ihre Kräfte wiederherzustellen, und ihr kam es vor, als würde sie nur noch essen, seit sie aufgewacht war.


  Nach dem Dinner zogen die Damen sich in den Salon zurück, wo sich kurze Zeit später die Herren zu ihnen gesellten. Sobald Chapel den Raum betrat, winkte Prudence ihn zu sich. Matilda stand von ihrem Platz neben ihr auf, damit Chapel ihn einnehmen konnte, und ließ die beiden allein, allerdings nicht, ohne Pru vorher sanft über die Wange zu streichen.


  Chapel nahm den freien Platz ein, und sie konnte nicht umhin, aufs Neue zu bemerken, mit welcher Geschmeidigkeit er sich trotz seiner Größe bewegte. Dennoch täuschte nichts darüber hinweg, dass dieses Sofa zwar für zwei Menschen eine bequeme Sitzmöglichkeit bot, für sie beide jedoch zu klein war - nicht für sie, aber für sie und ihn.


  Gütiger Gott, wie berauschend er in seiner Abendgarderobe aussah!


  Sie legte eine Hand über seine, die auf seinem Schenkel lag. Seine Haut fühlte sich warm und fest an. Alles an ihm strahlte eine tröstliche Kraft aus. »Ich möchte Ihnen noch persönlich dafür danken, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Wie es aussah, behagte es ihm nicht, und er starrte auf ihre Hand, als wüsste er nicht genau, was das ist. Dennoch zog Pru sie nicht zurück.


  »Bitte, das müssen Sie nicht! Für mich gab es gar keine andere Wahl.« Er sah ihr in die Augen. »Ich tat, was in der Situation das Richtige war. Das ist nichts, wofür ich Anerkennung will oder verdiene.«


  War er bescheiden, oder versuchte er, sie abzuweisen? Es klang nicht schroff, aber auch nicht so warmherzig, wie sie es sich erhofft hatte. »Richtig oder nicht, mir bedeutet es etwas, und deshalb möchte ich Ihnen danken.«


  Er nickte kurz. »In diesem Fall kann ich nur sagen: gern geschehen.«


  Eine Weile blickten sie einander schweigend an. Pru könnte für immer in diese blassgoldenen Augen sehen, ohne ihrer jemals überdrüssig zu werden.


  Dennoch brach sie einige Sekunden später das Schweigen. »Ich hoffe, Sie müssen für Ihre Heldentat keine längerfristigen Beeinträchtigungen hinnehmen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«


  Und so sah er auf jeden Fall aus. Bis auf schwache Reste eines Sonnenbrandes auf den Wangen und dem Nasenrücken war nichts zu erkennen. Andererseits wirkte sie selbst auch erstaunlich wohl für jemanden, der vor so kurzer Zeit eine schlimme Vergiftung erlitten hatte.


  »Wie haben Sie das Gift aus mir herausbekommen?« Die Frage war ausgesprochen, ehe sie darüber nachgedacht hatte, wie sie sie weniger direkt formulieren könnte.


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ach habe es ausgesaugt.«


  O Gott! Sie wurde feuerrot und legte unwillkürlich eine Hand auf ihre Brust. Die Stelle unter der Seide war noch ein wenig empfindlich und gerötet, die Wunde jedoch fast vollständig verheilt - was seltsam war. Er hatte es ausgesaugt?


  Rasch wandte sie das Gesicht ab. Konnte er sehen, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten? Sie sprachen davon, wie er ihr Leben rettete, und sie war erregt!


  Und nicht zu vergessen: fasziniert. Um ihretwillen hatte er nicht bloß riskiert, sich dem Sonnenlicht auszusetzen, sondern er hatte auch noch das schreckliche Gift in sich aufgenommen. Das war eindeutig mehr, als sie je wiedergutmachen könnte.


  Sie fasste sich und sah ihn wieder an. »Nochmals, Sie haben Ihr Wohlbefinden um meinetwillen aufs Spiel gesetzt.«


  Er drehte seine Hand um, so dass ihre Handflächen sich berührten. Seine Hände waren so lang, dass sie selbst ihre gestreckten Finger problemlos umfassen konnten. Das war ein interessantes und merkwürdig vertrautes Gefühl. »Sie scheinen das befremdlich zu finden.«


  »Ja, tue ich. Meiner Erfahrung nach sind Menschen eher nicht gewillt, ihre eigene Sicherheit für irgendjemand anders zu gefährden.«


  »Nicht für irgendjemand anders.« Er neigte den Kopf, als wäre er verwundert, dass er es ihr erklären musste. »Für Sie.«


  Erneut wurde ihr heiß. Deutete sie zu viel in seine Worte hinein, oder war sie für ihn wirklich jemand Besonderes? »Sie bringen mich in Verlegenheit.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über seine sinnlichen Lippen. Ach bin zu direkt. Verzeihen Sie mir!«


  »Mir wäre lieber, Sie blieben dabei.« Na also! Sie konnte ebenfalls direkt sein. Vielleicht war es an der Zeit, ihre Gefühle nicht länger zu verbergen. Wozu auch?


  Chapel lächelte nun richtig - und ausgesprochen verführerisch. »Ganz wie Sie wünschen.«


  Wieder Schweigen, diesmal allerdings war es aufgeladen von ihrer beider kühnen Geständnisse.


  »Konnten Sie sich in dem Keller umsehen?« Auch wenn sie damit gewiss die Vertrautheit zwischen ihnen störte, musste sie fragen, bevor sie ihm ihre Bitte antrug.


  Wie sie bereits erwartet hatte, wurde er sogleich wieder ernst. »Kurz.«


  Sie machte sich kerzengerade. »Er war nicht da, habe ich recht?«


  Eine Sekunde, die wie eine Ewigkeit erschien, verging. Sie musste ihm doch nicht erklären, was sie meinte, oder doch?


  Er schüttelte den Kopf. Das Mitleid - nein, kein Mitleid, der Kummer in seinen Augen beantwortete ihre Frage. »Nein. Aber ich verspreche Ihnen, noch einmal genauer nachzusehen.«


  Sie wusste, dass er nicht damit rechnete, den Kelch zu finden. Und es sollte sie nicht überraschen. Erst recht sollte sie nicht heulend zusammenbrechen wollen. »Sie wissen, warum ich ihn finden wollte.«


  »Ja«, antwortete er kopfnickend.


  »Mir ging es weder um Anerkennung noch um Ruhm oder gar Befriedigung.« Warum sagte sie das alles? Es war unnötig, denn er wusste, weshalb sie den Gral wollte. Das sah sie an seinem traurigen Blick.


  Sie blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. »Ich will weder Unsterblichkeit noch Berühmtheit. Ich möchte einfach bloß ein normal langes Leben.«


  Seine Finger umschlossen ihre vollständig, wobei es ihn nicht zu kümmern schien, dass die anderen es womöglich sehen konnten. »Und Sie verdienen es. Läge es in meiner Macht, Ihnen Ihren Wunsch zu erfüllen, ich täte es.«


  Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er meinte, was er sagte. »Sie sind ein wunderbarer Mann, Chapel.«


  Prompt nahm er seine Hand weg, womit er sich physisch wie emotional von ihr distanzierte. »Ich bin nicht wunderbar. Sie wissen ja nicht, was für Dinge ich getan habe.«


  Pru wollte ihn nicht gehen lassen, also ergriff sie seine Hand wieder. »Mir ist gleich, was Sie in der Vergangenheit getan haben mögen. Alles, was mich interessiert, ist, was Sie für mich taten. Und ich würde Sie gern um noch etwas bitten, wenn Sie es mir gestatten.«


  Seine goldenen Brauen zogen sich zusammen. »Ich werde alles tun, was ich kann.«


  Prus Herz hämmerte wie die Hufe eines galoppierenden Pferdes. Er konnte unmöglich wissen, worum sie ihn bitten wollte, und dennoch bot er sich freimütig an.


  »Können Sie fahren, Chapel?«


  Er wirkte verwundert. »Sie meinen, ein Automobil fahren? ja, das kann ich.«


  »Würden Sie es mir beibringen?« Gewiss würde ihr Vater ihr den Daimler nicht verweigern, solange Chapel bei ihr war. Was ihren Vater anging, konnte Chapel gar nichts mehr falsch machen.


  Und Fahren war etwas, das sie schon lernen wollte, seit ihr Vater mit dem Daimler nach Hause gekommen war. Es würde ihr Spaß machen und sie von anderem ablenken. Sie grübelte viel zu viel und verbrachte zu wenig Zeit mit Vergnüglichem.


  Sichtlich erleichtert, zuckte Chapel mit den Achseln. Hatte er gedacht, sie würde um Persönlicheres bitten? »Selbstverständlich.«


  Pru lächelte. »Ich danke Ihnen.« Das war doch gar nicht so schwer gewesen. Vielleicht könnte sie auch bald den Mut aufbringen, ihn zu bitten, seine Geheimnisse und Träume mit ihr zu teilen.


  Und vielleicht würde es dann einfacher, ihn zu bitten, sie in die Welt der Sinnlichkeit einzuführen.


  


  


  Kapitel 14


  Hast du etwas gefunden?«, fragte Molyneux nach dreißigminütiger Stille.


  Chapel zog den Wandteppich vor den Tunneleingang und klopfte sich den Staub und Schmutz von der Hose. »Nichts. Temple benutzte den Tunnel offenbar als Ein-und Ausgang zum Keller, aber sonst nichts.«


  Der Tunnel führte an den Strand, zu einer abgelegenen Stelle nahe dem Fuß der Klippen. Der Ausgang dort lag hoch genug, um Menschen davon abzuhalten hineinzuklettern, und sah hinreichend gefährlich aus, um Abenteurer abzuschrecken. Kein Wunder, dass Temple sich diesen Ort als Versteck ausgesucht hatte.


  Die kleine Kammer war erstaunlich sauber und staubfrei, was bedeutete, dass Temple vor kurzem noch hier gewohnt hatte. Der Geruch des Vampirs hing noch in der Luft, also musste er vor Prus Unfall hier gewesen sein.


  Aber das war kein Unfall gewesen. Zwar mochte das Gift nicht gezielt für Pru bestimmt gewesen sein, aber die Falle war zweifellos für Eindringlinge gedacht. Hatte Temple sie aufgestellt? Wahrscheinlich, da das Gift dasselbe war wie jenes, das sie vor Jahrhunderten kennengelernt hatten. Entweder das, oder derjenige, der nach Temple suchte, stammte von den damaligen Templern ab. Beide Erklärungen waren nicht unbedingt wahrscheinlich, jedoch auch nicht unmöglich. Auf jeden Fall musste eine von ihnen zutreffen.


  Chapel hockte sich neben das Bett, um sich die Falle genauer anzusehen. Ein kleiner Draht auf dem Fußboden war offensichtlich der Auslöser, gegen den Pru gekommen sein musste. Sie war vermutlich darüber gestolpert, als sie sich den Toten ansehen wollte. Die Konstruktion war nicht sonderlich ausgefeilt, und dennoch musste der, der sie gemacht hatte, gewusst haben, dass jeder vergiftet würde, der die Leiche fand.


  Vielleicht war sie für ihn gedacht gewesen.


  »Hast du Grey begleitet, als er die Leiche wegschaffte?«


  Molyneux unterbrach seine Suche nach einem Geheimversteck im Fußboden. Als er die Teppichecke fallenließ, stob eine Staubwolke auf, und er hustete. »Ich will ehrlich sein. Auch wenn Gott mich dereinst dafür verurteilen mag, war ich zu sehr um deine und Miss Rylands Gesundheit besorgt. Entsprechend scherte es mich nicht, was Mr. Grey mit einem Mann tat, der daran beteiligt gewesen sein könnte, euch beide beinahe zu ermorden.«


  Chapel richtete sich auf. »Oder Temple zu entführen.« Die Vorstellung, dass jemand den Vampir verschleppt hatte, war lachhaft, wenn es auch nicht völlig ausgeschlossen war, vor allem nicht, wenn die Täter wussten, womit sie es zu tun hatten.


  Und diese Theorie machte ihm Angst. War Temple entführt worden, oder hatte er nur rasch die Flucht ergriffen, nachdem er den Eindringling getötet hatte? Den Hinweisen nach zu urteilen, wie etwa dem Toten, wären beide Möglichkeiten denkbar. Es hatte einen Kampf gegeben, aber es sah nicht aus, als wäre etwas - oder jemand durch den Eingang geschleift worden. Und den Tunnel hatte in letzter Zeit ebenfalls niemand benutzt.


  Aber Vampire, so unbemerkbar sie sich auch bisweilen machten, verschwanden nicht einfach. Und sollte Temple keine neuen Fähigkeiten erlernt haben, könnte er aus solch einem engen Raum nicht herausgeflogen sein.


  Mithin war es allemal realistischer, anzunehmen, dass Temple schlicht geflohen war. Trotzdem sagten Chapel sowohl sein Gefühl als auch alle Hinweise hier, dass sein Freund den Keller nicht freiwillig beziehungsweise nicht allein verlassen hatte. Was wiederum bedeutete, wer immer das getan hatte, musste Temple niedergerungen und wie einen Sack Kartoffeln hinausgeschleppt haben.


  »Mir gefällt das nicht«, bemerkte Molyneux, der sich seufzend auf den einzigen groben Stuhl setzte.


  »Mir auch nicht.« Ein Goldschimmer erregte Chapels Aufmerksamkeit, und er streckte die Hand danach aus, wobei er achtgab, dass kein weiterer Draht im Weg war und ihn gleich ein Giftpfeil treffen würde. Es war ein einfacher Goldring auf dem kleinen Nachtschrank neben der Liege. Er erkannte ihn sofort.


  Diesen Ring hatte Temple von seiner Frau bekommen.


  Chapel hob ihn auf und drehte sich zu dem Priester um. »Den hier hätte er nie freiwillig zurückgelassen.«


  Molyneux rieb sich mit zitternder Hand die Stirn. »Wer besäße die Kraft, Temple zu entführen?«


  Chapel steckte sich den Ring an die rechte Hand. Er passte ihm, und er würde ihn nicht hier zurücklassen, wo er gestohlen werden könnte. Hatte er Temple erst gefunden, konnte er ihn ihm zurückgeben. »Es müssen mehrere gewesen sein, und sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Die Frage ist also: Woher wussten sie es?«


  »Diese Frage kann ich wohl beantworten.«


  Marcus' Ankunft überraschte Chapel nicht, denn er hatte ihn kommen gehört. Seine Bemerkung dagegen kam unerwartet.


  Ebenso unerwartet wie der Geruch von Blut und Zorn, der an ihm haftete. Chapel betrachtete den jungen Mann eingehend, als er weiter in den Keller bis in den Lichtkegel der Laterne trat. Etwas war geschehen, das Marcus Grey verändert hatte, denn er wirkte auf einmal weniger wie ein Gelehrter als vielmehr wie ein Krieger.


  »Sie wussten es, weil ich es ihnen gesagt habe«, fuhr Marcus fort. »Genau genommen bin ich für das alles hier verantwortlich.«


  Eine finstere Wut bemächtigte sich Chapels. Was fiel diesem Burschen ein, sich vor ihm aufzubauen und die Verantwortung für das zu übernehmen, was Pru widerfahren war? Schließlich wusste er doch, was Chapel war.


  Er knurrte ihn böse an und fühlte, wie seine animalische Seite sich regte. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht töten sollte.«


  Nicht einmal Marcus' Stimme bebte, als er antwortete: »Ich kann nichts in Ordnung bringen, wenn ich tot bin.«


  Nein, aber Chapel würde sich eindeutig besser fühlen. »Glauben Sie, dass Sie lebend etwas in Ordnung bringen können?«


  Marcus sah ihm trotzig in die Augen. »Ich weiß es nicht, aber ich will es versuchen.«


  »Versuchen ist nicht gut genug für Pru«, erwiderte Chapel verbissen und spürte, wie die Reißzähne an seiner Unterlippe kratzten. Ein kräftiger Biss, und Marcus Grey wäre nicht mehr.


  Wofür Pru ihn hassen würde.


  »Ich habe nie versprochen, sie zu retten. Ich bot ihr lediglich meine Hilfe an, sich selbst zu retten. Alles, was ich ihr zusagte, war, mein Bestes zu versuchen, und um mehr bat sie mich nicht.« Er reckte das Kinn. »Sagen Sie, Mr. Unsterblicher, was haben Sie ihr angeboten? Doch gewiss nicht Ihr Blut, oder?«


  »Mon Dieu!«, flüsterte Molyneux, und trotz des Dröhnens in seinen Ohren hörte Chapel ihn.


  »Was wissen Sie über mein Blut?« Er wollte doch wohl hoffentlich nicht andeuten, dass Chapel sie verwandeln sollte. Bei Gott, doch, das war's! Hatte er es nicht sogar schon einmal angedeutet?


  Marcus zuckte mit den Schultern, als sollte es offensichtlich sein. »Ich habe über Ihresgleichen geforscht, seit ich erstmals die Geschichten über Dreux hörte. Ich weiß, dass Ihr Blut Pru retten würde.«


  »Falsch! Es würde ihr Sterben aufhalten, sie jedoch nicht >retten<.« Was für ein Idiot der junge war! Hatte er Pru deshalb in der Nacht in diesen Keller gebracht? Hatte er von der Falle gewusst?


  Chapel ging näher auf Marcus zu. Obwohl dieser sich nicht rührte, roch Chapel seine Vorsicht. »Haben Sie sie in der Hoffnung hergebracht, den Blutgral zu finden?«


  »Ich brachte sie her, weil sie für sich entscheiden sollte, ob sie den Gral benutzen wollte oder nicht, egal welcher von beiden es wäre.«


  Warum erstaunte ihn das überhaupt? »Sogar den Blutgral?«


  Marcus nickte. »Ich ging davon aus, dass Sie sie nicht verwandeln würden, sie aber, wenn sie die Wahl hätte, vielleicht entschied, sich selbst zu retten.«


  »Sich retten? Haben Sie den Verstand verloren?« Wie kam Grey auf eine solche Idee? »Wenn überhaupt, hätte sie ihre Seele verdammt.«


  Grey sah ihn an, als wäre Chapel der Idiot von ihnen beiden. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Vampire sind eine Dämonenart, mein lieber Junge.«


  Wieder zuckte Grey nur mit den Schultern. »Ich ziehe es vor, sie als die Nachkommen von Adams erstem Weib und einem gefallenen Engel zu sehen, aber wenn Sie sie zu Dämonen machen wollen, meinetwegen.«


  »Besteht da ein Unterschied? Gefallen ist gefallen, und das waren sowohl Lilith als auch Sammael.«


  »Sie wurden beide von Gott geschaffen«, widersprach Marcus. »In die Finsternis zu fallen ändert nichts daran. Selbst Luzifer ist immer noch ein Engel.«


  Nun mischte Molyneux sich ein. »Zu jeder anderen Zeit würde ich diese Themen gern mit Ihnen erörtern, Mr. Grey, aber im Moment haben wir keine Zeit. Bitte, sagen Sie uns, was Sie wissen!«


  Chapel beobachtete wütend, wie der junge Mann sich lässig auf den Tisch vor Molyneux schwang. Er wollte Grey die Kehle herausreißen, weil er Pru in Gefahr gebracht hatte, und doch konnte er es nicht - teils weil Grey ihnen noch von Nutzen sein könnte und teils weil er zumindest einiges von dem, was er ihnen zu sagen hatte, gern glauben würde. Wenn er es hinreichend oft aus verschiedenen Quellen gehört hatte, könnte er am Ende womöglich hoffen, glauben, dass es eine Erlösung für ihn gab.


  »Vor einiger Zeit kam ein Mann zu mir, der von meinem Interesse an Dreux Beauvrai erfahren hatte. Er war sehr gut über Sie sechs informiert.« Marcus nickte Chapel zu. »Und er kannte die Legende vom Blutgral. ja, er behauptete sogar, er wüsste, wo er versteckt ist.«


  »Wie hieß der Mann?«


  »Ich kenne ihn nur als Magus. Er ist der Anführer eines Magierordens, der sich Silberhand nennt.«


  Silberhand. Chapel hatte von diesem Orden hinter vorgehaltener Hand gehört und in alten Texten von ihm gelesen. Der Name spielte auf die Silberlinge an, die Judas Ischariot in die Hand bekommen hatte und die vom Geiste Liliths, der Mutter aller Vampire, durchdrungen gewesen sein sollten. Es war dasselbe Silber, das eingeschmolzen und zu dem Kelch gemacht worden war, aus dem Chapel und seine Gefährten getrunken hatten.


  Jesus, hatten diese Leute mit dem geheimen Templerorden zu tun, der den Blutgral damals versteckte? Und hatten sie Temple und den Blutgral?


  Chapel versuchte, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen. »Sorgte er dafür, dass Sie Pru kennenlernten?«


  »Nein. Das passierte zufällig, wenngleich er derjenige war, der mich anspornte, ihren Theorien nachzugehen. Zuerst hielt ich sie für verrückt, aber ihr Enthusiasmus war ansteckend.«


  »Ja, das glaube ich.« O ja, er würde dem Mann mit Freuden den Kopf abschlagen!


  Marcus' Blick wirkte verängstigt, als er Chapel ansah. »Ich fing auch an, daran zu glauben. Wir wurden gute Freunde, und als ich herausfand, dass sie krank war, beschloss ich, alles zu tun, was ich konnte, um ihr bei der Suche nach dem Gral zu helfen.« Er schaute sich in der kleinen Kammer um. »Ich dachte tatsächlich, dass wir ihn finden könnten und Magus sich irrte, was diese Ruine betrifft - und das, was hier versteckt war.«


  »Er irrte sich aber nicht«, entgegnete Chapel, und seine Stimme war so kalt wie der Steinboden, auf dem er stand.


  »Das wurde mir klar, sobald ich begriff, wer Sie sind. Ich vermutete, dass man Sie für den Fall geschickt hatte, dass wir den Blutgral finden sollten. Ich erzählte Magus nicht, wie weit wir gekommen waren und wie bald wir in den Keller könnten, weil ich einen Vorsprung haben wollte. Aber wie es scheint, gab es einen Spion unter meinen Arbeitern, denn er erfuhr trotzdem davon. Der Mann, dessen Leiche Sie bei Pru gefunden haben, war ein Ordensmitglied.« Ein Muskel zuckte in Marcus' Wange. »Magus schickte seine Männer zu Temple und dem Blutgral. Sie sollten jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellte.«


  Es folgte ein längeres Schweigen. Chapel beäugte Marcus genauer, und wieder fiel ihm dessen Blutgeruch auf. »Wo waren Sie?«


  »Ich brachte Magus den Leichnam seines Ordensbruders.«


  Entweder log er, oder er war außergewöhnlich mutig oder dumm. »Hatten Sie gehofft, er würde Sie umbringen, bevor ich es tue?«


  »Nein.« Zu Chapels Verdruss schien Marcus überhaupt nicht um sein Leben zu fürchten. »Ich dachte, ich könnte ein paar Informationen von ihm bekommen.«


  Von jemandem, der sich Magus nannte? Von einem Mann, der wahrscheinlich zur obersten Riege der Silberhand gehörte? Marcus war dumm, kein Zweifel. »Aber das haben Sie nicht.«


  »Nein, außer dass ich weiß, dass sie gestern noch in England waren.«


  Chapel verzichtete darauf, Marcus zu fragen, wie er es geschafft hatte, das Treffen zu überleben. Magus hatte ihn wohl willentlich gehen lassen, oder aber Marcus war doch schlauer, als Chapel dachte. »Wissen Sie, wo sie hinwollten?«


  »Nein, aber ich vermute, sie werden Männer losschicken, um mich zu töten, bevor sie das Land verlassen. Und ich hoffe, dass ich einen von ihnen dazu bringen kann, mir den Sitz des Ordens zu verraten.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  Marcus sah ihm in die Augen. »Mit Ihrer Hilfe.«


  Chapel lachte verbittert. »Warum sollte ich Ihnen helfen?«


  »Weil das Mindeste, was Sie tun können, wenn Sie Pru schon nicht vor dem Tod bewahren, wäre, sich in ihrem Namen an diesen Leuten zu rächen.«


  »Ich habe allmählich genug von Ihrem anmaßenden Ton!«, schrie Chapel ihn an. »Sie wissen nichts, nichts darüber, was ich bin oder wie es ist, ewig zu leben und Menschen sterben zu sehen, die einem teuer sind! Ist es das, was Sie sich für Pru wünschen: dass sie mitansehen muss, wie ihre Schwestern altern und sterben?«


  Marcus schien unbeeindruckt. »Es geht nicht um das, was ich mir wünsche. Die Frage ist vielmehr, was Pru will. Haben Sie ihr überhaupt eine Wahl geboten?«


  Chapel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Natürlich nicht.«


  Nun stand Marcus auf. Chapel war der Größere von beiden, aber Marcus war muskulöser. Wären beide menschlich, hätten sie in einem Kampf gleiche Chancen.


  Aber das waren sie nicht, was Marcus Grey nicht zu kümmern schien. »Dann hören Sie auf, mich in einem fort anzuraunzen und zu beleidigen, und helfen Sie mir lieber, einen Weg zu finden, wie wir Pru und ihre Familie vor dem Morgengrauen retten.«


  Vor dem Morgengrauen? Das war ein bisschen melodramatisch, oder nicht? »Was? Erwarten Sie jetzt, dass ich die gesamte Ryland-Famille verwandle statt bloß Pru?«


  »Nein, ich erwarte, dass Sie mir helfen, sie vor den Männern zu schützen, die zweifellos in diesem Augenblick auf dem Weg nach Rosecourt sind.« Marcus drängte sich an ihm vorbei. »Oder glauben Sie etwa, dass sie vorhaben, irgendjemanden von den Rylands - von uns - am Leben zu lassen?«


  


  


  Kapitel 15


  Sie war nicht allein.


  Es war noch dunkel, als Pru aufwachte, und obwohl sie vor Müdigkeit benommen war, wusste sie sofort, dass jemand in ihrem Zimmer war.


  Kaum hatte sie es bemerkt, wurde sie von groben Händen gepackt und aus ihrem Bett gezerrt. Sie wehrte sich, trat und schlug schreiend um sich, doch sie hielten sie fest. Dann traf sie eine Faust am Kinn, und sie fiel, stumm vor Schreck. Die ganze linke Kopfhälfte pochte vor Schmerz von dem Schlag.


  Nun versuchte sie nicht mehr, sich zu widersetzen, denn mit dem nächsten Hieb könnten sie sie bewusstlos schlagen, womit sie außerstande wäre, sich zu verteidigen.


  Sie zerrten sie die Treppe hinunter in den Salon. Dort waren zwei weitere Männer, die Gewehre auf Matilda und ihren Mann Frederick richteten. Matilda sah vollkommen verängstigt aus. Pru wollte zu ihr gehen, aber der Mann hinter ihr umklammerte ihren Arm und hielt sie zurück.


  Ihr blieb nichts anderes, als Matilda einen tröstlichen Blick zuzuwerfen, um sie zu beruhigen. Der Rest der Familie, einschließlich ihres Vaters, wurde ebenfalls von bewaffneten Männern hereingebracht. Zusammengepfercht wie die Schafe standen sie alle in ihren Nachtkleidern da, zitternd und verwirrt.


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte Prus Vater.


  Einer der Männer, der Pru aus ihrem Bett geholt hatte und von dem sie annahm, dass er der Anführer war, weil er sich besonders autoritär gab, sah sie kurz an, ehe er antwortete: »Ihre Tochter hat sich in Angelegenheiten gemischt, aus denen sie sich besser herausgehalten hätte. Wir können nicht zulassen, dass Sie oder die Informationen, die Sie haben könnten, überleben.«


  Angelegenheiten? Informationen? Wovon sprach er? Er meinte doch gewiss nicht ihre Suche nach dem Gral, oder?


  O Gott, ja, das meinte er! Der tote Mann in dem Keller war genauso angezogen gewesen wie diese Männer. Er hatte zu ihnen gehört. Sie wussten also von dem Keller und waren vor ihr dort unten gewesen. Was immer in der Ruine gewesen sein mochte, jetzt hatten sie es.


  Und sie würden sie alle töten. Es reichte nicht, dass sie ihr nahmen, was von ihrem Leben noch übrig war, sondern sie wollten sie auch noch in dem Wissen. sterben lassen, für den Tod ihrer gesamten Familie verantwortlich zu sein. Ohne ihren idiotischen Ehrgeiz, den Tod zu überlisten, wäre das hier nie geschehen.


  Wieder sah sie zu der verschreckten Matilda. »Es tut mir entsetzlich leid«, flüsterte sie, ihre Stimme tränenerstickt. Auch Matilda stiegen Tränen in die Augen.


  Der Mann vor Pru richtete seine Pistole auf ihren Vater. Gütiger Gott, er wollte ihn als Ersten erschießen!


  Ihr Vater schloss die Augen. Er war so ruhig und stark, wie es Pru nie sein könnte. Sie würde den Tod niemals als das endgültige Ende akzeptieren.


  In diesem Moment jedoch wurde der Mann von einem seiner Begleiter aufgehalten. »Noch nicht! Sie sind noch nicht alle hier.«


  Wie auf ein Stichwort ging die Tür auf, und noch mehr Schwarzgekleidete kamen herein. Sie schoben Molyneux und Marcus in den Salon. Ein dritter Mann wurde in Ketten hereingeführt. Pru wusste, wer es war, auch ohne dass sie sein Gesicht sah. Sie erkannte ihn an dem goldenen Haar und der Kraft, die seine Haltung ausstrahlte. Molyneux und Marcus waren wie Prus Schwäger in Morgenmänteln, aber Chapel trug nichts außer einer schwarzen Hose. Auf seinem Rücken, oben an der rechten Schulter, war eine Narbe in Form eines Kreuzes.


  Trotz der Gefahr, in der sie alle schwebten, konnte Pru nicht umhin, Chapels wundervollen nackten Oberkörper anzustarren. Seine starken Muskeln waren auf der Brust von einem Flaum dunkelgoldenen Haares bedeckt. Seine Oberarmmuskeln waren hart und glatt, und die gespannten Muskeln seiner Schultern verschoben sich mit jeder Bewegung, als warteten sie nur auf den richtigen Moment zum Angriff.


  Gott, sollte sie ihn auch noch sterben sehen? Würden sie alle gemeinsam ihrem Schöpfer entgegentreten?


  »Warum tun Sie das?« Ihre Stimme überraschte sie selbst.


  Einer der Männer sah sie an, und in seinen blassgrauen Augen war nichts als Kälte. Er stieß Marcus in ihre Richtung. »Fragen Sie ihn!«


  Diesen Blick hatte sie an Marcus noch nie gesehen. Wo war ihr jungenhafter Freund? Wann war an seine Stelle ein Mann getreten, der aussah, als würde er selbst gern etwas Blut vergießen? Und warum war Blut auf dem Ärmel seines Morgenmantels? Hatten die anderen Männer ihn verwundet?


  »Marcus?«


  Er blickte ihr ins Gesicht. »Es tut mir leid, Pru. Das ist alles meine Schuld.«


  Was?! »Wie das?«


  Bevor Marcus antworten konnte, trat ein anderer Bewaffneter vor. »Genug geredet! Zieht die Vorhänge auf! Es wird bald Tag, und wir wollen keine Überraschungen von unserem Freund hier.«


  Ein eisiger Schauer lief Pru über den Rücken. Er hatte auf Chapel gezeigt, als er das sagte. Noch stand Chapel in der dunkelsten Ecke des Raumes. Woher wussten sie von Chapels Leiden? Vor allem, was für ein Monstrum war der Mann, dass er Chapel zu einem solch qualvollen Tod verurteilte?


  »Schwein!«, zischte sie.


  Der Mann drehte sich zu ihr und hielt ihr seine Pistole auf die Brust. »Hmm. Da Sie die Einzige sind, die etwas dagegen hat, finde ich, Sie sollten die Vorhänge aufziehen.«


  »Nein.«


  Er zog den Hammer seiner Pistole nach hinten. »Machen Sie schon!«


  Zum ersten Mal, seit dieser ganze Alptraum begonnen hatte, meinte Pru tatsächlich, etwas tun zu können.


  »Oder was? Erschießen Sie mich? Ich sterbe bereits, Sie Kretin! Dagegen kann ich ohnehin nichts tun. Also, wenn Sie mich erschießen wollen, dann nur zu! Sie ersparen mir damit eine Menge Schmerzen. Aber wenn Sie die Vorhänge geöffnet haben wollen, dann müssen Sie es schon selbst tun.«


  Ihr Blick wanderte kurz zu Chapel. War das Bewunderung in seinen Augen? Oder war da noch mehr? Was immer es sein mochte, es wärmte ihr das Herz. Und seit langem fühlte sie sich erstmals wieder stark, als könnte sie ihr Schicksal bestimmen.


  Ihr Hochgefühl währte allerdings nur kurz, denn nun richtete der Mann seine Pistole auf Georglana. »Machen Sie die Vorhänge auf, oder ich erschieße sie!«


  Schlagartig wurde Pru übel vor Angst. So fühlte sich echte Hilflosigkeit an. Wieder blickte sie zu Chapel. Würde er ihr vergeben, dass sie ihm Schmerzen bereitete, um das Leben ihrer Schwester zu verlängern?


  Er nickte ihr zu. ja, er verstand sie, aber das machte es für sie nicht besser, als sie zum nächsten Fenster ging und die Vorhänge beiseite zog.


  Für einen Moment starrte sie einfach nur gegen das Glas. Es müsste schon hell werden, doch es war dunkel wie in finsterster Nacht.


  Das war Farbe. Die Fensterscheiben waren schwarz gestrichen worden. Hatten die drei mit etwas wie dem hier gerechnet?


  Als sie ein weiteres Mal zu Chapel sah, war seine Miene eindeutig zu entschlüsseln. Er sah zufrieden aus und mordlustig. Dieser Ausdruck machte ihr Angst, aber er erregte sie auch und gab ihr Hoffnung.


  Ebenso wenige Rätsel gaben die sichtlich verunsicherten Mienen der Männer auf, die sie festhielten.


  Nun geschah alles so schnell, dass es schwer war, überhaupt noch mitzukommen. Die Männer wandten sich zu Chapel und feuerten ihre Pistolen auf ihn ab. Und während ihre Familie in Deckung ging, schrie Pru auf, entsetzt, den Mann sterben zu sehen, der ihr so viel bedeutete.


  Doch Chapel sackte nicht zu Boden, wie sie es befürchtet hatte. Er fiel nicht. Er griff an.


  Marcus riss Pru zu Boden und schob sie hinter das Sofa. Sie krabbelte auf allen vieren bis zur einen Ecke, um zu sehen, was vor sich ging. Sie musste wissen, was mit Chapel geschah. Ihr Herz verlangte es.


  Und selbiges Herz wummerte heftig in ihrem Brustkorb, als sie sah, dass er immer noch aufrecht stand. Seine Brust war von Wunden übersät, aus denen Blut in kleinen Rinnsalen über seine gebräunte Haut rann. Gleichzeitig bewegte er sich mit einer graziösen, nahezu hypnotisierenden Schnelligkeit und einer tödlichen Präzision, die Pru den Atem raubte.


  Blitzschnell legte er einem der Männer die Kette zwischen seinen Handgelenken um den Hals. Ein schneller Ruck genügte, und der Mann fiel tot zu Boden. Kaum war er unten, stürzte Chapel sich auf den nächsten und tötete ihn ebenso rasch. Er bewegte sich so schnell, dass Pru seine Konturen nur noch verschwommen wahrnahm.


  Eigentlich sollte sie entsetzt sein, aber das war sie nicht. Stattdessen war ihr fast schwindlig vor Erleichterung. Gütiger Gott, war es möglich, dass er sie alle rettete?


  Doch was war mit Chapel? Er müsste tot sein. So viele Schüsse hätten ihn auf der Stelle umbringen müssen. Warum war er immer noch am Leben? Und wie hatte er es geschafft, seine Beine aus den Fesseln zu befreien? Als er in den Salon gekommen war, hatten Ketten um seine Knöchel gelegen. Wie sie erst jetzt bemerkte, war die Kette, die seine Hände zusammengebunden hatte, in der Mitte entzweigegangen. Wann hatte er das gemacht? Vor einem Moment noch ...


  Sie beobachtete, wie er die Männer einen nach dem anderen niederstreckte. Dann griff ihn einer mit einem Dolch an, dessen Klinge er ihm tief in die Brust rammte. Pru stieß einen stummen Schrei aus.


  Das war's. Nun würde sie ihn sterben sehen. O Gott!


  Aber er starb nicht. Er zog den Dolch aus seiner Brust und warf ihn lässig nach rechts, wo er einen der Angreifer in den Hals traf, dass er zuckend zu Boden ging.


  Pru hockte mit offenem Mund da.


  Marcus versuchte, sie weiter hinters Sofa zu ziehen. »Sehen Sie nicht hin! Sie sollten das nicht sehen.«


  Sie drehte sich zu ihm um, ungläubig und benommen. »Was sehe ich, Marcus?«


  Er lächelte verhalten, während er sich den Morgenmantel abstreifte. Darunter trug er seine Hose und ein Hemd. Am linken Arm hatte er einen rotgefleckten Verband. Anscheinend waren die Morgenmäntel dazu gedacht, ihre Angreifer in dem Glauben zu wiegen, sie wären unerwartet gekommen.


  Dann zog er eine Pistole aus seinem Hosenbund. »Sie sehen Severian de Foncé, der uns alle vor dem sicheren Tod bewahrt.«


  »Severian de Foncé?« Aber das war der Ritter aus Chapels Geschichte. Chapel konnte nicht Severian sein, nicht wenn die Geschichte so alt war, wie er behauptete.


  Könnte er doch?


  Wieder lugte sie hinter dem Sofa hervor, als Marcus aufsprang und zu schießen begann. Um sie herum kauerte ihre Familie im Schutz von Möbelstücken, während Marcus und Chapel - und sogar Pater Molyneux -Krieg führten.


  Chapels Augen schienen von innen zu glühen, erhellt von einer übernatürlichen Kraft, die Pru sich nicht erklären konnte. Er lächelte einen der Männer an, der sich auf ihn stürzte. Waren das Reißzähne in seinem Mund?


  Eilig duckte Pru sich hinters Sofa und lehnte sich dagegen. Verlor sie den Verstand? Machte die Angst sie verrückt?


  Und dann war alles still, keine Schüsse, keine Schreie und keine dumpfen Schläge mehr.


  Vorsichtig sah Pru aus ihrem Versteck.


  »Ahh!«, kreischte sie erschrocken, als plötzlich ein Mann vor ihr auftauchte. Nicht irgendein Mann, sondern Chapel, der erstaunlich normal aussah für jemanden, dessen Brust von Kugeln durchlöchert worden war. Ach ja, und erdolcht worden war er auch noch.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


  Zunächst starrte sie nur entgeistert auf die Blutspritzer in seinem Gesicht und die Wunden auf seiner Brust. »Die Frage sollte ich Ihnen stellen.«


  »Mir geht es bestens.«


  Sie schluckte angestrengt, weil sie einen Kloß im Hals hatte. »Nein, Chapel, nein, das tut es nicht.« Niemandem konnte es nach alldem bestens gehen. Niemandem!


  Doch kaum hatte sie es ausgesprochen, veränderte sich die Haut auf seiner Brust. Pru blinzelte und beugte sich näher zu ihm. Es war ihr egal, dass sie die nackte Brust eines Mannes betrachtete. Entweder halluzinierte sie oder ...


  Nein, sie musste zweifellos halluzinieren, denn es war ausgeschlossen, dass Chapels Wunden bereits hellten.


  Und dennoch taten sie es. Sie sah mit an, wie der klaffende Schnitt, wo der Mann den Dolch in seine Brust gestoßen hatte, sich zu schließen begann und kleiner wurde. Vor ihren Augen hellte die Wunde vollständig!


  Verwundert sah sie zu ihm auf. »Was sind Sie?«


  Er versuchte zu lächeln, wirkte jedoch nur traurig. »Ich bin ein Vampir.«


  Und dann wurde Pru, die sich stets rühmte, alles andere als eine schwache, geistlose Frau zu sein, ohnmächtig.


  


  Chapel fing Pru auf, als sie zusammensackte. Sein Blut beschmutzte ihr schneeweißes Nachthemd, und ihm krampfte sich der Magen zusammen, wenn er daran dachte, wie leicht es ihr eigenes Blut hätte sein können, welches das zarte Leinen ruinierte. Gott sei Dank war sie nicht verletzt worden!


  Mit ihr in den Armen stand er auf und legte sie behutsam aufs Sofa, weil er sie nicht wecken wollte. Als er sich wieder aufrichtete, stellte er fest, dass ihre ganze Familie um ihn herumstand und ihn unsicher ansah.


  »Ich werde Ihnen nichts tun«, sagte er. Wahrscheinlich würden sie jeden Moment losrennen und ihre Fackeln und Mistforken holen.


  »Ich denke, wenn das Ihre Absicht wäre, hätten Sie es längst getan«, sagte Thomas Ryland.


  Matilda starrte ihn an, als wäre er wahnsinnig, wohingegen die anderen Frauen - und ihre Männer - ihn bestaunten wie Kinder einen Tiger. Wie es schien, wollten sie ihn am liebsten umarmen, trauten sich aber nicht.


  »Wer waren die Männer?« Es war Pru, die fragte. Chapel drehte sich zu ihr und sah, dass Molyneux sie aus ihrer Ohnmacht geweckt hatte. Der Priester hockte neben ihr und hielt ihre Hand.


  Es fiel ihm erstaunlich leicht, ihr in die Augen zu sehen, lag darin doch keine Spur von Abscheu oder Hass, nur Ungläubigkeit. Keine Frage, die Angst und der Hass würden bald kommen, sobald der erste Schreck nachließ. »Sie gehörten zu einer Gruppe, die sich Silberhandorden nennt.«


  Offensichtlich sagte ihr der Name nichts. Trotzdem schien sie zu begreifen, was sie hier wollten. »Sie wollten uns wegen meiner Suche nach dem Gral töten.«


  Der Schmerz in ihrem Tonfall ging Chapel zu Herzen. »Nicht wegen Ihnen, Pru - niemals wegen Ihnen.«


  Entweder bemerkte es niemand, dass er sie mit ihrem Kosenamen ansprach, oder es störte keinen. Das war in der gegenwärtigen Situation schwer zu sagen. Immer noch beobachteten ihn alle, als wäre er ein Zwischending zwischen einer wilden Bestie und einem Gott.


  Alle bis auf Pru natürlich. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, schuldbewusst und verletzt zu ihm aufzublicken wie zu einem Gott. Es überraschte ihn, wie sehr er sich wünschte, stattdessen Bewunderung in ihren Augen zu sehen. Trotz seiner eigenen Schuldgefühle und seinem Ekel angesichts dessen, was er war, würde er von ihr gern als etwas Besonderes wahrgenommen werden.


  Er wollte besonders sein, kein Monstrum.


  »Sie waren nicht hinter dem Heiligen Gral her«, sagte Chapel ihr. Zwar hatte er nicht vor, Marcus Grey eine nähere Erklärung zu ersparen, aber er konnte nicht zulassen, dass sie sich die Schuld an diesem Blutbad gab. »Sie waren hinter etwas noch Älterem her, das der Blutgral genannt wird. Ein Freund von mir bewachte ihn, aber sie benutzten Ihre Ausgrabung, um an den Kelch zu gelangen, und ich fürchte, sie haben meinen Freund in ihrer Gewalt.«


  Über Prus Kopf hinweg sah er zu Marcus. Der junge Mann nickte. Die Einzelheiten sollte er ihr erzählen. Marcus kannte die Familie besser als Chapel, und er hatte nicht vorgehabt, sie alle in Gefahr zu bringen. Außerdem war er derjenige, der von dem Orden überlistet worden war. Folglich war es seine Geschichte, die er erzählen sollte, nicht Chapel.


  Pru kräuselte die Stirn. »Was ist mit Ihrem Freund? Ist er tot?«


  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Selbst in diesem Moment dachte sie an ihn, an seine Qualen. »Ich glaube es nicht, nein.« Er war nicht sicher, woher er es wissen konnte, aber er war beinahe sicher, dass Temple lebte. Und er war außerdem sicher, dass Temple vom Silberhandorden gefangen gehalten wurde. Der Mann, der sich als Magus ausgab, war nicht bei dieser Gruppe gewesen, was bedeutete, dass der Anführer wahrscheinlich schon fort war. Was immer der Orden plante, sie wollten offensichtlich alle Vampire lebend, denn als sie angegriffen hatten, hatte er gehört, wie ein Mann einen anderen daran erinnert hatte, dass sie ihn nicht töten durften.


  Er würde sogar wetten, dass der Orden davon ausgegangen war, der Tagesanbruch würde Chapel schwächen, so dass er schlief, wenn sie ankamen, und entsprechend leicht zu verschleppen wäre.


  Nun hatte auch Caroline ihre Stimme wiedergefunden. »Sie sind ein Vampir.«


  Obwohl es keine richtige Frage war, antwortete er. »Ja.«


  Sie trat ein Stück vor, weit genug, um vor ihrer Familie und immer noch in sicherem Abstand zu stehen oder vielmehr in dem Abstand, den sie für sicher hielt. Chapel würde sie jedoch nicht darauf hinweisen, dass nicht einmal ihre gesamte Familie imstande wäre, sie zu schützen, sollte er angreifen wollen.


  »Wie Graf Dracula?«


  Mon Dieu, hatte denn alle Welt dieses vermaledeite Buch gelesen? »Nicht ganz.«


  »Varney vielleicht?«


  »Nein.«


  »Lord Ruthven?«


  Sie war eindeutig recht belesen zu dem Thema. »Meines Wissens gibt es in der bisherigen Literatur keine akkurate Darstellung von einem Vampir.« Entweder das, oder er und seine vier früheren Gefährten waren selbst unter den Monstren noch Missgeburten.


  Darüber wollte er im Moment lieber nicht nachdenken.


  Caroline wirkte geradezu beleidigt. »Man sollte meinen, dass irgendjemand eine angemessene Beschreibung zustande bringt.«


  Chapel versuchte zu lächeln. »Die meisten von uns meiden ausgedehnteren Kontakt zu Menschen.«


  »Und warum?« Carolines Ton war so neugierig wie der eines Gelehrten.


  »Wahrscheinlich weil sie über kurz oder lang anfangen, zu überlegen, welcher Wein am besten zu uns passt, Caro.«


  Chapel war nicht eben erfreut über Prus Sarkasmus. »Roter.«


  Nun sah sie ihn tatsächlich an, als wäre er ein Monstrum. Er hatte damit gerechnet, dennoch tat es ihm weh. Wann hatte er je versucht, ihr oder ihrer Familie Schaden zuzufügen? Er ertrug das Blut vieler, um sie zu schützen, Blut, das seine Sinne überwältigte und seinen Kiefer schmerzen ließ. Und doch beherrschte er sich und seinen Blutdurst. Hätte er sich Tage zuvor nicht an den Prostituierten gesättigt und sich mit Molyneux' täglichen Gaben bei Kräften gehalten, wäre er gewiss nicht so beherrscht.


  »Weil«, erklärte er ihr kühl, »Menschen dazu neigen, hasserfüllt auf Dinge zu reagieren, die sie nicht verstehen. Es ist sicherer für uns, solche Situationen zu meiden.«


  Sie errötete und senkte den Blick, so dass sie wieder auf seine Brust sah. Die Wunden hellten noch, was zur Folge hatte, dass die Haut darum brannte und juckte, während sein Körper sich wiederherstellte. Ekelte sie sich vor ihm? Fürchtete sie sich? Er nahm Marcus' abgelegten Morgenmantel vom Boden neben dem Sofa auf, zog ihn sich über und band ihn fest zu.


  »Ich wollte nicht gaffen«, murmelte Pru verlegen.


  Chapel zuckte mit den Schultern. Es war schließlich nicht so, dass er von ihr erwartet hatte, ihn so anzunehmen, wie er war. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken.«


  Sie lachte kurz auf, als käme die Idee, sich keine Gedanken darüber zu machen, vollkommen absurd vor.


  Ursprünglich hatte er nicht mit bloßem Oberkörper erscheinen wollen, doch das Hemd, das er getragen hatte, war voller schwarzer Farbe und Schmutz gewesen. Und er war gerade beim Umziehen gewesen, als die Ordensleute aufkreuzten. In seiner Wut war es schwer gewesen, sich gegen sie zu wehren, ohne zu gewinnen, aber sie brauchten sie alle zusammen an einem Fleck. Und sie mussten die Familie schützen, da war Kleidung eher unwichtig geworden.


  »Was ist mit den Fenstern passiert?«


  Dafür, dass sie sich benahm, als könnte sie ihn nicht ausstehen, hatte sie verblüffend viele Fragen. Warum richtete sie diese nicht an Molyneux oder Grey statt an ihn? »Aus den Hinweisen im Keller schlossen wir, dass es einen Überfall auf das Haus geben könnte. Marcus hatte die Idee, die Fenster zu verdunkeln, um das Sonnenlicht abzuhalten. So konnten die Angreifer meine Schwäche nicht gegen mich verwenden.«


  »Ist Sonnenlicht Ihre einzige Schwäche?«


  »Ich bin ein Mann. Ich habe viele Schwächen.«


  Pru lachte wieder auf. »Nun, inzwischen wissen wir, dass eine Empfindlichkeit gegenüber Pistolenkugeln und Dolchklingen nicht dazuzählt.«


  Sie klang beinahe neidisch. Vielleicht war es doch kein Ekel, was sie für ihn empfand. »Es ist schwierig, mich zu töten, aber nicht unmöglich.«


  »Krebs könnte Sie jedoch nicht umbringen, oder?«


  Er hätte kaum entgeisterter sein können, hätte sie ihn mit Weihwasser überschüttet und ihm ein Kruzifix in den Mund gerammt.


  »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß, auch wenn er es lieber nicht getan hätte. »Ich bin für keinerlei Krankheiten oder Leiden empfänglich, zumindest für keine menschlichen.«


  Nun verhärteten ihre Züge sich sichtlich. »Also, Krankheiten können Ihnen nichts anhaben und Verletzungen ebenso wenig. Dennoch behaupten Sie, Schwächen zu besitzen. Welche wären das?«


  Sie war wütend auf ihn, und sie suchte Streit. Vermutlich fühlte sie sich betrogen, allein und verwirrt. Hilflos. Das sah er ihren Augen an. Doch selbst wenn er es nicht besser verdiente, behagte ihr Ton ihm nicht.


  »Gift kann mich krank machen«, erklärte er gereizt, »wie das Gift, das ich Ihnen in dem Keller entnahm. Und Sonnenlicht, so wie das an dem Morgen, als ich Sie herbrachte, kann mich umbringen. Wären Sie bei Bewusstsein gewesen, hätte mein Anblick zu jenem Zeitpunkt wahrscheinlich ausgereicht, um Ihnen Alpträume zu bescheren. Reicht das an Schwächen, Pru, oder soll ich fortfahren?«


  »Nein«, flüsterte sie, »das reicht.«


  Zu weit. Er war zu weit gegangen, das war offensichtlich. Er hatte sie verletzt, obwohl er es nicht wollte. Nein, das stimmte nicht ganz. Ein Teil von ihm wollte sie verletzen, damit sie einsah, dass er nicht an ihrer Krankheit schuld war und sie ihn nicht um sein Leben beneiden sollte.


  Denn was war das für ein Leben, wenn man nicht lebte?


  Und ein Teil von ihm war ihr womöglich gram, weil sie etwas sehen ließ, das selbst seine Existenz lebenswert machte. Es wäre ein Leichtes gewesen, an jenem Morgen aufzugeben und zu sterben, an dem er sie aus der Ruine hergetragen hatte. Er hätte schlicht aufhören können, um sein Nichtleben zu kämpfen, Vergebung für seine Seele erbitten und dorthin gehen können, wo seinesgleichen nach dem Tod hingingen. Stattdessen aber hatte er sich an sein Leben, an diese Welt geklammert. Und er hatte es aus keinem anderen Grund getan, als dass er lange genug leben wollte, um Pru noch einmal zu sehen.


  Zu allem Überfluss wurde ihm erneut klar, dass er auf ewig von dem Wunsch getrieben sein würde, Pru noch einmal sehen zu wollen, selbst wenn sie einst nicht mehr da sein sollte. Vielleicht könnte er ebenfalls gehen, sobald sie fort war, aber das bezweifelte er. Die Chance, sich für Jemand anders zu opfern, ergab sich nicht allzu oft. Dieses hier war jedenfalls seine erste in sechs Jahrhunderten.


  Es war ihm gelungen, Pru und ihre Familie zu retten, was ihn Prus Vertrauen gekostet hatte. Nun, damit konnte er leben, solange sie nur noch atmete. Aber was war, wenn die Ordensleute erfuhren, dass die Rylands noch lebten, und zurückkamen? Das nächste Mal würden sie bis mittags warten, ehe sie zuschlugen, statt noch einmal irrtümlich anzunehmen, er wäre im Morgengrauen am schwächsten. Heute hatte Marcus glücklicherweise mit ihnen kooperiert, aber das nächste Mal ...


  Er musste dafür sorgen, dass es kein nächstes Mal gab. Und falls er jedes einzelne Mitglied des Silberhandordens jagen und zu Boden - oder ins Grab - bringen musste, dann würde er genau das tun.


  Seine Mordlust musste ihm anzusehen gewesen sein, denn alle im Raum wurden sehr blass.


  Schließlich trat Molyneux vor. Aus einer Schnittwunde an seinem Kopf lief ihm leuchtend rotes Blut über die Braue und um das linke Auge. Ansonsten schien er unverletzt. Der alte Priester könnte wahrscheinlich mit Satan selbst ringen und es weitestgehend unbeschadet überstehen.


  »Ich weiß, dass das alles sehr fantastique für Sie ist. Ich habe über die Hälfte meines Lebens mit Chapel verbracht, und manchmal erwartete ich trotzdem noch, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass es bloß ein seltsamer Traum war. Vielleicht kann ich es Ihnen begreiflicher machen.«


  Anscheinend beruhigten Molyneux' Worte die Familie tatsächlich ein wenig, ausgenommen Pru. Ihre Augen wirkten auf einmal schmerzerfüllt, als Molyneux gestand, den Großteil seines Lebens mit ihm verbracht zu haben. Seine Unsterblichkeit war für sie noch wie eine offene Wunde. Was war schlimmer? Dass sie ihn für einen ganz normalen Mann gehalten hatte, oder dass er sie selbst dann überleben würde, wenn sie ein Wunderheilmittel fand?


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, murmelte sie und erhob sich von der Couch, ehe Molyneux mehr sagen konnte. »Ich möchte mich gern auf mein Zimmer zurückziehen.«


  Chapel wollte ihr folgen, doch Marcus hielt ihn zurück, indem er eine Hand auf seinen Arm legte.


  Der dunkelhaarige Mann nickte zur Eingangshalle, die lichtdurchflutet war - so grell, dass es Chapel in den Augen brannte. Die Sonne.


  »Sie braucht ein wenig Zeit für sich«, erklärte Marcus leise. »Und daran ändern Sie auch nichts, indem Sie sich rösten.«


  Chapel bejahte stumm, hatte jedoch seine liebe Not, seine Enttäuschung und Wut zu unterdrücken. Er würde sich in seinem verdunkelten Zimmer verstecken wie eine Schlange unter einem Stein, bis es wieder sicher war hervorzukriechen. Und dann musste die kleine Pru sich ihm stellen. Bis dahin konnte er ein paar Stunden warten.


  Was hatte er schließlich, wenn nicht Zeit?


  


  


  Kapitel 16


  Marcus sah nicht auf, als Pru in den kleinen Salon kam, den er als Studierzimmer nutzte. Er saß über einen Stapel Papiere sowie eine Zeitung gebeugt, die stark vergilbt war. Sein Haar wirkte zerzaust, und während er in ein Notizbuch schrieb, fuhr er sich immer wieder mit einer Hand durch die dunklen Locken.


  »Haben Sie es gewusst?«


  jetzt blickte er auf. Er schien überrascht, Gesellschaft zu bekommen, nicht aber, dass sie es war.


  Er grüßte sie nicht einmal. »Sie meinen das mit Chapel?«


  Pru nickte. »Selbstverständlich.«


  Seufzend nahm Marcus die Hand aus dem Haar und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er sah furchtbar aus. Sein Hemd war zerknautscht, doch wenigstens sauber. Nach der Schlacht im Salon vorhin hatte er sich immerhin umgezogen. Nun sah er wieder mehr wie der Marcus aus, den sie kannte und mochte, nicht wie der Fremde, den sie heute Morgen erlebt hatte.


  Wenn sie daran dachte, dass es erst Stunden zurücklag, seit Männer hergekommen waren, um sie und ihre Familie zu töten! Wenige Stunden bloß, seit sie erfahren hatte, dass Chapel nicht menschlich war und bereits annähernd zwölf Lebensspannen gelebt hatte, während ihr nicht einmal eine einzige vergönnt war. Und dann fand sie auch noch heraus, dass Marcus sich mit ihr angefreundet hatte, weil diese furchtbaren Männer ihn drängten, es zu tun.


  Dennoch, so gern sie sich an ihrem Gefühl festhalten würde, sie wäre schändlich betrogen worden, sie konnte es nicht. Marcus hatte ihr geholfen und sich als wahrer Freund erwiesen, indem er seine eigene Sicherheit für sie riskierte. Er tat, was er getan hatte, weil es ihm die Chance bot, mehr über seine Familie zu erfahren, was er bereits seit Jahren wollte. Das konnte sie ihm nicht vorhalten.


  Und Chapel hatte nicht bloß ihr Leben, sondern das Familie ebenfalls gerettet. Wie sollte sie hin deshalb böse sein?


  Nicht zuletzt war sie nicht gänzlich unschuldig an alldem. Ihr egoistischer Wunsch, ihr Leben zu verlängern, hatte dieses ganze Desaster erst möglich gemacht. Der Orden wäre nicht imstande gewesen, Marcus zu benutzen, um an sie heranzukommen, wäre sie nicht so von dem Gral besessen gewesen. Seinerzeit, als sie lediglich von der Geschichte fasziniert gewesen war, wäre sie nicht so übereilt in eine Falle getappt.


  Aber auch das war nicht der Grund für ihre Verbitterung. Ohnehin war sie sinnlos, obwohl sie hätte lügen müssen, wenn sie behauptete, dass sie keine Schuldgefühle wegen ihrer Beteiligung an dem hegte, was letztlich zum heutigen Überfall geführt hatte.


  Sie blinzelte und stellte fest, dass Marcus sie schweigend beobachtete. »Ich weiß von Chapel, seit ich anfing, über Dreux Beauvrai zu forschen, allerdings kannte ich ihn da nicht als Chapel.«


  »Severian de Foncé.«


  »Ja. Seine seltsame Abneigung gegen Sonnenlicht und sein Hang zu nächtlichen Wanderungen machten mich neugierig. Ich sah noch einmal meine Notizen durch, und da fand ich es. eine Liste mit den Namen der Ritter, als sie sich in die Obhut der Kirche begaben. Chapel wurde als Severians neuer Name aufgeführt.«


  Dann wusste er es also noch nicht lange andererseits aber lange genug, um ihr die Information bewusst vorzuenthalten. »Warum haben Sie mir nichts gesagt?«


  Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das ihn mehr wie den erwachsenen Mann wirken ließ, der er war. »Hätten Sie mir geglaubt?«


  Wahrscheinlich nicht. »Vielleicht.«


  Er lächelte breiter. »Sie hätten mich für verrückt gehalten.«


  Sie seufzte resigniert. »Na schön, hätte ich wohl, aber darum geht es nicht.« Sie nahm sich zusammen und sah ihn ernst an. »Sie haben mich belogen, Marcus.«


  »Ja.«


  Zumindest versuchte er nicht, es zu leugnen. Sie wartete, dass er etwas sagte, doch zunächst starrte er sie nur an. »Wollen Sie sich nicht entschuldigen?«, fragte sie schließlich.


  »Aber es tut mir nicht leid, dass ich gelogen habe.« Nur er konnte so etwas sagen und dabei immer noch unschuldig aussehen. »Es tut mir lediglich leid, dass Sie es herausgefunden haben und Ihre Verbindung zu mir Sie in Gefahr brachte.«


  Er mochte nicht vollkommen ehrlich sein, aber direkt war er allemal. »Ihnen tut nicht leid, gelogen zu haben?«


  »Nein. Anfangs log ich, weil ich es vorteilhafter fand, als offen zuzugeben, dass ich nach mythischen Kreaturen suche. Dann log ich bloß noch, um Sie und Ihre Familie zu schützen. Ich hatte keine Ahnung, dass es so kommen würde.«


  »Und sich selbst.« Es fiel ihr schwer, nicht bissig zu klingen. »Sie logen, um sich selbst zu schützen.«


  Kein Wimpernzucken. »Selbstverständlich. Haben Sie mich zuerst nicht auch belogen, was den Grund betraf, weshalb Sie den Gral finden wollten?«


  Sie wurde rot. »Das war etwas anderes.«


  Marcus verschränkte die rauhen Hände vor dem Bauch. »Wenn Sie sich so besser fühlen, meinetwegen.«


  Was sagte es über sie aus, dass sie ihn irgendwie attraktiver fand, nun, da er diese Seite seines Wesens zeigte? Gelehrter, der er war, verbarg sich unter seinem Wissensdurst der Marcus, der ein wenig Gefahr schätzte. Dieser Wesenszug von ihm erinnerte sie an Chapel. Beschützend, verlässlich und dennoch unzähmbar. Eine romantische Vorstellung, aber wahr.


  Offensichtlich zogen gefährliche Männer sie an, und gefährlicher als ein Vampir ginge es wohl kaum.


  Doch seit Chapel ihr eröffnet hatte, was er war, dachte sie unentwegt daran, wie es sich anfühlen würde, wenn seine Reißzähne sich in ihre Haut gruben und er ihr Blut trank. Oder hatten Mr. Stoker und die ganzen anderen Schriftsteller sich in diesem Punkt auch geirrt? Wie es schien, waren die meisten Vampire in der Literatur blutrünstige Unholde, die leicht zu beeindruckende junge Frauen verführten.


  Und sie war fürwahr leicht zu beeindrucken, wenngleich sie bisher nicht verführt worden war.


  Hatte Stoker auch fälschlich behauptet, dass Vampire menschliche Wesen in Vampire verwandeln konnten? Und wenn er es könnte, würde Chapel sie verwandeln? Oder, falls er es anbot, würde sie es zulassen? Sie wollte einfach nur ein normales Leben. Unsterblichkeit dagegen war nicht normal.


  Es wäre jedoch Unsterblichkeit gemeinsam mit Chapel, und das wiederum war ein Gedanke, der mehr Reiz für sie barg, als sie jemals zugeben wollte.


  Wenn sie sich vorstellte, was sie alles tun und sehen könnte, wenn sie ewig leben würde!


  Gott, so etwas Furchtbares durfte sie nicht einmal denken! Und doch tat sie es. Sie starb, verdammt, wie sollte sie sich da nicht solche Fragen stellen? Sie war stets egoistisch gewesen, und der Tod änderte ihren Charakter nicht. Genau genommen machte sie ihr nahendes Ableben oft sogar noch viel egozentrischer, als sie ohnehin schon war.


  »Also, wollen Sie fragen?«


  Jäh aus ihren Gedanken gerissen, wandte sie sich wieder Marcus zu. »Was fragen?«


  Er sah sie an, als würde er glauben, sie spielte die Schüchterne. »Über Chapel - deshalb sind Sie doch hier, oder nicht?«


  Na schön, vielleicht war er überhaupt nicht so attraktiv, dieser unverschämte Tropf!


  Natürlich hatte er recht, und zweifellos bestätigte ihm das die Farbe ihrer Wangen, was umso verdrießlicher war. Sie war selbstverständlich auch hergekommen, um ihm seine Verwicklung in den morgendlichen Überfall vorzuwerfen. Aber selbst wenn Marcus seine Gründe gehabt haben mochte, dem Gral nachzujagen, hatte er sie eigentlich nicht betrogen. Vielmehr hatte er an ihre versponnene Geschichte geglaubt, womit der Fehler zunächst einmal einzig und allein bei ihr lag - oder zumindest die Schuld gleichermaßen auf ihren wie auf seinen Schultern lastete. Wäre sie nicht so verzweifelt gewesen, hätte sie vielleicht nicht bereitwillig erklärt, aus einem bestimmten Kelch trinken zu wollen, der sie hellen könnte.


  Was sie wirklich in sein Zimmer brachte, war die Tatsache, dass er mehr über Chapel zu wissen schien als sie, und das störte sie gewaltig.


  Sie schluckte ihren bitteren Stolz hinunter. »Erzählen Sie mir etwas über ihn?«


  Die Hände immer noch vor dem Bauch verschränkt, spreizte er die Daumen. »Selbstverständlich, aber er wäre gewiss die verlässlichere Quelle.«


  Wieder wurde sie rot. »Ich würde es lieber zuerst von Ihnen hören.« Die Wahrheit war, dass sie noch nicht bereit war, Chapel gegenüberzutreten. Sie wollte besser vorbereitet sein, etwas haben, das sie wappnete. Und Wissen verlieh ihr nun einmal stets eine gewisse Kraft. Sie zog es vor, gut unterrichtet zu sein, was ihre Gegner betraf, sei es der Krebs oder der Vampir, der sie verzauberte, wie es keinem Sterblichen bislang gelungen war.


  Marcus betrachtete sie, und seine blauen Augen sahen weit mehr, als ihr lieb war. »Setzen Sie sich. Ich erzähle Ihnen alles, was ich kann.«


  Pru wählte die Fensterbank, und Marcus begann zu reden. Seine Geschichte klang sehr ähnlich dem, was sie von Chapel an jenem Abend nach dem Dinner gehört hatten, nur war diese sehr viel detaillierter. Er erzählte ihr von Chapel und seinen Freunden, die ausgeschickt worden waren, um den Templerschatz zu finden, und wie sie stattdessen den Blutgral entdeckt hatten. Er erzählte ihr von dem Gift, das Chapel dazu getrieben hatte, aus dem Kelch zu trinken, und Pru erschauderte. Als er ihr das Gift aussog, musste dies schreckliche Erinnerungen in ihm wachgerufen haben.


  Er erzählte ihr, wie die Männer nach Hause zurückgekehrt waren und erwartet hatten, wie Helden gefeiert zu werden, dann aber erfuhren, dass ihre Familien sie für tot hielten. Und er erzählte ihr von Marie. Wie schwer vorstellbar es war, dass die dumme Frau sich tatsächlich lieber in den Tod gestürzt hatte, als auf ewig mit dem Mann zusammen zu sein, den sie doch angeblich geliebt hatte.


  Pru hatte jetzt dieselbe Meinung von dieser Frau wie Tage zuvor, als sie gedacht hatte, sie wäre bloß eine Figur in einer Legende - Marie war ein Trottel gewesen.


  Oder aber Marie hatte Chapel nicht so geliebt, wie sie behauptet hatte. Wie dem auch sei, Pru wusste ganz sicher, dass sie sich nicht von einem Balkon stürzen würde, sollte Chapel ihr sagen, er wolle sie für alle Ewigkeit bei sich haben.


  Alle Ewigkeit. Das war ein ebenso beängstigender wie erregender Gedanke.


  »Als Dreux Beauvrai, mein Vorfahr, Selbstmord beging, wandte sich der Rest der Bruderschaft an die Kirche und bot ihr in der Hoffnung ihre Dienste an, ihre Seelen retten zu können. Einzig Temple und Chapel blieben.«


  »Die Bruderschaft?«


  Er nickte. »Die Bruderschaft der Schattenritter.«


  Pru riss die Augen weit auf, doch Marcus winkte ab. »Es klingt melodramatisch, ich weiß, aber das ist der Name, den man am häufigsten für ihre Gruppe verwendet.«


  Die Bruderschaft der Schattenritter, das klang fürwahr dramatisch, gewalttätig noch dazu. Bis heute hatte sie sich nicht einmal vorstellen können, zu welcher Gewalt Chapel fähig war, aber sie hatte mit eigenen Augen bezeugt, mit was für einer Leichtigkeit er tötete. Immerhin hatte er nicht den Eindruck gemacht, es zu genießen, was doch in gewisser Weise für ihn sprach.


  Nein, nicht in gewisser Weise. Er hatte getötet, um ihre Familie zu schützen. Und dieses Motiv machte für sie fast alles entschuldbar.


  »Was immer Sie von ihm denken mögen, Pru, er ist nicht böse. Die letzten fünfhundert Jahre hat er Gott und den Mächten des Guten gedient. Er kam nicht her, um Sie zu betrügen oder zu belügen, sondern um Sie zu beschützen - um uns alle vor der Gefahr zu schützen, welche die Templer und der Blutgral für uns darstellen könnten.«


  Sie starrte ihn an. »Wie konnten Sie uns in derartige Gefahr bringen?«


  Seine Mundwinkel zuckten angewidert. »Ich war dumm. Ich war so närrisch, dem Orden zu glauben, als sie mir erzählten, ich könnte es mit Temple aufnehmen. Sie sagten mir, er wäre schwach und leicht zu überwältigen. Sie schienen so viel über die Schattenritter zu wissen, dass ich ihnen bereitwillig Glauben schenkte. Ich wollte ihnen glauben, weil es meinem Zweck diente.«


  Das war schon eher der Marcus, der ihr vertraut war der, der sich niemals vergeben könnte, sich so geirrt zu haben und so leichtgläubig gewesen zu sein.


  »Können Sie mir vergeben?«, fragte er nach einer Welle.


  Pru nickte. Seltsamerweise fiel es ihr sogar recht leicht. Vielleicht war sie gerade sehr großmütig gestimmt, aber vielleicht verstand sie auch einfach, warum er alle Vernunft zugunsten seines Eifers hatte fahrenlassen.


  Oder sie begriff, dass das Leben zu kurz war, um Groll zu hegen.


  »Ich kann und ich werde«, sagte sie. »Sie sind mein Freund, Marcus. Ein Fehler ändert daran nichts.«


  Er schien überrascht. »Es war ein ziemlich großer Fehler.«


  »Ja, nun, ich würde sagen, die begehen wir alle, nicht wahr?«


  Sogleich wurde sein Gesichtsausdruck milder - und trauriger. »Es tut mir unendlich leid, dass wir den Gral nicht für Sie gefunden haben, Pru.«


  Sie konnte nur nicken, weil ihre Kehle auf einmal zu eng war. Aber sie würde nicht weinen - jetzt nicht und nicht hier.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.


  »Molyneux hat die Kirche über das benachrichtigt, was hier vorgefallen ist, und ich erwarte Nachricht von meinen eigenen Kontakten, was sie über mögliche Pläne oder Bewegungen des Ordens hören. Die Unterbringung, in der ich sie traf, haben sie verlassen, also werden sie irgendwo anders in England sein oder gar außer Landes. Möglicherweise in Frankreich, vor allem wenn sie Temple bei sich haben, wie Chapel vermutet.«


  Frankreich. »Dann werden Chapel und Molyneux bald abreisen.«


  Wieder hatte sie das Gefühl, dass Marcus bis in ihre Seele blickte. Wäre es jemand anders, hätte sie sich wohl gewunden. »Das ist möglich, obwohl ich bezweifle, dass sie Ihre Familie ungeschützt zurücklassen, denn der Orden könnte zurückkehren.«


  Angst packte ihr Herz wie eine kalte Faust. O Gott, was, wenn das passierte? Was wäre, wenn sie ihrer Famille etwas antaten? Sie sah wieder den Mann vor sich, der seine Waffe auf ihre Schwester gerichtet hatte. Und er hätte ganz sicher den Abzug gedrückt, hätte sie nicht getan, was er verlangte. Diese Männer würden nicht zögern, ihre Familie zu töten, um sich zu schützen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen oder Ihrer Familie etwas zustößt, Pru.«


  Sie neigte den Kopf. Marcus stand zu seinem Wort, dessen war sie sich sicher. Seine Stimme war voller Überzeugung und Entschlossenheit. Dennoch stünde er als einer gegen viele.


  Nein, es gab nur einen Mann, der sie vor dem Orden beschützen konnte, und der war gar kein Mann, jedenfalls kein normaler. Und nicht zuletzt war er ein Mann, der sich die meiste Zeit seiner Existenz vor dem Leben versteckt hatte, statt um es zu kämpfen.


  Trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass Chapel ein Krieger war. Und sie zweifelte nicht daran, dass er sie und ihre Familie bis zum letzten Atemzug verteidigen würde.


  Aber wenn es richtig ernst wurde, wer würde ihn dann schützen?


  


  Bei Chapel hatte sie mit dem Anschleichen weniger Glück als bei Marcus. Der Vampir tat nicht einmal so, als hätte er sie nicht kommen gehört. Vielmehr fragte Pru sich, ob er ihre Nähe oder ihr Kommen nicht lange vor dem Betreten der Bibliothek wahrgenommen hatte. Sie jedenfalls hatte geahnt, dass sie ihn hier finden würde.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster. Sie sah ihr Spiegelbild neben seinem in der Scheibe. »Guten Abend, Pru.«


  War er das? Sie lebte. Ihre Familie war unverletzt, aber ihr Vater, Marcus und jeder andere Mann im Haus, mit Ausnahme von diesem, der kein Sonnenlicht vertrug, hatten die frühen Morgenstunden damit verbracht, Leichen von Männern herauszuschaffen, die hergekommen waren, um sie alle zu töten. Sie wusste nicht, ob der Abend gut war, wennschon er mit Sicherheit besser war als der Tag, der ihm vorangegangen war.


  Andererseits hatte Chapel sich gleich nach Sonnenuntergang aufgemacht, um nach dem Anführer zu suchen. Wie erfolgreich er gewesen war, würde sie ihn später fragen, denn zuerst musste sie einiges von ihrer Verbitterung loswerden.


  »Sechshundert Jahre«, begann sie mit unverhohlenem Sarkasmus, »das muss so etwas wie ein Rekord sein.«


  Er blickte über die Schulter zu ihr. Seine kantigen Züge wurden von dem gedämpften Licht beschienen. »Ein Rekord worin?«


  »Selbstmitleid«, antwortete sie. »Ich bezweifle, dass ich es so lange durchhalten könnte.«


  Falls sie der persönlichen Rüstung, in der er sich versteckte, eine Delle verpasst haben sollte, ließ er es sich nicht anmerken. »Sind Sie wütend, weil meine Existenz schon zu lange währt oder weil Ihre zu kurz sein wird?«


  Verdammt, dass er aber auch immer genau wissen musste, was sie fühlte und wo er sie traf! »Beides. Sehen Sie es wirklich so, als bloße Existenz?«


  Nun drehte er sich vollständig zu ihr um. Sein wunderschönes Gesicht wirkte müde und resigniert. Aber sie würde ihn nicht bemitleiden. Nein, das würde sie nicht! »Wie soll ich es denn Ihrer Meinung nach nennen?«


  »Wie wäre es mit >Leben<?«, fragte sie und konnte nicht umhin, ungläubig zu klingen. »Oder ein Geschenk. Hätte ich die Ewigkeit vor mir, würde ich gewiss das Beste daraus machen.«


  Seine Lippen zuckten. »So, wie Sie es mit der Zeit getan haben, die Sie bereits hatten? Nicht die Zeit, die wir haben, zählt, Pru, sondern was wir mit ihr anfangen.«


  Seine Worte verletzten sie, doch sie ignorierte den impliziten Tadel. »Was haben Sie mit Ihrer Zeit angefangen? Um eine Frau getrauert, die Sie nicht wollte, und sich hinter einer Kirche versteckt, die Sie verachtete?«


  Für eine Sekunde, einen winzigen Moment, blitzte in seinen Augen etwas Wildes auf, das sie daran erinnerte, dass sie keinen gewöhnlichen Mann vor sich hatte.


  »Ich habe meiner Erlösung nachgejagt, meinem Gral, wenn Sie so wollen. Ich war damit beschäftigt, Bindungen zu vermeiden, weil jeder, den ich wertschätze, starb oder sterben wird. Die Ewigkeit kann allzu leicht zu einem Fluch werden.«


  Das hatte sie nicht bedacht. Es musste ein furchtbar einsames Los sein. Aber gehörte das nicht auch zum Leben? Niemand wusste, wie lange er auf Erden blieb. Wenn es irgendjemand ziemlich genau wusste, dann sie.


  Er betrachtete sie mit solch unverhohlenem Schmerz und solcher Verwundbarkeit, dass es ihr weh tat, ihn anzusehen. »Nehmen Sie mir meine Unsterblichkeit übel, wenn Sie wollen, aber ich würde sofort mit Ihnen tauschen, um nicht erleben zu müssen, wie dunkel eine Welt ohne Sie darin sein wird.«


  »Sie ...« Ihre Stimme versagte, und es flatterte in ihrem Bauch. Selbst ihre Lunge schien auf seine Worte zu reagieren, indem sie den Dienst versagte. »Lügner.«


  Vollkommen gelassen kam er langsam auf sie zu, ohne die Augen von ihr abzuwenden. »Fällt es Ihnen so schwer, mir zu glauben?«


  Sie schluckte. Sie wollte zurückweichen, konnte es jedoch nicht. Warum bewegten ihre Beine sich nicht? »Ja. Sie wurden alles sagen, um zu bekommen, was Sie wollen.«


  »Wenn Sie so schlecht von mir denken, dann beantworten Sie mir folgende Frage: Warum sollte ich mich mit Worten abgeben, wo ich mir doch beinahe alles nehmen kann, was ich will?«


  Wieder schluckte sie. »Vielleicht wollen Sie etwas, das Sie sich nicht einfach nehmen können.«


  »Wie zum Beispiel Ihr Herz?« Er war jetzt sehr nahe. »Ihre Seele?«


  Als sie nickte, lächelte er traurig. »Aber dann müssten Sie mir glauben, dass Sie mir etwas bedeuten, dass ich echte Zuneigung für Sie empfinde, und das wollen Sie doch nicht glauben, oder?«


  Der Mann war eine Plage!


  Und nun war er ihr nahe genug, um sie zu berühren, was er prompt tat, indem er eine Hand an ihre Wange legte, während sein wunderschöner Blick ihr Gesicht abzusuchen schien. »Ob Sie es glauben wollen oder nicht, Sie müssen begreifen, wie viel Sie mir bedeuten, Pru, ganz gleich, wie Sie über mich denken.«


  »Sie kennen mich nicht gut genug, um wahre Gefühle für mich zu hegen.« Sie klang heiser, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. Wonach in Gottes Namen suchte er?


  »Ich mochte Sie von dem Moment an, als ich Sie das erste Mal sah, wie Sie sich bemühten, in diesem roten Kleid so kühn zu wirken, während Sie innerlich vor Nervosität flatterten.«


  Er konnte weder ihre Entschlossenheit brechen noch ihr Herz, bloß weil er sie durchschaute. »Sie müssen sich ja gefühlt haben, als wäre Ihnen mit uns allen ein mehrgängiges Menü serviert worden.«


  Er neigte den Kopf und betrachtete sie mit einer Mischung aus Reue und Belustigung. »Die Einzige, an der ich knabbern wollte, waren Sie.« Seine Finger wanderten in ihren Nacken und zogen sie sanft näher. Sie könnte zurückweichen, wenn sie wollte.


  Was sie nicht tat.


  »Ich habe Sie an jenem Abend gebissen, wissen Sie noch?«


  Dann hatte sie es sich nicht eingebildet! Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. »Meine Hand.«


  Er nickte. »Ich wollte nicht, dass das geschieht, aber Sie waren ... überwältigend.«


  Pru wurde rot. Wie gern wäre sie wütend auf ihn, doch das fiel ihr entsetzlich schwer. Sie hatte Lügen erwartet, Beschwörungen, sogar Beleidigungen, nicht aber, dass er ihre Gefühle ansprach. Es könnte gespielt sein, allerdings wirkte er dafür zu ehrlich. Es gab eine Möglichkeit, herauszufinden, ob das, was er über seinen ... Zustand sagte, wahr war.


  »Könnten Sie mich Ihnen gleich machen?«


  Er wurde sichtlich steif. »Was meinen Sie?«


  »Wenn die Einsamkeit des Unsterblichseins so furchtbar ist, wenn ich Ihnen so viel bedeute, könnten Sie dann nicht mein Blut nehmen, wie in Dracula? Könnte ich ein Vampir werden, können Sie mich verwandeln?«


  Er sah betroffen aus, als hätte sie ihn irgendwie verwundet. »Ich könnte, aber ich werde nicht.« Mit diesen Worten verschwand seine Hand aus ihrem Nacken.


  Gütiger Gott, er sah aus, als hätte sie ihn gebeten, sie umzubringen! ja, er hatte es ernst gemeint, jedes Wort.


  »Chapel ...« Sie müsste sich entschuldigen, hatte aber keine Ahnung, was sie sagen sollte.


  »Gerade weil Sie mir viel bedeuten, werde ich Sie nicht verwandeln, Pru.« Abrupt wandte er sich von ihr ab und eilte so schnell zur Tür, wie es kein Mensch je könnte. »Ich würde mir nie vergeben, wenn ich Sie zu dem machte, was ich bin. Ich will nicht, dass Sie zu einem Monstrum oder Schlimmerem werden.«


  Sie spürte deutlich, wie verletzt er war. »Ist es das, was mit Marie geschah?«


  Seine Züge verhärteten sich vor Kummer, und sogleich regte sich Eifersucht in Pru, scharf und unwillkommen. Marie war seit Jahrhunderten tot, mithin keine Bedrohung für sie. Aber es würde andere Frauen geben. Wenn sie längst zu Staub zerfallen war, würde Chapel immer noch auf Erden wandeln und einer anderen begegnen, einer Frau, die lange genug lebte, um ihm mehr zu bedeuten als sie.


  »Marie war ihrem Glauben sehr ergeben«, antwortete er und strich dabei gedankenverloren über einen Buchrücken. Seine Augen hatten den Glanz von jemandem, der vollständig in seiner Erinnerung versunken war. »Ich dachte, ihre Gefühle für mich wären stärker, aber da irrte ich mich.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie meinte, eine Wahl treffen zu müssen.«


  Erschrocken sah er zu ihr, als hätte er vergessen, dass sie da war, und erneut wurde Pru eifersüchtig. »Sie hielt mich für eine Abscheulichkeit. Ich war die Antithese von allem, woran sie glaubte.«


  Ja, die Frau war ein solcher Trottel gewesen. »Wieso? Hatten Sie Gott denn abgeschworen? Waren Sie plötzlich zu einem Satansjünger geworden?«


  Er wirkte beleidigt. »Nein, aber mein Verhalten war wohl kaum das eines gottergebenen Katholiken.«


  »Sie waren ein Söldner. Ich kann mir schwerlich vorstellen, dass Ihnen Sünden neu waren.«


  Er lachte, und Pru musste unweigerlich lächeln. »Nein, das waren sie nicht. Dennoch habe ich mich als Söldner nicht von Menschen ernährt.«


  »Mr. Darwin würde dagegenhalten, dass Sie sich schlicht weiterentwickelten. Ein weiterer Schritt nach oben in der Nahrungskette sozusagen.«


  »Die Kirche erkennt Mr. Darwins Theorien nicht an.« »Die Kirche dürfte sich selbst nicht anerkennen, wenn sie sich einmal genauer ansehen würde, welche Widerwärtigkeiten sie im Namen Gottes beging.«


  Auf einmal schien er sie in einem gänzlich neuen Licht zu sehen - noch dazu in einem, das sich höchst schmeichelhaft anfühlte. »Sind Sie nun eine Häretikerin, Pru, oder eine Philosophin?«


  Machte er sich über sie lustig? »Nur weil Sie schon länger leben als ich, heißt das nicht, dass Sie mich bevormunden dürfen, Chapel. Wir schreiben fast das zwanzigste Jahrhundert, müssen Sie wissen, also vielleicht möchten Sie sich dem Rest von uns zugesellen, der darin lebt.«


  Er starrte sie an, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie haben kein bisschen Angst vor mir, nicht wahr?«


  Sie zuckte bloß mit den Schultern. Nein, hatte sie nicht. Sie sollte vielleicht, aber bei ihm fühlte sie sich mehr wie sie selbst als inmitten ihrer Familie. »Das Schlimmste, was Sie tun könnten, wäre, mich zu töten.«


  Sein Lächeln wich einem Ausdruck solchen Entsetzens, dass Pru ihre Wort sogleich bereute. »Das würde ich nie!«


  »Es wäre mir gleich.« Sie versuchte, ihm zuzulächeln, aber es gelang ihr nicht. »Mein Körper erledigt das schon selbst. Folglich, nein, ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  »Töten ist nicht das Schlimmste, wozu ein Mann fähig ist, Pru.«


  Jetzt ging das schon wieder los! Er redete mit ihr, als wäre sie ein Kind - oder eine Idiotin. »Sie meinen Vergewaltigung? Sie scheinen mir nicht der Typ, der sich derart schlecht benehmen könnte.«


  »Ich habe Marie vergewaltigt - in gewisser Weise.«


  An der Art, wie er es sagte, erkannte sie deutlich, dass es für ihn die schwerste Schuld war. Er hatte den Menschen betrogen, den er geliebt hatte, und das war für ihn die schlimmste Sünde.


  »Sie handelten aus Verzweiflung, und wäre Marie nicht so dämlich gewesen, hätten Sie nicht getan, was Sie taten. Wollen Sie mich vergewaltigen, Chapel? Ist es das, was Sie andeuten?«


  Er wirkte gequält. »Gott, nein!«


  »Warum sprechen wir dann darüber?« Es war sechshundert Jahre her! »Ich denke, wir wissen beide, dass ich recht schnell nachgäbe, würden Sie sich nur ein wenig bemühen.« Gütiger Himmel, was hatte sie gerade gesagt?!


  Chapel war sogar noch schockierter als sie selbst. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Offensichtlich gehört Gedankenlesen nicht zu Ihren Vampirfähigkeiten.« Was war das an ihm, das sie dazu brachte, so dreist zu werden?


  Ihm stand der Mund offen, und er sah aus wie ein nervöser Schuljunge. Außer ihrem Stolz hatte sie nichts zu verlieren, wenn sie so offen zu ihm war, und dieses Wissen machte sie noch mutiger.


  Sie trat näher auf ihn zu, bis sie die Wärme seines Körpers fühlen konnte. Mr. Stoker hatte sich geirrt. Vampire waren nicht kalt. Vielmehr waren sie sehr warm, sofern Chapel ein typisches Beispiel war. »Kämen Sie auf mich zu, wie Sie es auf Marie taten, würde ich Sie nicht abweisen.«


  Chapel wurde kreidebleich. »Sagen Sie das nicht!«


  Sie öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor: »Sie fragten mich nach meinen Schwächen.«


  »Gift und Sonnenlicht.« Ihre Unterlippe bebte ein wenig. Auch sie hatte sich ihm gegenüber wie ein dummes Weibsstück aufgeführt. »Sie setzten sich beidem aus, um mich zu retten.« Gott, was hätte ihm das Gift antun können? Was tat die Sonne ihm an? Außer Spuren von einem Sonnenbrand auf seinen Wangen und seiner Nase konnte sie nichts sehen. War er schlimm verbrannt worden? Er hatte gesagt, sein Anblick hätte ihr Alpträume bereitet.


  »Ich würde alles tun, um Sie zu schützen, und dazu zählt auch, Sie vor mir zu schützen, weil Sie meine Schwäche sind, Pru. Ich werde zweifellos noch bereuen, Ihnen das gestanden zu haben, aber anscheinend kann ich nicht anders.«


  Wieder wurde ihr Hals schmerzlich eng. »Was für eine Ironie des Schicksals, nicht wahr? Sie haben alle Zeit der Welt, und meine läuft ab. Anscheinend hat Gott einen recht seltsamen Humor.«


  Er lächelte traurig. »Ich bin nicht sicher, ob Er damit etwas zu tun hat.«


  Eine Weile sahen sie einander stumm an. Pru konnte nicht benennen, was da zwischen ihnen war, aber es beruhigte sie, und plötzlich war sie sehr froh, dass Chapel in ihr Leben getreten war. Ihn zu kennen spornte sie an, das Beste mit der Zeit zu machen, die ihr noch blieb.


  »Es gibt Dinge, die ich gern noch tun würde. Werden Sie mir dabei helfen?«


  »Natürlich.«


  »Sie sagten, Sie könnten mir Fahren beibringen.«


  Er lächelte. »Ja, das sagte ich. Sind Sie bereit zu lernen?«


  Pru fühlte sich unbeschwert wie seit Monaten nicht mehr und erwiderte sein Grinsen. »Die Frage ist, ob Sie bereit sind, es mich zu lehren?«


  


  


  Kapitel 17


  Also was können Sie?«


  Weil er sicher war, dass ihre Frage einzig gedacht war, um ihn von ihrer unglaublichen Raserei abzulenken, sah Chapel sie nicht an, als er antwortete, sondern achtete lieber weiter auf die schwach beleuchtete Straße vor ihnen.


  »Was meinen Sie?« Fuhr sie absichtlich so schnell, oder wusste sie es nicht besser?


  Pru blickte zu ihm. Offensichtlich plagten sie keinerlei Bedenken, für kurze Zeit nicht auf die Straße zu sehen. »Ich meine, welche Fähigkeiten haben Sie als Vampir?«


  »Augen auf die Straße, bitte!« Er mochte so gut wie unverwundbar sein, sie hingegen war es nicht, ebenso wenig wie alle anderen lebenden Kreaturen in ihrer Nähe. »Sie sollten vielleicht das Tempo drosseln, da vorn hockt ein Kaninchen.«


  »Ich sehe keines.« Trotzdem nahm sie Gas weg, womit seine Frage beantwortet war. Sie fuhr eindeutig mit Absicht so schnell.


  »Ich vermute, dann ist das eine meiner Fähigkeiten.« Er gestattete sich zu lächeln. Wie exotisch! »Die Fähigkeit, im Dunkeln ein Häschen auf der Straße zu sehen.«


  Das brachte sie zum Lachen. Als sie jedoch wenig später an dem Kaninchen vorbeifuhren, hörte er sie die Luft anhalten. Hatte sie ihm nicht geglaubt?


  Wie dem auch sei, nun schien sie höchst interessiert. »Was noch?«


  Er erzählte ihr von seinem Geruchssinn, seiner Intuition, seinem Gehör und seiner Schnelligkeit. In den Jahrhunderten, die er bereits lebte, hatte er nie jemandem vollständig enthüllt, wozu er fähig war. Pru gegenüber tat er es. Er wollte sie alles über sich wissen lassen, nur leider hatten sie nicht die Zeit, um über sechshundert Jahre Erfahrung zu sprechen. Und selbstverständlich galt es auch als »unnatürliche« Stärke, dass er einem Mann das Genick brechen konnte, wie Sterbliche einen kleinen Zweig durchbrachen.


  »Und ich kann fliegen.«


  Der Wagen schlingerte, so dass sich ihm der Magen umdrehte. »Was?! Wirklich?«


  Warum das nach allem, was er ihr erzählt hatte, so wundersam sein sollte, begriff er nicht. Vielleicht war es das Einzige, was sie sich nicht vorstellen konnte.


  »Ja, und tun Sie das bitte nicht wieder!«


  Sie fuhr jetzt vorsichtiger und aufmerksamer, sah sogar auf die Straße, nicht zu ihm. »Da muss Ihnen Automobilfahren ja schrecklich langweilig vorkommen.«


  »Normalerweise fahre ich sehr gern.«


  Sie lachte und blickte wieder zu ihm. »Normalerweise?«


  »Sagen wir, es ist gut, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dabei zu sterben.« Verdammt! Wie herzlos, so etwas gegenüber einer Frau zu äußern, die nicht mehr lange zu leben hatte!


  Aber Pru störte sich nicht daran, zumindest nicht sichtlich. Im nächsten Moment jedoch lenkte sie den Daimler an den Straßenrand, und als sie den Motor abstellte, wurde Chapel klar, dass er in Schwierigkeiten steckte. Hier draußen war es still, sehr still und dunkel und einsam.


  Nun drehte sie sich auf ihrem Sitz zu ihm. Obwohl er im Dunkeln weit besser sah als sie, machte ihn nervös, wie sie ihm in die Augen blickte.


  »Worum sorgen Sie sich?«


  Zählte Beißen? Würde sie lachen, wenn sie erfuhr, wie nervös er in ihrer Nähe wurde? »Ich sorge mich, dass der Fluch sich ausbreitet, unter dem ich stehe. Ich sorge mich, dass meine Seele niemals Einlass in den Himmel finden könnte.«


  »Sie können nicht jeden vor diesem ...«, sie schwenkte eine Hand durch die Luft, »Fluch, wie Sie es nennen, schützen.«


  Ich kann dich schützen! Das sprach er selbstverständlich nicht laut aus. »Ich kann so viele wie möglich schützen.«


  Sie dachte darüber nach, während sie ihn weiter ansah. Zuletzt hat er als kleiner Junge den Drang verspürt, sich unter einem solch prüfenden Blick zu winden. Nun überkam er ihn wieder.


  »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass Sie eine Gabe besitzen könnten?«


  Er schnaubte kurz. »Sie klingen wie Molyneux.«


  Das war als Beleidigung gemeint, aber sie nahm es nicht als solche. »Pater Molyneux ist ein kluger Mann.«


  Er musste lächeln, weil sie sich so ungewöhnlich kurz fasste. »Er ist ein unverbesserlicher Optimist.«


  »Während Sie ein Pessimist sind.«


  »Ja.«


  Sie gestikulierte mit beiden Armen, als wollte sie mit ihnen die ganze Welt umspannen. »All das Leben, das Ihnen gegeben wurde, und Sie betrachten es als Fluch!«


  Was war nur mit den Menschen los, dass sie fortwährend den Tod überlisten wollten? »Was ist es denn sonst?«


  »Christus wurde Unsterblichkeit geschenkt.«


  Der blasphemische Vergleich machte ihn zunächst sprachlos. »Christus hat niemals jemandes Blut getrunken.«


  »Nein, aber er bot seinen Jüngern sein eigenes an.«


  »Symbolisch - das ist wohl kaum dasselbe.«


  »Warum nicht? Weil Sie es sagen?«


  Sie weigerte sich einfach, vernünftig zu sein. »Nein, weil mein Blut andere zu Vampiren machen würde, wenn ich es ihnen gäbe.«


  »Und das ist schrecklich, weil ...?«


  War sie immer noch nicht überzeugt? »Weil wir uns von Menschen nähren.«


  »Dann sind Sie alle blutsaugende Schurken? Herzlose Mörder?«


  Wieso verdrehte sie ihm die Worte im Mund? »Selbstverständlich nicht.«


  »Hmm.«


  Sechshundert Jahre, und er begriff nach wie vor nicht, wie eine Frau mit diesem kleinen Laut so viel sagen konnte. »Offensichtlich haben Sie eine andere Theorie, Pru.«


  »Vielleicht«, erklärte sie mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, »wurde Ihnen die Unsterblichkeit geschenkt, damit Sie Menschen helfen.«


  Herr im Himmel, sie war unbelehrbar! »Vielleicht wurde ich zur Strafe für das Leben, das ich führte, verflucht.«


  Sie riss die Arme hoch und seufzte resigniert. »Na schön, Sie sind verflucht. Am besten verbringen Sie gleich noch mal sechshundert Jahre damit, sich in Ihrem Elend zu suhlen.«


  Natürlich fiel es ihm schwer, nicht zu lachen, doch er wollte sie nicht noch mehr verärgern, als er es ohnehin schon getan hatte. »Sie sind eine recht impertinente Frau.«


  »Und Sie sind ein recht sturköpfiger Mann.« So viel zu >nicht verärgern<! Wenn er sich nicht täuschte, biss sie die Zähne zusammen.


  »Ich bin nicht sturköpfig.« Er sollte ruhig sein, aber irgendetwas trieb ihn an, sich weiter um Kopf und Kragen zu reden. »Ich weiß einfach mehr darüber als Sie.«


  »Ah, dann wissen Sie, dass Sie nicht in den Himmel kommen können?«


  »Wie sollte ich?«


  »Sie sind kein böser Mensch.«


  Ihre Überzeugung traf ihn mitten ins Herz. »Ich bin gar kein Mensch. Sie wissen nicht, was ich bin.«


  Trotzig reckte sie das Kinn. »Ich weiß, dass Gott Sie in Sein Reich aufnähme.«


  »Noch nicht - ich habe noch nicht genug gebüßt.«


  »Oh, lieber Gott, erlöse mich!« Sie warf sich mit solchem Schwung gegen die Sitzlehne, dass der ganze Wagen wippte. Wer hätte gedacht, dass diese zarte Person so viel Kraft hatte? »Sie haben nicht genug gebüßt? Die meisten von uns haben gerade einmal ein jämmerliches Leben lang Zeit dazu. Sie hatten mindestens sieben Mal so viel!«


  Fürwahr, sie war impertinent! Das Einzige, was ihn am Lachen hinderte, war sein Wunsch, diese Debatte fortzusetzen. »Möglicherweise ist meine Seele verdorbener.«


  »Möglicherweise sind Sie ein Idiot.« Sie sah ihn mit einem Blick an, der einen Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte. »Wer hat Ihnen erzählt, Sie müssten Buße tun? Die Kirche?«


  Aus ihrem Mund klang es furchtbar lächerlich. »Ja, aber ich weiß, dass es wahr ist.«


  »Woher?«


  »Der Erzbischof sagte es mir, vor Jahrhunderten.« Er erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen, und das Kreuzmal auf seiner Schulter juckte. »Sowie ich für meine Sünden bezahlt habe, wird meine Seele erlöst werden.«


  »Der Erzbischof sagte Ihnen das, aha. Und woher wusste er es?«


  »Er war der Erzbischof.«


  »Ach so, und deshalb muss es wahr sein.«


  Ihr Sarkasmus ließ ihn kalt. »Hören Sie, Pru, ich weiß, wie schwer es Ihnen fällt, das alles zu glauben ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn und durchschnitt die Luft dabei mit einer Hand, worauf Chapel sofort verstummte. »Mir fällt es schwer, zu glauben, dass Sie es glauben. Ich glaube kein Wort davon, ebenso wenig, wie ich glaube, dass die Frau schuld an sämtlichen Sünden der Männer ist.«


  Er blinzelte und kam sich auf einmal furchtbar dumm vor. »Sie scheinen einige sehr moderne Ansichten zu vertreten.«


  »Und Sie einige sehr archaische.«


  Sie war wütend, schrecklich wütend. »Das sollte keine Beleidigung sein, Pru, lediglich eine Feststellung.« Und das stimmte. Sie hatte ihn beinahe so weit, dass er glaubte, sie könnte ihn akzeptieren - nicht als Monstrum, sondern als Mann.


  Niemand sonst hätte sehen können, dass ihre Wangen sich röteten, doch Chapel konnte es. »Vergeben Sie mir! Meiner Erfahrung nach sind die meisten Männer sehr schnell zur Stelle, wenn es darum geht, die Ansichten einer Frau zu verwerfen, nur weil sie eine Frau ist. Und nicht wenige von ihnen sitzen der irrigen Annahme auf, wir seien minderwertige Wesen.«


  »Ich muss Sie wohl kaum daran erinnern, dass ich nicht wie die meisten Männer bin. Und anscheinend sind es Ihr Vater und Marcus auch nicht.« Obwohl beide wiederum nichts mit ihm gemein hatten.


  »Nein, aber weder Marcus noch Papa haben ihr Leben vergeudet.«


  »Wie bitte?« Er musste sich verhört haben.


  Sie jedoch zögerte nicht. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Sie so viele Jahrhunderte gelebt haben und so wenig vorweisen können.«


  »Wenig?« Wie kam sie zu diesem Schluss? Er hatte vieles vorzuweisen. Andererseits, die Dinge, die er gesehen und erlebt hatte ... nun, jeder weitgereiste Sterbliche könnte hier mit ihm konkurrieren.


  »Molyneux erzählte mir, dass Sie in einem Kirchenkeller leben.«


  »Es ist sicher für mich, und ich kann die Kirche schützen.« Bei Gott, das klang sogar in seinen eigenen Ohren jämmerlich!


  »Das ist der Stein, unter dem Sie sich verkriechen, um sich nicht der Welt stellen zu müssen.«


  Jetzt regte sich auch in ihm Wut. Ein kleines Mädchen, das in klösterlicher Abgeschiedenheit lebte, warf ihm vor, er würde sich vor der Welt verstecken? »Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, ich hätte meine Unsterblichkeit verschwendet ...«


  »Marcus hat mir Ihre Geschichte verraten. Falls Sie keine Jahrhunderte versteckt waren, sagen Sie mir, was Sie gemacht haben. Was für wundervolle Dinge haben Sie erlebt?«


  Er dachte nach. Er hatte weite Teile Europas bereist, aber das schien nichtig, wenn er überlegte, wie viel mehr er von der Welt gesehen haben könnte. Das meiste von dem, was er wusste, stammte aus Büchern, entsprang keinen eigenen Erlebnissen.


  »Mit Ihnen zusammen zu sein war wundervoll.«


  Sie verdrehte tatsächlich die Augen! »Das sagen Sie bloß, damit ich Ruhe gebe.«


  »Stimmt nicht.«


  Sie sah ihn prüfend an.


  »Es ist nicht wahr«, beharrte er. »Nach Ihren Maßstäben mag ich mein Leben vergeudet haben, aber Ihnen zu begegnen war eine bedeutsame Erfahrung.«


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, und in diesem Moment schlug er zu. Inzwischen war er sich ihrer Nähe so sehr bewusst, dass er gar nicht anders konnte. Er musste sie kosten - auf die eine oder andere Art.


  Pru stieß einen stummen Schrei aus, als seine Zunge in ihren Mund glitt, während er ihren Körper mit seinem gegen die Bank des Daimlers drückte. Ihre weiche Gestalt schien ihn vollends zu umfangen, und er seufzte vor Wonne.


  Er küsste sie genüsslich, bis die Spannung aus ihr wich und sie sich an ihn schmiegte, ihre Arme um seinen Hals geschlungen. Chapel stöhnte. Wenn er nicht bald aufhörte, würde ihn nichts mehr davon abhalten, diese Begegnung auf die nächste Stufe zu treiben. Pru mochte ihn ebenso sehr begehren wie er sie - und er wusste, dass sie es tat , aber er würde sie nicht im Wagen ihres Vaters verführen.


  Als er den Kopf hob, lächelte er sie im bläulichen Licht an. Sie war außer Atem, ihre Lider waren halb geschlossen und ihr Blick ganz sanft.


  »Das«, erklärte er ihr gelassen, »war dazu gedacht, dass Sie Ruhe geben.«


  Ihr Lachen hallte durch die Nacht, bevor sie ihn wieder an sich zog.


  


  Die Sonne war schon fast vollständig untergegangen, als Chapel erwachte. Allmählich wurden die Tage kürzer, und bald brach eine für ihn günstigere Jahreszeit an - mit langen Nächten.


  Nicht dass er mehr Zeit brauchte, um sie zu »vergeuden«, wie Pru es formulierte.


  Der Gedanke an sie zauberte sogleich ein Lächeln auf seine Lippen. Den Rest ihrer gemeinsamen Zeit letzte Nacht hatten sie jedenfalls nicht vergeudet. Eine Stunde lang hatten sie sich geküsst und unterhalten, bis die Morgendämmerung nahte.


  Er fühlte eine Leichtigkeit in seiner Brust, wie sie bisher nie da gewesen war - eine Leichtigkeit, an der ganz allein Pru schuld war. Und mit ihr regte sich Hoffnung in seinem Herzen, denn er hatte seine Fähigkeit, solch eine Unbeschwertheit zu empfinden, längst verloren geglaubt.


  Nein, er hatte seine Hoffnung nicht verloren. Seinen Glauben vielleicht, aber nicht seine Hoffnung. Er hatte sich von der Kirche herumschubsen, bedrängen, untersuchen und erniedrigen lassen. Sogar ihr Zeichen ließ er sich in die Haut brennen - ein Kreuz auf der rechten Schulter. Das heiße Silber hatte ihn versengt wie nichts anderes zuvor, und bis heute brannte und juckte das heilige Symbol, dessen Gewebe hellrosa war. Es war das einzige Mal, das blieb, seit er Vampir geworden war. Hatte es irgendetwas dazu getan, seine Seele zu retten? Wohl nicht.


  Mit Pru zusammen zu sein kam seiner Vorstellung von Erlösung weit näher als sämtliche Versuche, welche die Kirche mit ihm angestellt hatte. Bei ihr war er rückhaltlos offen. Er hatte das Gefühl, ihr alles sagen zu können. So war es ihm noch nie ergangen, nicht solange er sich erinnerte.


  Schritte auf dem Korridor sagten ihm, dass Besuch kam. Und wenn er sich nicht irrte, war das Molyneux. Er durchquerte den Raum und öffnete die Tür, um seinen Freund zu begrüßen.


  Der alte Priester lächelte matt. »Das wirst du wohl nie leid, was, mon ami?«


  Nein, wurde er nicht. »Du hast dein entschlossenes Gesicht aufgesetzt. Was ist?«


  »Die Zeit zum Abschied ist gekommen.«


  Chapel nickte, obgleich ihm das Herz gefror. Er wusste, dass der Priester recht hatte, doch der Gedanke, Pru zu verlassen ... tat weh.


  »Wann?«, fragte er und bemerkte, wie rauh und fremd seine Stimme klang.


  »Morgen.«


  So bald? Da blieb ihm kaum Gelegenheit, Pru Lebewohl zu sagen, aber vielleicht war es besser so. je eher er ging, desto leichter würde es für sie beide. Schon jetzt war er ihr weit mehr zugetan, als er es sein dürfte. Und sie ihm.


  »Marcus wird mich nach Frankreich begleiten.«


  Chapel schüttelte den Kopf. »Wie bitte?«


  Ein freundliches Lächeln erhellte das Gesicht des Paters. »Ich denke, du solltest hierbleiben.«


  »Warum?« So erfreulich diese Nachricht auch war, konnte er nicht umhin, sich gekränkt zu fühlen, weil sein Freund ihn bereitwillig aus der Pflicht entließ. Und er war wütend auf sich selbst, weil er von Molyneux entlassen werden wollte. Er sollte den Kontinent nach Temple durchkämmen. Das war seine Pflicht, nicht die von Marcus.


  »Marcus möchte gern helfen, die Situation zu lösen. Er kommt mit mir nach Frankreich, und gemeinsam werden wir die Verbindungen der Kirche nutzen, um Bishop zu finden. Vielleicht haben seine Wege und die des Ordens sich schon früher gekreuzt.«


  »Und wenn nicht Bishops, dann Saints«, entgegnete Chapel abwesend. Bishop war ein Jäger, der Dämonen und Übeltäter aufspürte, um sie nach seinen eigenen Gesetzen zu richten. Samt hingegen ließ nichts unversucht, seinem Namen zu spotten. Er genoss, was er war, und wehe dem, der sich ihm in den Weg stellte!


  Offensichtlich blieb sein Unbehagen ob dieses Plans nicht verborgen. »Ich weiß, dass es ein bisschen schockierend für dich sein muss, aber ich denke, es ist so am besten.«


  »Wie? Welchen Schutz kann Grey dir vor dem Orden bieten oder vor Samt, wo wir schon einmal dabei sind?«


  War das Mitleid in den Augen des alten Mannes? »Er wird zurechtkommen. Von Saint haben wir nichts zu befürchten, auch wenn ich nicht vorhabe, ihm nahe genug zu kommen, um meine Theorie zu beweisen. Du bist uns weit nützlicher, wenn du hierbleibst.«


  »Du hast selbst gesagt, dass der Orden diese Gegend längst verlassen hat.« Und Chapel übersah nicht, dass sein Freund ihm keine Erklärung dafür gab, weshalb er ihn bat zu bleiben.


  Molyneux sah ihn ein wenig traurig - und weise - an. »Aber bist du dir dessen hinreichend sicher, um Miss Ryland und ihre Familie ungeschützt zurückzulassen?«


  Der Gedanke traf ihn wie ein Hieb. Molyneux kannte ihn zu gut. Er wusste, dass Chapel außerstande wäre, Pru zu verlassen, solange die geringste Chance bestand, dass sie gefährdet sein könnte.


  »Nein, aber wir beide wissen, wie unwahrscheinlich es ist, dass der Orden zurückkommt.«


  »Wohl wahr.« Molyneux sah ihn ruhig an. »Doch die Rylands sind nicht die Einzigen, um die ich mich sorge.«


  Chapel betrachtete ihn verwundert. »Du machst dir Sorgen um mich?«


  Der Priester nickte. »Ich sehe, wie viel sie dir bedeutet, mon ami. Und ich weiß, was du mit dem Mann tun würdest, der sie vergiftete und ihre Familie angriff.«


  Er würde ihn töten, qualvoll und langsam. Die Kirche indessen würde ihn nicht tot wollen. Sie wollte herausfinden, was er plante und wie tief die Wurzeln seines Ordens reichten. Chapel verstand das, wenngleich es ihm nicht gefiel.


  »Ohne dein Blut ...« Es war ein hilfloser Versuch, sich an das Vertraute zu klammern.


  »Ich denke, wir wissen beide, dass du dich darum allein kümmern kannst.« Molyneux' Ton war nicht vorwurfsvoll, sondern sachlich.


  Chapel runzelte die Stirn. Er hatte keine weiteren Einwände mehr vorzubringen. »Wirst du mich auf dem Laufenden halten?«


  Nun war der Priester wieder ganz Freundlichkeit und Verständnis in Person. »Oui. Und wenn du gebraucht wirst, schicke ich nach dir.«


  »Ich werde bereit sein.«


  »Das hoffe ich nicht, mon ami.«


  Entsetzliche Angst krampfte Chapel den Magen zusammen, als ihm klarwurde, was sein Freund meinte. Molyneux kannte die Wahrheit genauso gut wie er.


  Das Einzige, was ihn bereit machen könnte, Rosecourt zu verlassen, wäre Prus Tod.


  »Wann reist Pater Molyneux ab?«


  Chapel und Pru schlenderten durch die einsame Stille des Gartens. Grillen zipten ihr sanftes Lied, und in der Ferne rief eine Eule. Noch weiter weg, am Strand, schlugen die Wellen gegen das Ufer und streuten ihr Salzaroma bis hierher.


  »Morgen.« Er blieb stehen, als sie die Tür zum Gewächshaus öffnete, und folgte ihr hinein.


  »Werden Sie ihn vermissen?«


  Das warme feuchte Klima war angenehm, und Blumenduft erfüllte die Luft. Mindestens ein Dutzend Tische voller eingetopfter Blumen und Pflanzen standen hier, und an den Wänden rankten sich größere Gewächse.


  »Natürlich«, antwortete er. Ein Rosenspalier erregte seine Aufmerksamkeit. »Aber es ist ja nicht so, als würden wir uns nicht wiedersehen.«


  »Glauben Sie, Sie und ich werden uns je wiedersehen?«


  Er wandte sich zu ihr. Statt ihn anzusehen, blickte sie auf einen fernen Punkt in der Dunkelheit. Das war unwahrscheinlich, und sie wusste es. Verdammt! »Wie meinen Sie das?«


  Nun erst drehte sie sich zu ihm, und er erkannte ihr trauriges Lächeln. »Eines Tages im Himmel.«


  Chapel schluckte, aber der Kloß in seinem Hals rührte sich nicht. »Das wäre schön.«


  Ein kleiner Laut entfuhr ihr, der sich wie ein Lachen anhörte, jedoch zu spöttisch und verächtlich wirkte, um echt zu sein. »Ich will nicht als Jungfrau sterben.«


  Ihr schockierendes Geständnis ließ ihn wie einen jungen zusammenfahren. Ein scharfes, reißendes Gefühl fuhr ihm durch die Daumenspitze, als er die Hand von den Rosen zurückzog.


  Es war hell genug, dass sie gesehen hatte, wie er zusammenzuckte. Und zweifellos hatte sie auch sein leises Fauchen gehört.


  Sie kam zu ihm, bis sie unmittelbar vor ihm stand, und blickte ihn fragend an. »Was ist passiert?«


  »Nichts. Ein Dorn.«


  Sie nahm seine Hand in ihre deutlich kleinere, schmalere. Ihre Berührung war so leicht und köstlich wie die Abenddämmerung, und sie behandelte ihn, als wäre er wertvoll, etwas Besonderes, keine Kreatur, die ihr Leben auslöschen könnte wie eine Kerzenflamme.


  Dann hob sie seine Hand an ihren Mund. Er wusste, was sie vorhatte, und es ängstigte ihn gleichermaßen, wie es ihn enttäuschte. Hatte sie das geplant? Und was genau wollte sie von ihm? Wollte sie ihn oder was sie dachte, das er ihr geben könnte?


  »Ich werde Sie nicht verwandeln, nicht so.«


  Sie lächelte, seine Daumenspitze an ihrer Unterlippe. »Armer Chapel, so misstrauisch! Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht versuche, Sie zu verführen, nicht Sie zu benutzen?«


  Bevor Chapel sie aufhalten konnte, öffnete Pru ihren süßen Mund und umfing seine Daumenspitze mit ihren Lippen. Ihre warme Zunge streichelte seine Haut, und sein Herz hörte auf zu schlagen.


  Ihn verführen? Sie brachte ihn um!


  Und es war ein Tod, den er mit Freuden annahm.


  


  


  Kapitel 18


  Chapels Haut schmeckte warm und salzig, sein Blut ein klein wenig metallisch und sehr süß. Nichts daran war abstoßend, ganz im Gegenteil, es war sogar höchst erregend. Sie nahm einen Teil von ihm in sich auf, etwas, das ihr nie wieder genommen werden konnte. Zu wissen, was er war, zu wissen, dass Blut so maßgeblich für sein Überleben war - es war, als würde sie sich ihm auf eine Weise verbinden, die noch weit tiefer ging als jeder Liebesakt.


  Sie öffnete den Mund und gab seinen Daumen frei. Nur wenige Sekunden waren vergangen, aber sie hatten sich wie eine Ewigkeit angefühlt.


  Langsam bewegte seine Hand sich von ihr weg. Chapel beobachtete sie, als rechnete er damit, dass sie jeden Moment in Flammen aufging. Dann blickte er wieder in Prus Gesicht auf, die Augen weit aufgerissen und voller Schmerz. Er sah so verletzlich aus, so gerührt und zugleich entsetzt. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie auch bei ihm wäre, selbst wenn sie etwas zu verlieren hätte?


  »Warum?«, flüsterte er atemlos.


  Pru neigte den Kopf und legte eine Hand an seine Wange. Armer, armer Chapel! »Weil ich ein klein wenig von Ihnen mitnehmen möchte, wenn ich gehe.«


  Er wusste, was sie mit »gehen« meinte. War es möglich, dass er noch verwundeter wirkte? »Ich würde nicht mehr nehmen - nicht, wenn Sie in den HHimmel kommen wollen.« Er runzelte die Stirn und schluckte angestrengt.


  Es rührte an Prus Herz, zu sehen, wie nahe ihm ihr Tod ging. Sie trat noch dichter zu ihm, bis sie nichts als ein Hauch Nacht mehr trennte, weniger Raum, als ein Atemzug einzunehmen vermochte.


  »Ich würde Ihnen gern etwas geben, das Sie mitnehmen können«, sagte sie leise und drückte ihre Hand flach auf seine Brust. Dabei sah sie ihm in die Augen. Was, wenn er sie abwies?


  Aus seinem Stirnrunzeln wurde blanker Schrecken. Er schüttelte den Kopf, dass sein goldenes Haar aufflog. »Nein, Pru, ich werde Ihr Blut nicht nehmen.«


  Ihre Finger auf seinem Mund brachten ihn zum Schweigen. »Das ist es nicht, was ich will.«


  Er blinzelte, und seine Augen, die eben noch geleuchtet hatten, wurden dunkler, als er begriff, was sie meinte.


  »Sie sagten, Sie würden mir helfen, die Dinge zu tun, die ich mir wünsche«, erinnerte sie ihn und ließ ihm keine Chance, sich ihr auf der Stelle zu versagen. Ihre Beine streiften seine, sein Oberkörper presste sich gegen ihre Brust, während sie die winzige Distanz zwischen ihnen schloss. »Ich möchte Leidenschaft kennenlernen, Chapel. Ich will wissen, wie es ist, einen Liebesakt zu erleben mit Ihnen.«


  Wie blass er in der Dunkelheit war! Seine Lippen waren leicht geöffnet, doch kein Ton kam heraus, als er seine Hand auf ihre drückte und sie an der Stelle festhielt, an der sein Herz anscheinend Mühe hatte weiterzuschlagen. Und er sah aus, als hätte sie ihm gerade einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen.


  »Tun Sie mir das nicht an. Bitte! Ich möchte Ihnen nicht weh tun.«


  Weh tat er ihr jetzt, indem er zuließ, dass sie seinen Schmerz sah. »Ich will auch nicht, dass Sie mir weh tun. Ich möchte, dass Sie mich lieben.«


  »Pru ...«


  Sie fiel ihm ins Wort. »Ich will, dass Sie den Liebesakt mit mir vollziehen. Wann wurden Sie das letzte Mal von jemandem geliebt, Chapel?«


  Waren das Tränen in seinen Augen, oder täuschte das Mondlicht? »Noch nie«, antwortete er kaum hörbar.


  Nein, die Tränen waren in ihren Augen. »Dann lassen Sie sich von mir lieben, bitte!«


  Seine freie Hand legte sich an ihre Wange, während die andere immer noch ihre auf seiner Brust hielt. »Ich bin sicher, dass ich nichts tat, Sie zu verdienen, mon ange, aber ich bin nicht stark genug, Sie abzuweisen, obwohl ich dafür zweifellos verdammt werde.«


  Pru wollte etwas erwidern, bekam jedoch keine Gelegenheit mehr dazu, denn ehe sie etwas sagen konnte, lagen seine Lippen auf ihren.


  Ein einziger Gedanke formte sich in ihrem nebligen Verstand. Sein Engel. Er hatte sie seinen Engel genannt.


  Sein Mund war heiß - beharrlich und zugleich überraschend zärtlich, während er ihren einnahm. Von Freude überwältigt, klammerte sie sich an seine Schultern. Ihre Knie zitterten, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie war nervös, ängstlich und furchtbar ungeduldig, nun, da sie wusste, wohin diese Nacht führte. Ihre Zungen streichelten und neckten sich, ein blasser, wenngleich schöner Abklatsch des Tanzes, den ihre Körper schon bald vollführen würden.


  Eine nach der anderen zog er die Nadeln aus ihrem Haar, die mit leisem Klimpern zu Boden fielen. Sie würde sie nie wiederfinden - was sie allerdings nicht kümmerte. Wenigstens war es spät genug, dass niemand mehr auf wäre, um sie zu sehen, wenn sie sich später ins Haus zurückschleichen würde. Bald war ihr Haar frei und fiel ihr über den Rücken. Seine Finger tauchten hinein und entwirrten die schweren Locken. Pru stöhnte, ließ den Kopf nach hinten in seine Hände fallen und bot ihm ihren Hals an, während sie sich wie eine anhängliche Katze an seinen Fingern rieb.


  Er strich ihr über den Rücken und noch tiefer, um ihren Po zu umfassen. Gleichzeitig glitt sein Mund über ihr Kinn. Sie bog sich ihm entgegen. Ihre Hüften pressten sich gegen seine, so dass sie sein hartes Glied fühlte. Selbst durch die Stoffschichten hindurch jagte es ihr Wonneschauer über den ganzen Leib. Sie drückte sich an ihn, wich ein wenig zurück und drückte sich erneut an ihn. Das Verlangen in ihr wuchs beständig, während seine Lippen eine Spur heißer Küsse auf der empfindlichen Haut ihres Halses hinterließen.


  Dann hob er den Kopf. Im grauen Licht konnte sie die Schönheit seines Gesichts sehen, dessen Züge wie gemeißelt waren. Seine goldenen Augen glühten so sehr, dass sie innerlich dahinschmolz. Und diesmal wusste sie, dass es keine Einbildung war.


  »Sind Sie sicher?«, fragte er.


  Die Zärtlichkeit in seiner Stimme schnürte Pru fast die Kehle zu. Und er dachte, er wäre ein Monstrum! Wie konnte jemand, der so verletzt und so sanft war, etwas anderes als gut und rein sein? Mit beiden Händen zog sie ihm das Hemd aus der Hose. Gott sei Dank kleidete er sich bei ihren nächtlichen Spaziergängen nicht förmlicher! Ihre Finger tauchten unter den feinen Batist, brennend darauf, seine warme samtige Haut zu fühlen.


  »Ja«, sagte sie.


  Wieder küsste er sie, beinahe ehrfürchtig, und doch mit einem Hunger, der vorher nicht da gewesen war. Das war es. Erregung und Hochgefühl erfüllten sie. Sie würde diesen Mann in den Armen halten, und sei es auch nur für diese eine Nacht. Sie würde erfahren, was es hieß, begehrt zu werden. Sie würde erfahren, was es bedeutete, mit einem anderen Menschen eins zu werden.


  Sie wollte eins mit Chapel sein.


  Seine Zunge neckte sie mit süßen verbotenen Versprechungen, während seine Finger hastig die Verschlüsse hinten an ihrem Kleid öffneten. Die zartblaue Seide glitt über ihre Schultern, aber nur für einen kurzen Moment, ehe er sie über ihre Arme nach unten zog.


  Als das Kleid sich um ihre Füße bauschte, hob er sie heraus und setzte sie an eine freie Stelle auf einem Tisch in der Nähe. Durch ihr dünnes Hemd fühlte sie das rauhe Holz an ihren Schenkeln. In ihrer Verderbtheit hatte sie keine Unterhose angezogen, weil sie gehofft hatte, dass es genau hierzu kommen würde.


  Und sie hatte ihr hübschestes Korsett ausgesucht rosa Satin mit Spitze. Es war oben tief ausgeschnitten, so dass es gerade ihre Brustspitzen bedeckte und ihren Busen nach oben schob. Als Chapels rauhe, aber sanfte Finger über die empfindlichen Wölbungen oberhalb der rosa Spitze, strichen, erschauderte sie. Dann wanderte er tiefer, in das Korsett hinein, umfasste eine Brust und befreite sie aus ihrem Satinkäfig.


  In der kühlen Luft richtete sich die Brustspitze fest auf, und als er mit dem Daumen darüberglitt, seufzte Pru ihm in den Mund.


  Nun löste er den Kuss, um mit seinen Lippen über ihren Hals hinunter zu ihrer Brust vorzudringen, wobei er mit jedem seiner Küsse Prus Vorfreude steigerte. Schließlich schloss sein heißer feuchter Mund sich über der rosigen Knospe, und Pru reckte sich ihm stöhnend entgegen.


  Chapels Hand glitt über das Korsett und zu ihrem dünnen Hemd, das er über ihre Schenkel hochzog, bis es sich um ihre Hüften bauschte. Mit der flachen Hand streichelte er die Innenseite ihres Beins, so dass die empfindliche Haut dort wohlig zu kribbeln und zu kitzeln begann. Das Brennen in ihrem Innern wurde immer stärker, je näher seine Finger jenem erhitzten Teil von ihr kamen, der sich nach seiner Berührung verzehrte. Und dabei ließ er sich geradezu unerträglich viel Zeit.


  Ihr Leben lang hatte man ihr beigebracht, dass »brave« unverheiratete Damen sich solchem Verhalten nicht hingaben, dass sie derlei auf keinen Fall tun dürfte, solange sie nicht verheiratet war - und manchmal sogar auch dann nicht, wenn sie es war! Und dennoch konnte sie sich einfach nicht dazu bringen, zu glauben, dass falsch war, was Chapel und sie taten.


  Seine Hand glitt höher und spreizte ihre Schenkel. Sie zuckte heftig zusammen, als er die Locken dort streichelte und den Spalt dazwischen neckte. Pru hielt die Luft an und tauchte die Hände in sein Haar, während sein Mund nach wie vor ihre Brustspitze liebkoste.


  Mit einem Finger öffnete er sie und bewegte ihn mit quälender Langsamkeit zwischen ihren Schamlippen. Wonneschauer durchfuhren sie in immer schneller aufeinanderfolgenden Wellen, bis sie sich zu einem pulsierenden Verlangen steigerten, das Befriedigung forderte, obwohl sie zugleich wünschte, es würde ewig andauern.


  Als er sachte in ihre Brust biss, schrie sie auf. Er hob den Kopf und sah sie an, ohne dass er aufhörte, sie zwischen den Beinen zu streicheln. Das leuchtende Gold seiner Augen ließ ihr Herz vor Erregung wild pochen.


  Gott, was für Empfindungen er ihr bereiten konnte!


  »Möchtest du mehr?«, fragte er leise und mit belegter Stimme.


  Pru nickte nur, denn sie konnte nicht sprechen.


  Chapel hielt ihren Blick, während er die Knöpfe seiner Weste öffnete. Ohne hinzusehen, warf er sie hinter sich. Als Nächstes folgte sein weißes Hemd. Mit trockenem Mund und gierigen Augen beobachtete Pru, wie er ihr seinen muskulösen Oberkörper enthüllte.


  Er war wunderschön und golden wie ein griechischer Gott. Seine Schultern waren breit. Die Knochen zeichneten sich deutlich ab. Sandfarbenes Haar sprenkelte seine Brust und verlief in einem Streifen bis hinunter zum Bund seiner Hose.


  Da war keine Spur mehr von den Wunden, die er sich während des Kampfes im Haus zugezogen hatte, nichts, was die Vollkommenheit seines Körpers trübte, außer der Narbe oben auf seiner Schulter, die die Form eines Kreuzes hatte.


  »Hattest du die schon, als du sterblich warst?«


  »Die Kirche brandmarkte uns, nachdem wir uns in ihre Obhut begeben hatten.«


  Sie brandmarkte sie? Wie Tiere? Mit großen Augen starrte sie ihn an, den Tränen nahe. »Das tut mir schrecklich leid.«


  Sein Blick wurde deutlich weicher. Konnte es sein, dass Ihre Worte ihn so sehr rührten? »Ich bin kein Mensch, Pru. Was die Kirche und die Welt betrifft, bin ich eine Abscheulichkeit. Willst du die als deinen Liebhaber?«


  Sie streckte die Hände aus und strich ihm das dunkelblonde Haar aus dem Gesicht. »Ich will dich zu meinem Liebhaber. Mir ist egal, was irgendjemand anders über dich denkt, für mich bist du wundervoll.«


  Er stand zwischen ihren gespreizten Schenkeln, so nahe, dass sie seine Hitze spüren konnte. »Ich will dich nicht verletzen.«


  Sie lächelte. Wie süß er war, dieser Mann, den sie mit bloßen Händen töten gesehen hatte! »Dann tu es nicht.«


  Wieder küsste er sie auf schmerzlich sanfte Weise und nahm ihre Lippen mit seinen ein. Zu bald schon löste er den Kuss und blickte sie einen rätselhaften Moment lang an, bevor er auf die Knie sank. Damit brachte er seinen Kopf auf eine für Pru höchst peinliche Höhe.


  »Was tust du?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er sie bei den Hüften fasste und näher an die Tischkante zog.


  »Ich möchte dich schmecken«, antwortete er und blickte ihr in die Augen. »Und ich möchte dir Freude bereiten.«


  Und wie wollte er das von da unten aus ... oh! Pru fiel auf die Ellbogen zurück, als seine Zunge sie dort streichelte und ihre feuchte Scham auf dieselbe Weise erkundete, wie es zuvor seine Finger getan hatten. Seine heiße feste Zunge fühlte sich auf ihrer empfindlichen Haut wie Rohseide an. Sein Kinn kratzte leicht an ihren Innenschenkeln, und als hätte er es bemerkt, spreizte er ihre Beine mit den Händen noch weiter. Pru war nun weit offen für ihn, vollkommen wehrlos der sinnlichen Attacke seines Mundes ausgeliefert, die sie in einen Zustand lüstern brennender Ergebung versetzte.


  Prus Finger griffen erneut in sein Haar, tauchten in die samtene Fülle, während ihre Hüften sich begierig seinem Mund und seiner Zunge entgegendrückten. Sie schrie auf, als er den festesten, empfindsamsten Punkt fand und ihn unnachgiebig streichelte. Das Brennen in ihr wurde mehr und mehr. Unwillkürlich zog sie die Beine an und stützte ihre Fersen auf dem Tisch auf, um ihm noch besseren Zugang zu gewähren und ihm ihre Hüften noch weiter entgegenheben zu können.


  Noch ein weiterer Zungenstrich genügte, dass sie in höchster Wonne aufschrie und spürte, wie reinstes Wohlgefühl sie durchflutete.


  Sein Mund verschwand, aber das bemerkte sie kaum, so stark waren die Nachwirkungen ihres unglaublichen Höhepunkts.


  Er stellte sich wieder zwischen ihre gespreizten Knie, und sie sah, wie er seine Hose aufknöpfte. Mit einem leisen Rascheln fiel sie zu Boden.


  Die untere Hälfte seines Körpers war ebenso gebräunt wie die obere und ebenfalls von feinem goldenem Haar bedeckt. Zwischen seinen Beinen, umgeben von dichterem, dunklerem Haar, war sein Penis. Er war lang und dick, was sie gleichermaßen ängstigte wie erregte. Damit würde er in sie eindringen, sie ausfüllen.


  Stumm sah sie zu, wie er sich dem Eingang ihres Körpers näherte. Er strich mit der runden Spitze seiner Erektion über ihre inneren Schamlippen und entzündete das nun bereits vertraute Feuer aufs Neue.


  »Willst du mich, Pru?«


  Sie blickte zu ihm auf und schaute ihm in die Augen ohne zu blinzeln, ohne Scham. »Ja, ich will dich. Ich will dich ganz!«


  Langsam führte er seinen Penis zu ihrer Öffnung und drückte - nicht fest, aber dennoch beharrlich. Pru hielt den Atem an, während er sie immer mehr ausfüllte und dehnte. Er hielt ihre Knöchel mit den Händen fest, damit ihre Füße auf dem Tisch und ihre Beine weit gespreizt blieben. Sie fühlte ein kurzes Stechen, dann war er vollständig in ihr.


  Er fühlte sich fremd und viel zu groß an. Das war es nicht, worauf sie gehofft hatte. Zwar war es nicht so schlimm, wie das erste Mal angeblich sein konnte, aber es war nicht zu vergleichen mit den Gefühlen, die er vorher in ihr geweckt hatte.


  »Halt einfach einen Moment still«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Es wird besser.«


  Pru vertraute ihm und zwang sich zu entspannen. Er hatte recht. Wenig später schien ihr Körper sich ihm in ihr anzupassen. Er nahm eine Hand von ihrem Fuß und glitt ihr Bein hinauf zu der Stelle, an der sie vereint waren. Sanft öffnete sein Daumen sie und ertastete die kleine Knospe, die seine Zunge eben noch so köstlich liebkost hatte. Er streichelte sie dort, zündete Funken von Lust in ihrem Innern, bis ihre Hüften begannen, sich ihm erneut entgegenzuheben, als könnte sie ihn gar nicht weit genug in sich aufnehmen.


  Mit tiefen sanften Stößen bewegte er sich in ihr, wobei seine Hüften eher kreisten, als dass sie gegen sie drückten. Nun war es nur noch ein ganz klein wenig unangenehm, und was immer von dem befremdlichen Empfinden blieb, war nichts im Vergleich zu der puren Freude, mit ihm vereint zu sein.


  Aber es reichte nicht. Sie wollte mehr von ihm, wollte mehr von sich geben. Langsam stützte sie sich auf und schlang die Beine um seine Taille, während sie sich weiter aufrichtete.


  Er legte die Arme um sie, sie die ihren um ihn. Als er sie jedoch küssen wollte, warf sie den Kopf in den Nacken und bot ihm ihren Hals an. Sie wusste nicht viel über Vampire, aber der Hals kam in allem vor, was sie gelesen und gehört hatte.


  »Wird es mich verwandeln, wenn du mich beißt?«


  Er erstarrte, und für einen Sekundenbruchteil sah sie Schmerz in seinen Augen. »Nein.«


  »Dann hält dich also nichts davon ab, mein Blut zu nehmen?«


  Er riss die Augen weit auf. Offensichtlich wurde ihm erst jetzt klar, dass sie nichts von ihm wollte, sondern sich ihm anbot, ihm ihr Leben anvertraute.


  »Pru ...«


  Sie legte die Finger auf seinen Mund. »Ich möchte, dass du es machst.«


  Dann nahm sie die Finger wieder herunter, umschlang ihn mit beiden Armen und neigte den Kopf erneut nach hinten.


  Seine Hände auf ihrem Rücken streichelten sie sanft. Eine wanderte zu ihrer Schulter. Sein Atem wehte warm über ihren Hals, und die Berührung seiner Lippen war sachte wie die eines Schmetterlingsflügels.


  »Ah!« Ein kurzer Stich, als seine Reißzähne in ihre Haut drangen, gefolgt von einem herrlichen Hochgefühl, als sie spürte, wie er sie in sich aufnahm. Das Blut in ihren Adern verwandelte sich in flüssige Hitze, die sie mit den intensivsten Empfindungen überflutete. Sein Mund bewegte sich rhythmisch an ihrem Hals, seine Hüften an ihren, und beide Rhythmen wurden zunehmend schneller.


  Pru hielt sich an ihm fest, bebend vor Wonne und unbeschreiblich erregt in seinen Armen. Die Spannung zwischen ihren Beinen stieg an. Sie kam ihrem zweiten Höhepunkt näher und näher.


  Die Schenkel enger um ihn schlingend, hob sie die Hüften höher und ihre Scham dichter zu seiner Hand und den herrlichen Stößen seines Körpers. Das Saugen an ihrem Hals wurde stärker. Gleichzeitig merkte sie, dass sein Höhepunkt ebenso unmittelbar bevorstand wie ihrer.


  Und auf einmal war sie ihm nicht bloß nahe. Plötzlich stürzte sie in einen Strudel der Ekstase, die sein Mund und sein Körper ihr bescherten. Sie hielt seinen Kopf fest, hielt ihn an ihrem Hals, während sie unter ihrem Orgasmus erbebte und von einem Hochgenuss erfasst wurde, der alles andere auslöschte.


  Sie wurde sich vage bewusst, wie Chapel gleich darauf seinen Höhepunkt erreichte, fühlte sein tiefes Stöhnen an ihrem Hals und seine Zunge, die über ihre Haut strich. Dann war da ein Kribbeln. Sie wusste, dass man morgen früh nichts mehr von seinem Biss sehen würde.


  Eine Welle behielt er sie in den Armen, sein Gesicht in ihrer Schulterbeuge verborgen.


  »Sieh mich an!«, sagte sie schließlich, denn offensichtlich hatte er es nicht vor.


  »Ich möchte nicht, dass du mein Dämonengesicht siehst.«


  Dämonengesicht? Sie war so glücklich und schwindlig vor Befriedigung dank seiner Zärtlichkeit, dass dieser Gedanke richtiggehend lächerlich anmutete. »Chapel, du könntest mich nie erschrecken. Sieh mich an!«


  Zögernd hob er den Kopf. Als sie sein Gesicht sah, war da nichts als ihr wunderschöner Vampir. Seine Augen leuchteten, wenn auch weniger intensiv als vorher, nicht ganz so glühend in der Dunkelheit. Sein Mund wirkte ein wenig dunkler, und als sie ihn küsste, konnte sie sich selbst auf seinen Lippen schmecken - ihren Körper und ihr Blut. Aber es war nichts zu entdecken, das ihr Angst machte.


  Lächelnd strich sie ihm das Haar aus dem gequälten Gesicht. »Ich danke dir.«


  Er stutzte. »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir diese Erfahrung geschenkt hast.«


  »Denkst du, deshalb habe ich dich geliebt, aus Mitleid?«


  Er hätte sich von ihr abgewandt, hätte sie ihn nicht festgehalten. Nein, das stimmte nicht. Er könnte sie verlassen und sie ihn nicht aufhalten, das wusste sie. Er verließ sie nicht, weil sie es nicht wollte, nicht weil sie die Kraft besaß, ihn zurückzuhalten.


  »Das war nicht, was ich meinte«, sagte sie und streichelte seinen Arm. »Ich wollte nur, dass du weißt, wie viel mir das bedeutet. Wie viel du mir bedeutest.«


  Eine Ewigkeit lang sah er sie schweigend an. Sie dachte schon, sie hätte zu viel gesagt, als er die Hand hob und ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange strich.


  »Ich glaube, ich bin derjenige, der dankbar sein sollte«, raunte er ihr zu. »Du bist die erste Frau, die akzeptiert, dass ich bin, was ich bin, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Ich werde dich niemals vergessen, Pru Ryland.«


  Sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie kämpfte dagegen an. Dies war kein Moment für Tränen. Sie wollte ihn einfach nur genießen.


  Nein, vielleicht würde er sie nicht vergessen, aber eines Tages - sei es in zwei Jahren oder in zweihundert würde er eine Frau finden, die ihren Platz einnahm, die länger lebte und mehr von seinem Leben mit ihm teilte. Er würde jemand wahrhaft Besonderes finden. Und dann wäre sie nichts weiter als eine angenehme Erinnerung.


  Wenigstens war sie dann nicht mehr da, um es mitanzusehen.


  


  Chapel wusste, dass von allen Dingen, die er getan hatte, er den Liebesakt mit Pru am meisten bereuen sollte. Zweifellos war es die schlimmste aller seiner Sünden, ihre Unschuld und ihr Blut gleichzeitig zu nehmen. Er wusste, dass es falsch von ihm gewesen war, und dennoch brachte er es nicht fertig zu bereuen.


  Vielmehr erinnerte er sich an wenig anderes, was sich im Laufe seiner langen Existenz so richtig angefühlt hatte wie das Zusammensein mit Pru.


  Molyneux und Marcus reisten ab, und mit ihnen verabschiedeten sich auch Chapels Hemmungen. Mit Molyneux war die allgegenwärtige Ermahnung fort, die ihn nicht vergessen ließ, wer er war und was seine Pflicht oder sein Fluch wäre. Bei Pru konnte er einfach er selbst sein, ein Mann. Und manchmal vergaß er sogar, dass er nicht bloß das war. Kaum noch etwas zählte außer der Zeit, die ihnen gemeinsam blieb. Selbst Temples Verschwinden war nur mehr ein schemenhafter Gedanke. Das allein hätte ausreichen müssen, um ihm furchtbare Schuldgefühle zu bescheren, was es natürlich auch tat, wenn er denn daran dachte.


  Zumeist allerdings dachte er an Pru, wenn sie gerade nicht zusammen waren, was nicht sehr oft vorkam. Von dem Moment an, da er aufwachte, bis zu dem, wenn er sich nicht mehr gegen den Schlaf wehren konnte, waren sie zusammen. Bisweilen blieben andere Mitglieder ihrer Familie auf, und sie gaben sich den üblichen Zeitvertreiben hin. Sie alle waren freundlich zu ihm und schienen ihn allmählich als das zu akzeptieren, was er war. Einzig Matilda war nach wie vor ein bisschen ängstlich, doch selbst das wurde spürbar besser.


  Er wollte diese kleine Ecke des Himmels nicht verlassen, obwohl er wusste, dass er es eines Tages müsste. Ihm graute so sehr davor, Pru zu verlassen, und er wollte nicht da sein, wenn sie starb.


  Bis dahin strengte er sich nach Kräften an, nicht an ihren Tod zu denken, und konzentrierte sich lieber darauf, das Beste aus der Zeit zu machen, die ihnen blieb, und ganz in der Gegenwart zu leben.


  


  »Bist du sicher, dass du das willst?« Chapel sah zu Pru hinab, als er die Frage stellte.


  Sie blickte zu ihm auf. In der Dunkelheit waren ihre Augen schwarz, die Pupillen so weit, dass sie beinahe die gesamte Iris ausfüllten. »Ich bin sicher. Ich habe bloß Angst.«


  Er lachte. Sie standen auf dem Balkon vor ihrem Zimmer, beide in ihrer Abendgarderobe. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


  Pru nickte und zupfte an dem Schal, den sie sich um den Kopf gewunden hatte. »Ich weiß. Ich frage mich nur, wer aufpasst, dass dir nichts passiert.«


  Dass sie ihm vertraute, sie vor allem Unheil zu bewahren, rührte an Empfindungen in ihm, die er längst unwiederbringlich verkümmert geglaubt hatte.


  »Niemandem wird irgendetwas passieren. Und jetzt leg deine Arme um mich!«


  Grinsend tat sie, was er ihr sagte. Ach hätte ahnen müssen, dass das Ganze bloß ein Vorwand ist. Du kannst gar nicht wirklich fliegen, oder?«


  Chapel umarmte sie fest und antwortete, indem er sie beide mit der Geschwindigkeit eines Pistolenschusses hoch in den Himmel katapultierte. Prus Kreischen verhallte ungehört in der Nacht, während sie zu den Wolken flogen.


  Ihr Gesichtsausdruck und die Art, wie sie sich an ihn klammerte, brachten Chapel zum Lachen. Er drehte sich auf die Seite, damit sie beide einen guten Blick auf die Erde unter und den Himmel über ihnen hatten. Pru jedoch schien einzig sein Gesicht ansehen zu können.


  »Wir fliegen!«, schrie sie.


  Der Wind peitschte durch sein Haar und drohte, Prus sorgfältig gebundenen Schal von ihrem Kopf zu reißen. Dort, wo sie hinflogen, interessierte niemanden, wie ihr Haar aussah, aber sie wollte trotzdem hübsch sein. Und es brauchte einen stärkeren Mann als Chapel, um Pru etwas zu verweigern, was sie sich einbildete.


  Heute Nacht war ihr Ziel ein Londoner Etablissement, in dem Burlesken aufgeführt wurden. Es war lange her, seit Chapel sich solch eine schlüpfrige Vorstellung angesehen hatte, aber sie zählte zu den Dingen, von denen Pru sagte, sie würde sie gern kennenlernen, und er hatte nicht vor, es ihr zu verweigern. In dieser modernen Welt verwandten die Menschen annähernd gleich viel Anstrengung darauf, zu behaupten, dass der Geschlechtsakt nicht vorkam, wie auf die Perfektion aller Arten von Lastern, die sie mit genau ihm verbanden.


  Als sie das Haus betraten, bekamen sie Masken gereicht, falls sie ihre Identität verbergen wollten. Erst wollte Chapel keine nehmen, überlegte es sich dann aber anders. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass jemand hier war, der Pru kannte - und sie zusammen bei einem anderen gesellschaftlichen Anlass wiedertreffen könnte. Und niemand sollte erfahren, dass er Pru in diese Vorstellung mitgenommen hatte. Ihre Reputation wäre auf immer besudelt.


  Während der gesamten Vorstellung hielt sie seine Hand und stellte tausend Fragen, die es allesamt schafften, ihn entweder zu amüsieren oder zu erregen. Dass sie es genoss, erkannte er an der Art, wie sie seinen Handrücken fortwährend mit ihrem Daumen streichelte.


  Chapel genoss es ebenfalls - die Aufführung nicht zu mögen war schwierig. Schließlich war das der Sinn dieser Theater - die Zuschauer angenehm zu erregen und anzuspornen, es den Darstellern gleichzutun und sich ebenso schlüpfrig zu vergnügen.


  Es dauerte nicht lang, bis Prus Blick von der Bühne zum Publikum abschweifte. Wenige Meter neben ihnen kniete eine maskierte Dame vor einem Gentleman, sein Glied in ihrem Mund. Ein anderes Paar gab sich auf einem Sofa dem Liebesakt hin, während andere sie streichelten und anfeuerten. Und noch weiter weg küssten und liebkosten sich zwei Frauen, die von einer Gruppe gelfernder Männer bejohlt wurden.


  »Zeit zu gehen«, sagte Chapel und nahm ihren Arm.


  »Warum?« Sie ließ sich von ihm wegführen, blickte sich aber doch noch weiter zu dem entfesselten Publikum um.


  »Weil hier gleich eine richtige Orgie losbricht, und ich konnte mich noch nie für Gruppenvergnügungen begeistern.«


  Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Warst du denn schon einmal Teil einer solchen Gruppe?«


  »Ja«, antwortete er wahrheitsgemäß, während er seine Maske abnahm und sie auf einen Tisch warf. »Ich erinnere mich nicht mehr an allzu viel. Ich war damals ziemlich betrunken.«


  Und dann waren da noch die Prostituierten in jener Nacht gewesen, als Pru vergiftet worden war, aber das war etwas anderes. Mit ihnen hatte er keinen Verkehr gehabt, sondern sich nur an ihnen genährt, und das jeweils an einer nach der anderen. Alles andere wäre ihm wie Untreue erschienen. Es wäre gewesen, als hätte er eine andere Frau benutzt, um Pru zu ersetzen, und das wollte er nicht.


  Pru zog ihre Maske ebenfalls ab, während Chapel sie zum Ausgang führte. Er nahm ihr das Ding aus Papier und Federn aus der Hand und schleuderte es auf einen Stuhl, bevor er die Vordertür aufstieß.


  Bis sie draußen und auf ein wenig Abstand zum Haus waren, blieb Pru stumm. Für einen Moment dachte Chapel, sie wäre wütend, weil er in der Vergangenheit an einer Orgie teilgenommen hatte. Er hätte wissen müssen, dass sie sich gerade etwas ausdachte.


  »Hast du den Liebesakt jemals an einem Ort vollzogen, wo. du Gefahr liefst, dabei ertappt zu werden?«


  Er starrte sie an, unfähig, seine Überraschung zu verbergen. »Ja, aber das ist lange her.« Mindestens ein Jahrhundert, wenn nicht noch länger.


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Warst du nüchtern?«


  Er musste unweigerlich grinsen. »Ja.«


  »Würdest du das gern mit mir in der Öffentlichkeit tun?«


  Sein Grinsen wich einem Ausdruck von Verblüffung. »Guter Gott, Weib, du schaffst es immer wieder, mich zu erstaunen!«


  Sie lachte, und es klang wie Musik in seinen Ohren. Dann wandte sie sich ihm zu und schmiegte ihren wundervollen Körper an ihn, so dass er prompt erregt wurde und nur allzu willig.


  »Nimm mich!«, flüsterte sie sehr verführerisch. »Nimm mich jetzt!«


  Mehr Aufforderung bedurfte es für Chapel nicht. Er nahm sie beim Arm und zog sie mit sich in eine dunkle Gasse hinter dem Theater. Natürlich wollte er sie nicht in einer schmutzigen Seitengasse lieben, sondern würde sie an einen Ort bringen, der ihre kühnsten Phantasien erfüllte.


  Willig kam sie in seine Arme, ihr Leib geschmeidig und bereit. Er hielt sie fest, als er mit ihr in den Himmel aufstieg, und presste die Hüften gegen ihre, damit sie fühlen konnte, wie bereit er für sie war.


  Als sie ihn küsste, signalisierte ihr weicher sinnlicher Mund ihm nichts außer unstillbarem Verlangen. Der Kuss dauerte noch an, als sie wenige Augenblicke später die Erde berührten.


  Pru blickte sich um. Chapel wartete, bis sie begriff, wo genau sie waren. Sie standen auf einem beleuchteten Innenhof, allerdings an einer schattigen Stelle. Etwas entfernt von ihnen waren Wachen postiert, nicht nahe genug, um sie gleich zu entdecken, und doch so nahe, dass sie eine Gefahr sein könnten.


  Der Moment, in dem Pru klarwurde, wo sie waren, würde Chapel unauslöschbar in Erinnerung bleiben. Ihre Augen waren riesig, als sie zu ihm aufsah.


  »Buckingham Palace!« Es hörte sich an wie ein Quieken.


  Er lachte leise. »Ist das gefährlich genug für dich?«


  »Chapel ...«


  Doch er schob sie bereits behutsam gegen eine der Palastmauern in einer dunklen Ecke. Als er sie da hatte, wo er sie haben wollte, wanderten seine Hände zu hren Röcken und zogen sie ihr bis zur Taille hoch. Dann beugte er sich vor, legte einen Arm um ihren Po und hob sie hoch, bis sie die Beine um seine Hüften schlingen konnte. Sie tat es, ohne zu zögern, und er grinste. So viel zu ihren Einwänden!


  Er glitt mit den Fingern zwischen ihre Schenkel und fand den Schlitz in dem zarten Stoff ihrer Unterhose. Der feine Batist war feucht, wenn auch nicht so feucht wie ihre Scham.


  »Du bist bereit für mich«, flüsterte er gegen ihren Mund, während er mit einem Finger in die enge heiße Öffnung eindrang. Mit der anderen Hand befreite er seine Erektion aus der Hose. Sein Glied sprang sogleich zuckend und pulsierend hervor.


  Sie lächelte seufzend und rieb sich wonnevoll an seiner Hand. »Ich bin schon eine ganze Welle bereit für dich.«


  Mit diesen Worten griff sie zwischen ihre Körper, umfasste seinen Penis und streichelte ihn mit festen entschlossenen Bewegungen. Mit dem Daumen verteilte sie die Flüssigkeit auf der Spitze und bewegte die Hand gleichzeitig nach unten. Chapel erschauderte. Gott, sie könnte ihn allein so schon zum Höhepunkt bringen!


  Er nahm seinen Finger weg, damit sie ihn in sich hineinführen konnte. Geschmeidig und feucht umschloss sie ihn, unglaublich heiß. Er wollte sich Zeit lassen, doch das war unmöglich.


  Mit einem einzigen Stoß war er vollständig in sie eingedrungen, und beide hielten hörbar die Luft an, so sehr überwältigte sie dieses Gefühl. Chapel blickte sich kurz um, ob eine der Wachen sie gehört hatte. Eine sah in ihre Richtung, aber zum Glück gleich wieder weg.


  »Geht es dir gut?«, fragte er, als er wieder zu der wunderschönen Frau in seinen Armen sah, die ihn in ihrer seidigen Scheide gefangen hielt.


  »Mir geht es gut.« Sie bewegte ihre Hüften. »Hör auf zu reden, sonst hören sie uns!«


  Ihm lag die Erwiderung auf der Zunge, dass es nicht ihr Reden war, was sie sorgen sollte, sondern die Laute, die sie von sich gab, wenn er in sie hineinstieß. Doch stattdessen drängte er sie weiter in die dunkle Ecke und gegen den weichen Stein. Schließlich presste er seinen Mund auf ihren, um ihre kleinen Schreie und ihr Stöhnen zu dämpfen.


  Mit beiden Händen hielt er ihren Po, während ihre Hüften sich an ihn schmiegten. Ihre Beinmuskeln spannten sich spürbar, als sie sich an ihm auf und ab bewegte und ihr wunderbarer Nektar ihn warm umfing.


  Bereitwillig ließ er sie den Rhythmus bestimmen, sich von ihr reiten, bis beide vor Wonne explodierten.


  Bei Gott, sie war eine erstaunliche Frau! Er lebte seit Jahrhunderten, und doch war er noch nie jemandem begegnet, der so furchtlos und zugleich so verletzlich war, so stark und gleichzeitig so ungemein feminin. Sie akzeptierte ihn nicht bloß, sondern schien verzückt von jenen Dingen, die ihn mehr als menschlich machten. Obwohl sie fast ununterbrochen zusammen waren, hatte er nie das Gefühl, sie würde irgendwelche Ansprüche an ihn stellen. Sie wollte ihn nicht verändern.


  Sie wollte lediglich, dass er sie veränderte.


  Nein, daran würde er nicht denken - nicht jetzt. Er wollte es ja. Guter Gott, die Vorstellung, eine Ewigkeit mit Pru zu verbringen, ging ihm in jüngster Zeit immer häufiger durch den Kopf. Aber er konnte die wunderschöne Pru unmöglich mit diesem Fluch belegen.


  Sie hatte es zwar nie wieder erwähnt, doch er wusste, dass sie darüber nachdachte. Er sah es in ihren haselnussbraunen Augen. Außerdem wusste er, dass ihre Gedanken derzeit weniger um Unsterblichkeit kreisten als um ihn.


  Wenn sie nicht aufpassten, würde sich einer von ihnen oder sie beide am Ende noch verlieben, und dann wäre der Abschied ungleich schmerzvoller.


  Dennoch beabsichtigte Chapel nicht, sie eher zu verlassen, als er musste. War das selbstsüchtig von ihm? Verdammt, ja! Störte es nicht? Kein bisschen.


  Pru brachte ihn wieder und wieder an den Rand höchster Ekstase. Schweißperlen traten auf seine Stirn, und sein ganzer Körper war vor Erregung angespannt. Er vergaß den Palast, die Wachen, die kühle Nachtluft. Nichts war von Bedeutung außer Pru, deren süßen Mund er kostete und deren fester Leib ihn umschlang.


  Auch sie stand kurz vor dem Höhepunkt, wie er an der Spannung in ihren Schenkeln und ihren schnelleren Bewegungen erkannte. Das war zu viel. Er hatte lange genug gewartet. Ihre Hüften packend, übernahm Chapel, indem er tief in sie hineinstieß, während der süße brennende Druck in seinen Lenden zunahm. Seine Hoden wurden fester, je näher er dem Orgasmus kam, und er stieß immer heftiger zu. Pru umklammerte ihn mit den Armen und stöhnte vor Wonne.


  Beim Eindringen richtete er sich beinahe auf die Zehenspitzen auf. Ihre Schenkel wurden hart, und sie reckte sich ihm entgegen. Zugleich fing er ihren ekstatischen Schrei mit seinem Mund ab.


  Ihr Orgasmus löste seinen eigenen aus. Mit einem letzten Stoß stürzte er ihr in den Strudel der Leidenschaft nach, und gleichzeitig erbebten ihre Körper unter dem reinsten Hochgefühl. Gott sei Dank hafteten ihre Lippen noch aneinander, denn sonst hätte er jetzt die Wachen auf sie aufmerksam gemacht - sofern das noch nicht geschehen war.


  Wenige Momente standen sie stumm da und rangen um Atem. Dann zog Chapel sich langsam aus ihr zurück und stellte Pru wieder auf den Boden. Sie schwankte leicht, während er sich seine Hose wieder zuknöpfte.


  Dann lachte sie leise und kehlig. »Ich kann nicht glauben, dass wir das getan haben!«


  »Wer ist da?«


  Nun war es Chapel, der unweigerlich lachen musste, als die Palastwache sich ihnen näherte. Der Mann blinzelte in die Dunkelheit. Ein paar Schritte noch, und er würde sie sehen. Pru trat rasch vor, schmiegte sich an Chapel und legte die Arme fest um ihn.


  Als die Wache in ihrer Ecke ankam, flogen sie bereits wieder nach Hause.


  


  


  Kapitel 19


  Sie starb.


  Pru hatte sich vor langem schon der Gewissheit gestellt, dass sie jung sterben würde. Seit sie alt genug war, um den Tod überhaupt zu begreifen, wusste sie, dass sie ebenso wie jedes andere menschliche Wesen auf der Welt eines Tages sterben müsste.


  Die Ärzte sagten ihr lediglich, bei ihr wäre es früher, als sie erwartete. Und inzwischen verriet ihr der Tumor in ihrem Bauch, dass es sehr bald sein würde.


  Ihre Zeit auf Erden ging zu Ende, genau wie das Jahrtausend, und sie bezweifelte, dass sie den Anfang des nächsten noch miterleben würde. Genau genommen bezweifelte sie sogar, dass sie in diesem Jahr noch den Weihnachtsbaum mitschmückte.


  Seltsam war allerdings, wie sachlich und ruhig sie neuerdings war, wann immer ihr diese Gedanken kamen. Sie entsprachen der Wahrheit, die sich nicht leugnen ließ. Nichtsdestoweniger wünschte sie sich nach wie vor, sie könnte etwas daran ändern. Und sie hörte nicht auf, von einem Wunderheilmittel zu träumen, das es ihr ermöglichte, ein normal langes Leben mit ihrer Familie zu führen - und mit Chapel. Und da sie schon ehrlich war, was ihre Sterblichkeit betraf, könnte sie es ebenso gut auch in jeder anderen Beziehung sein.


  Sie wollte vor allem für Chapel leben, mehr noch als für ihre Familie. War das falsch von ihr? Sündigte sie, wenn sie sich ausmalte, wie er zu ihr kam und ihr sein Blut gab, wie sie ihm ihres gegeben hatte? War es vermessen, dass sie sich wünschte, ihm gleich zu werden?


  Es konnte doch nicht falsch sein, dass sie die Ewigkeit mit dem Mann verbringen wollte, dem sie ihre Unschuld geschenkt hatte, den sie liebte.


  Diese Erkenntnis war ungleich niederschmetternder als ihr eigenes Ableben.


  Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der noch lange nach ihrem Tod weiterexistieren würde. Einen Mann, der Jahrhunderte vor ihr geboren worden war. Selbst wenn sie Kinder bekommen könnte, war er nicht der Mann, der sie zeugen konnte. All das wusste sie, doch es war nicht entscheidend. Wenn sie an Chapel dachte, dachte sie nicht an einen Vampir. Vielmehr sah sie den Mann vor sich, der es anscheinend genoss, sie zum Lächeln zu bringen, der sie nicht behandelte, als wäre sie aus Glas. Er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes, die einzige Frau auf der Welt für ihn zu sein.


  Sie würde ihn immer lieben, ganz gleich, was er war.


  Eine Woche war vergangen, seit sie sich im Hof von Buckingham Palace geliebt hatten. Bis heute musste Pru schmunzeln, wenn sie daran zurückdachte. Das war eine Erinnerung, die Chapel für eine ganze Weile bewahren würde, wenn nicht gar auf ewig. Überhaupt hatten sie gemeinsam einiges an Erinnerungswürdigem erlebt.


  Chapel verwöhnte sie maßlos, indem er ihr jeden noch so verrückten Wunsch erfüllte. Was sie auch wollte, was ihr auch wichtig war, er gab es ihr. In manchen Nächten flogen - flogen! - sie in andere Landesteile, damit Pru Seiten der englischen Kultur kennenlernte, von denen sie bisher kaum etwas wusste. In anderen Nächten blieben sie in der Nähe des Anwesens und fuhren im Daimler ihres Vater herum. Inzwischen war Pru schon recht passabel im Fahren - das fand selbst Chapel. Oder wenigstens sagte er ihr nicht mehr dauernd, sie solle langsamer fahren oder auf die Straße sehen.


  Ihre Familie erwies sich als erstaunlich offen, was Chapel betraf. Sie behandelten ihn wie jeden anderen, obwohl sie wussten, dass er wohl kaum ungewöhnlicher sein könnte als ihre üblichen Gäste. Ihre Schwestern, die normalerweise längst in ihre eigenen Häuser zurückgezogen wären, blieben. Vielleicht hatten sie Angst, sie zu verlassen, falls sie in ihrer Abwesenheit starb, oder sie wollten ihr nicht den Eindruck vermitteln, dass es vollkommen in Ordnung wäre, wie viel Zeit sie allein mit Chapel verbrachte. Was auch der Grund sein mochte, es war schön, sie hier zu haben. Pru war gern mit ihnen zusammen, solange es ihr noch vergönnt war. Entsprechend verbrachte sie die Tagesstunden, die sie wach war, mit ihren Schwestern und ihrem Vater. Die Nächte gehörten Chapel.


  Das war naturgemäß recht anstrengend, doch hatte sie nicht vor, daran etwas zu ändern.


  Heute allerdings quälte sie sich geradezu aus dem Bett. Am liebsten wollte sie liegenbleiben und immer wieder wegdämmern. Würde sie einen kleinen Schluck ihres Schmerzmittels nehmen, könnte sie es wohl auch. Ein wenig zusätzliche Ruhe täte ihr vielleicht gut, nur verpasste sie dann den Tag mit ihren Schwestern und womöglich noch einen Teil der Nacht mit Chapel, und das konnte sie nicht zulassen. Sie würde noch genug Zeit im Bett verbringen, wenn der Krebs erst siegte.


  Noch aber hatte er nicht endgültig gewonnen.


  Ja, sie würde sterben. Für sie gab es keinen Heiligen Gral und hatte ihn eventuell nie gegeben. Sie und Marcus waren auf den Silberhandorden hereingefallen, der sie bloß hatte benutzen wollen.


  Sie jagten keinen Wundern mehr nach, denn auch die hatten ihren Preis, wie man an Chapel sah. Ihm waren Unsterblichkeit, außergewöhnliche Fähigkeiten und Jugend geschenkt worden, und dennoch betrachtete er all das als Fluch, weil der Preis war, dass er sich von Menschen nähren musste. Einerseits fand sie diesen Umstand nicht minder abstoßend als er, andererseits jedoch erinnerte sie sich, wie köstlich sein Mund sich an ihrem Hals angefühlt hatte.


  Offensichtlich war es für ihn ebenso genüsslich gewesen, ihr Blut zu trinken, wie für sie, es ihm zu geben. Was war daran eine Sünde? Sie könnte sich vorstellen, selbst Blut zu trinken, wenn es sich jedes Mal so gut anfühlte.


  Sie könnte sich vorstellen, wie Chapel zu sein, imstande zu sein, die Dinge zu tun, die er tun konnte. Das einzig Traurige wäre, dass sie ihre Familie sterben sähe.


  Und das wäre ein unglaublich hoher Preis.


  Den jedoch eine Ewigkeit mit Chapel durchaus wert war, wie ihr eine kleine Stimme einflüsterte. Solange sie zusammen waren, konnte sie alles ertragen.


  Das stimmte natürlich nicht. Es konnte gar nicht stimmen. Sie war nun einmal keine hoffnungslose Romantikerin, auch wenn es sich hübsch anhörte und sie sich sehr wohl vorstellen konnte, die nächsten vierhundert Jahre oder so mit ihm zusammen eine sich ständig verändernde Welt zu erkunden. Gewiss gäbe es Momente, in denen ihr die Sonne fehlen oder sie ihn würde umbringen wollen, dennoch entbehrte die Idee nicht eines besonderen Reizes.


  Nur leider war sie nutzlos, und so verdrängte sie diese Gedanken und läutete nach ihrer Zofe. Es war schon fast Mittag, und sie sollte mit ihren Schwestern essen.


  Ihre Zofe kam und half ihr beim Ankleiden und Frisieren. Frisch gewaschen und in ein blassrosa Kleid gewandet, fühlte Pru sich sogleich besser. Sie ging hinunter ins Speisezimmer, wo ihre Schwestern bereits um den Tisch herum saßen.


  »Ich dachte schon, wir müssen dich holen kommen«, sagte Matilda scherzhaft, als Pru sich setzte. »Das kommt davon, wenn man erst bei Tagesanbruch schlafen geht!«


  Pru ging erst bei Tagesanbruch schlafen, weil sie bis dahin entweder in einem anderen Landesteil war oder sich mit Chapel sinnlichen Erlebnissen hingab oder beides, was sie ihren Schwestern jedoch nicht auf die Nase binden würde. Sie würden sich höchstens Sorgen machen, wenn sie erfuhren, dass sie sich des Nachts herumtrieb, und vor allem würden sie behaupten, dass Chapel sie schamlos ausnutzte.


  »Ja, es ist wohl allein meine Schuld, dass ich zu spät bin.« Pru lächelte ihre Schwestern an. »Tut mir leid, dass ich euch warten ließ.«


  »Papperlapapp!«, erwiderte Caroline. »Wir sind selbst erst eben gekommen. Achte gar nicht auf das, was Mattie sagt. Sie ist schnell ein bisschen reizbar, wenn sie Hunger hat.«


  Sie alle lachten und machten sich über die kalten Fleischpasteten, die Salate, das Brot und den Käse auf dem Tisch her.


  »Du siehst müde aus, Pru«, bemerkte Georgiana, die sich gerade eine Scheibe Schinken auf den Teller legte. »Geht es dir nicht gut?«


  Drei Paar unterschiedlich grüne Augen richteten sich sorgenvoll auf sie.


  Doch Pru schüttelte den Kopf. »Ich war nur lange auf, wie Mattie bereits mutmaßte.« Sie würde ihnen nicht sagen, dass sie fühlte, wie sich ihr Zustand rapide verschlechterte. Es war beinahe, als könnte sie spüren, wie das Ding in ihr alles Leben aus ihr sog.


  Stattdessen nahm sie sich ein extragroßes Stück Schinken. Teufel noch mal, sie würde essen! Wenn der Krebs ihr die Kraft rauben wollte, sorgte sie eben dafür, reichlich davon vorrätig zu haben.


  Sie unterhielten sich über profane Dinge, Alltägliches, ihren Vater und den neuesten Klatsch aus der Nachbarschaft. Die Atmosphäre war heiter, und sie plauderten und lachten viel.


  Dann, als sie bereits beim Tee waren, sah Caroline plötzlich unsicher zu Pru.


  »Kleines, darf ich dich etwas fragen, auch wenn du es vielleicht für impertinent hältst?«


  Pru lachte. »Sind deine Fragen das nicht immer?«


  Caroline lächelte nur verhalten, wohingegen Georglana und Mattie kicherten.


  »Wie du weißt, habe ich ziemlich viel über Vampire gelesen.«


  »Morbide!«, hustete Georgiana übertrieben laut, und wieder kicherten alle bis auf Caroline. Deren Vorliebe für Horrorgeschichten war allgemein bekannt.


  Nun aber bedachte sie ihre jüngere Schwester mit einem Blick, der einen ganzen Teich hätte zum Gefrieren bringen können. Georgiana hatte eindeutig einen wunden Punkt getroffen. »Wenigstens lese ich überhaupt.«


  Auch damit brachte sie ihre Schwestern bloß zum Lachen, und Georgiana verdrehte die Augen. Pru aber schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Caroline zu. »Was ist mit Vampiren, Caro?«


  Nervös fingerte Caro an ihrer Teetasse und runzelte die Stirn. »Soweit ich gelesen habe, können sie Menschen in Vampire verwandeln, indem sie ihnen ihr Blut aussaugen und es durch ihr eigenes ersetzen.«


  Lügen war zwecklos. »Scheint so, ja.«


  Caroline räusperte sich und sah Pru unsicher an. »Macht Chapel das mit dir?«


  »Caroline!«, rief Matilda entsetzt.


  Pru ignorierte ihre älteste Schwester. Matilda benahm sich, als ginge es sie nichts an oder als wäre es grauenvoll, auch nur daran zu denken. Dabei war es Carolines gutes Recht, solch eine Frage zu stellen. »Nein, Caro, macht er nicht.«


  Aber Caroline war noch nicht fertig. Sie beugte sich vor. Offenbar fürchtete sie, jemand könnte ins Zimmer kommen und sie hören. »Wird er es noch tun?«, flüsterte sie.


  Pru hielt es für das Beste, bei der Wahrheit zu bleiben, und hob ihre Teetasse an die Lippen. »Nein. Er sagt, er wolle mich nicht verfluchen.«


  »Verfluchen heißt, dich zu einer Kreatur wie ihm zu machen?« Matilda erschauderte. »Eine Kreatur, die Menschenblut trinkt.«


  »Er ist keine Kreatur!«, wies Pru ihre älteste Schwester streng zurecht. »Er unterscheidet sich gar nicht so sehr von uns anderen.«


  Matilda zog eine ihrer roten Brauen hoch. »Er ist ein Vampir, Prudence. Ob es dir gefällt oder nicht, das unterscheidet ihn sehr wohl von uns.«


  Da hatte sie nicht unrecht. »Dennoch ist er uns in den wesentlichen Dingen gleich. Vergessen wir nicht, dass er uns allen das Leben gerettet hat.«


  »Nein, das vergesse ich nicht«, erwiderte Matilda. »Und ich werde ihm dafür den Rest meines Lebens dankbar sein. Ich will Mr. Chapel doch gar nicht angreifen, meine Liebe. Mir geht es lediglich darum, dass du nicht glauben solltest, wie er zu sein würde alles wieder richten.«


  »Ich glaube nicht, dass wie er zu sein alles >richtet<.« Nicht alles, aber das meiste.


  Nun mischte Georgiana sich ein. »Würdest du denn wie er sein wollen?«


  O Gott! Offenbar sollte das eine längere Unterhaltung werden. Seufzend stellte Pru ihre Teetasse wieder ab. »Ich weiß es nicht. Der egoistische Teil von mir will nichts lieber als leben, und gleichzeitig kann ich mir nicht vorstellen, für immer weiterzuleben, während meine Familie ...« Sie konnte den Satz nicht beenden. Der Gedanke, dass sie ewig jung bliebe und mitansehen würde, wie ihre Schwestern alterten und starben, war zu quälend. Sie wollte sie nicht verlieren.


  Caroline rieb sich den Bauch und blickte auf die kleine Wölbung, als könnte sie direkt hineinsehen. »Aber du wärst immer da, falls mein Kind dich braucht oder dessen Kinder und Kindeskinder.« Mit tränenglänzenden Augen blickte sie auf. »Der Gedanke gefällt mir.«


  Georgiana machte große Augen vor Staunen. »Du würdest immer einen Teil von uns bei dir haben, indem du die nächsten Generationen heranwachsen sähest.«


  Matilda überlegte, und auch ihr kamen die Tränen. »Unsere Ururenkel würden durch Pru von uns erfahren. Sie könnte ihnen alles erzählen. Gütiger Himmel, daran habe ich überhaupt nicht gedacht!«


  »Und sie könnte sie schützen«, fügte Caroline hinzu, »wirklich beschützen.«


  Ihre Schwestern beschworen Bilder herauf, die Pru gar nicht in den Sinn gekommen waren. Beeindruckende Bilder - und rührende.


  Nicht zu vergessen: beängstigende.


  »Es ist ausgeschlossen«, erklärte sie ihnen knapp, weil sie keine falschen Hoffnungen in ihnen wecken wollte. »Chapel wird es nicht tun. Ich sterbe, damit müssen wir uns abfinden.«


  »Vielleicht«, sagte Caroline mit einem überraschend strengen Funkeln in den Augen, »aber das heißt nicht, dass es uns gefallen muss.«


  Pru lachte kurz auf, und es war ein verbitterter, harscher Laut. »Glaub mir, Caro, niemandem gefällt das weniger als mir.«


  


  Chapel war frisch gebadet, hellwach und voller Vorfreude, als er an diesem Abend in die Bibliothek ging, um Pru zu treffen. Er hatte einen Brief von Molyneux erhalten, aus dem hervorging, dass der Priester und Marcus dank ihrer zahlreichen Kontakte den Silberhandorden so gut wie aufgespürt hatten. Auch war Molyneux zuversichtlich, Bishop für ihre Sache gewinnen zu können. Bishop jagte seit Jahrhunderten menschliche und übermenschliche Monstren, und wenn jemand den Orden dingfest machen konnte, dann er.


  Diese Neuigkeiten waren erfreulich und nahmen Chapel eine schwere Last von den Schultern. Entsprechend wohlgemut näherte er sich der Frau, die auf dem Sofa auf ihn wartete.


  »Was würdest du heute Abend gern unternehmen?« Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit freute Chapel sich richtig darauf, einen Abend in Gesellschaft zu verbringen. Mit Pru an seiner Seite fürchtete er die Menge nicht. Und mit Prus Blut in sich hatte er nicht das Gefühl, an all den Düften von Leben, Hoffnung und Angst zu ersticken.


  Pru sah zu ihm auf und klopfte auf den Platz neben sich. Sie wirkte müde und hatte dunkle Schatten unter den Augen. »Ich dachte, wir könnten vielleicht einfach zu Hause bleiben.«.


  Selbst wenn sie nicht erschöpft und zerbrechlich ausgesehen hätte, wäre ihm ihr Zustand spätestens bei diesen Worten klargeworden. Pru wollte nie »einfach zu Hause bleiben«. Pru wollte ausgehen, Dinge tun und sehen. Pru wollte das Leben vollständig auskosten und weckte in ihm den Wunsch, bei ihr zu sein, während sie es tat.


  Zwar arbeiteten sein Herz und seine Lunge nicht wie die eines Menschen, reagierten jedoch ziemlich ähnlich. Und nun, da er erkannte, dass es ihr schlecht ging - dass ihr Leben sich dem Ende näherte , wurde sein Brustkorb eng, und sein Herz stand still. Bis er daran dachte, dass auch er nicht mehr lange auf Erden sein könnte. Falls die Chance bestand, dass sie im nächsten Leben am selben Ort sein könnten, würde er mit ihr sterben.


  Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Ihre Finger waren kalt, und das machte ihm Angst. »Hattest du heute eine Schmerzattacke?« Er hasste es, dass es Stunden gab, in denen er nicht über sie wachen konnte.


  Als sie den Kopf schüttelte, wippten kleine dunkelroten Locken um ihre Wangen. »Nein, ich bin nur müde. Ich glaube, die letzten paar Wochen waren ein bisschen zu viel Abenteuer und Aufregung für mich. Das bin ich nicht gewohnt.«


  War das alles, oder gab es da noch mehr? Sein Gefühl sagte ihm, dass sie nicht log, aber aus irgendeinem Grund kam es ihm auch nicht ganz wahr vor. Ihr Duft verriet nichts, andererseits war er, seit er ihr Blut nahm, mehr auf ihre Essenz eingestimmt als auf ihre Krankheit.


  »Bist du sicher, dass das alles ist?«


  Ihre Finger schlossen sich um seine. »Mir geht es gut, Chapel, ehrlich.«


  Er entschied, ihr zu glauben, wenngleich er es vor allem deshalb tat, weil er wollte, dass es stimmte, nicht weil er wirklich davon überzeugt war, dass sie ihm die Wahrheit sagte.


  Dann sah er sich auf den Regalen nach Büchern um, die ihr gefallen könnten. Die Titel konnte er mühelos vom Sofa aus lesen. »Möchtest du, dass ich dir vorlese?«


  Pru wechselte ihre Position, indem sie sich auf die Couch legte, ihren Kopf in seinem Schoß. Dabei hielt sie seine Hand fest, als fürchtete sie, er könnte sie verlassen.


  Er würde nirgends hingehen. Heute Abend nicht und lange Zeit nicht. Für den Rest ihres Lebens würde er bei ihr bleiben, falls sie es wünschte.


  »Erzähl mir von deinem Leben!«, sagte sie und schloss die Augen. »Das interessiert mich mehr als irgendein Buch.«


  Mit seiner freien Hand begann Chapel, die Nadeln aus ihrem Haar zu zupfen. Er liebte ihr Haar, liebte es, zu sehen, wie es offen um ihr Gesicht und über ihre Schultern fiel. Das Kastanienbraun war so kräftig, so lebendig, und es fing das Licht ein wie glühende Kaminscheite oder besonders feine Seide.


  Er zog noch eine Nadel aus ihrem dicken Haarknoten. »Ich habe dir schon vieles erzählt.«


  Ohne die Augen zu öffnen, lächelte sie. »Nicht alles aus sechshundert Jahren.«


  Nun lächelte er ebenfalls, auch wenn sie es nicht sah. »Nein, vermutlich nicht. Würdest du mir glauben, dass es da nicht viel zu erzählen gibt?«


  »Ja.«


  Ihre Impertinenz brachte ihn zum Lachen. ja, immer wieder brachte Pru ihn zum Lachen und ließ ihn Freude empfinden. »Kleine Hexe! Was möchtest du wissen?«


  »Standest du deiner Familie nahe?«


  »Sehr sogar.« Bis heute erinnerte er sich an ihre Gesichter, ihre Stimmen, ihre kleinen Eigenarten, selbst nach so langer Zeit.


  Als sie nun die Augen öffnete, kam ihr Blick ihm ungewöhnlich düster vor. »Es muss schmerzlich gewesen sein, sie altern und sterben zu sehen.«


  »Ja.« Er würde sie nicht belügen. »Aber es war auch faszinierend, die nachfolgenden Generationen heranwachsen und leben zu sehen.«


  »Wird es dadurch einfacher?«


  »Nicht wenn es geschieht, doch der Schmerz wird mit der Zeit weniger. Wenn ich heute an sie denke, empfinde ich nichts als Zuneigung.«


  »Aber du sagtest mir, die Menschen sterben zu sehen, die du liebtest, wäre mit das Schlimmste für dich gewesen.«


  »Ja, und das wird es auch immer sein. Aber der Schmerz ist unserer, Pru, nicht der unserer Verstorbenen. Und er muss nachlassen, oder wir werden verrückt.«


  Das schien sie vorerst zufriedenzustellen. Sie verstummte und dachte darüber nach. Vielleicht sollte er nicht so offen zu ihr sein. Es könnte die Vorstellung, ein Vampir zu werden, noch reizvoller für sie machen. Sie begriff ja nach wie vor nicht, was es wirklich bedeutete. Für sie war es vor allem ein Weg, dem Sterben zu entkommen.


  Genauso hatte er damals den Blutgral gesehen - als ein Mittel, das aufzuschieben, wovor er sich fürchtete.


  »Hast du Angst vor dem Sterben?«


  Entweder konnte sie seine Gedanken lesen, oder sie beide dachten sehr ähnlich.


  »Manchmal«, gestand er. »An dem Morgen, als ich dich aus dem Keller holte, hatte ich Angst, ich könnte sterben, bevor ich die Chance gehabt hätte, dich noch einmal zu sehen.«


  Sie lächelte zaghaft. »Ich fürchtete, ich könnte sterben, bevor ich dich wiedersah. -Ich habe keine Angst vor dem Sterben, ich will es nur nicht so bald.«


  Er wusste nicht, was er sagen konnte, um es ihr leichter zu machen, also zog er stumm die letzte Nadel aus ihrem Haar und begann, die dichten Locken mit seinen Fingern zu entwirren, bis sie sich über seine Schenkel und das Sofa ergossen.


  Sie schloss wieder die Augen. »Mmm. Das fühlt sich gut an.«


  Da es ihr gefiel, machte er weiter und massierte ihr außerdem den Kopf. Sie seufzte, als er ihre Stirn mit kleinen kreisenden Bewegungen rieb.


  »Wie warst du, als du jünger warst?«


  Jünger bedeutete für ihn nicht mehr dasselbe wie einst. »Meinst du, als ich menschlich war?«


  »Das darfst du dir aussuchen«, antwortete sie schulterzuckend, die Augen immer noch geschlossen.


  Chapel überlegte einen Moment und versuchte, sich zu erinnern, wie er als junger Mann gewesen war. »Impulsiv, willensstark, arrogant.«


  »Tatsächlich?«


  »Warum so überrascht?«


  Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Bloß weil du nichts mehr von alldem bist.«


  er nicht? »Ich kann es immer noch sein, nur anders.«


  Ihre Lippen formten sich zu einem sanften Lächeln. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Das liegt am Grübeln. Es überdeckt alles andere.«


  »Du bringst mich zum Lachen.«


  Er grinste. Sie hatte eine Art, ihm Dinge zu sagen, die ihm niemand sonst je gesagt hatte. Und amüsant hatte ihn ohnehin noch keiner gefunden. »Du brauchtest nie wieder aufzuhören, wenn es nach mir ginge.«


  Ein schelmisches Blitzen funkelte in ihren Augen, als sie sie öffnete. »Aber wenn ich nie aufhöre zu lachen, kommen wir ja zu gar nichts anderem mehr.«


  Ihm wurde heiß, denn ihr Ton verriet deutlich, worauf sie anspielte. »Da würden wir Mittel und Wege finden.«


  Sie sah ihn liebevoll an. Was würde er nicht alles tun, damit diese dunklen Ringe unter ihren Augen verschwanden!


  »Vermisst du Marie manchmal?«


  Warum musste sie immerfort nach Marie fragen? Sie war eine schmerzliche Erinnerung, und bis heute plagten ihn von Zeit zu Zeit schreckliche Schuldgefühle. Aber vermisste er sie?


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nicht?«, fragte sie verwundert. »Ich würde meinen, darauf gibt es nur ein schlichtes ja oder Nein zu antworten.«


  »Würdest du meinen? Na gut, dann, ja, manchmal.« Das war keine besonders klare Antwort, doch eine ehrliche.


  »Bedauern?«


  Er massierte Pru mit dem Daumen zwischen den Augenbrauen. »Wegen Marie oder des Lebens an sich?«


  »Such es dir aus.«


  »Ja.« Mehr, als er sagen könnte.


  Sie zog beide Brauen hoch. »>Ja< wozu?«


  Wie neugierig sie war, dachte er lächelnd. »Zu beidem. Es gibt vieles, was ich in Bezug auf Marie bedaure. Und noch mehr bedaure ich in Bezug auf mein Leben, aber darum geht es nicht, oder?«


  Ihr einer Mundwinkel zuckte. »Nun, da erlebe ich doch zum ersten Mal die sagenumwobene gallische Unentschiedenheit aus nächster Nähe.«


  Chapel lachte. »Ich weiß nicht genau, was du von mir hören willst.«


  »Bloß die Wahrheit.«


  Die bekam sie doch. »Wenn ich dir die Wahrheit sage, scheinst du immer noch mehr zu wollen.«


  Auf einmal wurde sie sehr ernst. »Ich glaube, ich möchte wissen, ob es sich gelohnt hat.«


  »Was?«


  »Aus dem Kelch zu trinken. Ein Vampir zu werden.« Sie kräuselte die Stirn leicht, und er versuchte, die kleinen Falten mit den Fingern zu glätten. »Würdest du es wieder tun, wenn du die Wahl hättest?«


  Sein Gefühl sagte ihm, dass er verneinen sollte, aber er konnte nicht. Hätte er nicht aus dem Blutgral getrunken, wäre er nicht geworden, was er war, wäre er jetzt nicht hier. Er würde nicht in dieser warmen gemütlichen Bibliothek sitzen, mit dieser erstaunlichen Frau. Dann wäre er seit Jahrhunderten zu Staub zerfallen, getötet von dem Gift auf jener Klinge oder an Altersschwäche, wäre nicht für Philip in den Kampf gezogen.


  Er hätte Marie geheiratet, doch wären sie glücklich geworden? Sechshundert Jahre Weisheit sagten ihm, dass er nicht der richtige Mann gewesen war, um Marie zu geben, was sie gebraucht hätte. Und sie hätte ihm nie geben können, was er brauchte.


  »Ja«, antwortete er schließlich, »ich würde es wieder tun.«


  Er sah den Anflug eines Lächelns. »Das ist alles, was ich wissen wollte.«


  Verwundert betrachtete er sie. Er suchte nach einem Hinweis, jenem Anflug von Zufriedenheit, den er in ihrer Stimme gehört hatte, aber da war nichts. Und selbst wenn er noch einmal hundert Jahre lebte, er würde wohl kaum begreifen, was in ihrem Kopf vorging.


  Leider blieben Pru ohnehin keine weiteren hundert Jahre.


  »Wie geht das mit deinen Eckzähnen?«


  Oft erinnerte sie ihn mit ihren Fragen an ein wissbegieriges Kind. »Zumeist stecken sie im Kiefer und schieben sich heraus, wenn ich sie brauche - wie bei einer Schlange.«


  »Kannst du das von dir aus steuern?«


  »Ja.«


  »Zeig mal!«


  Er tat es und hoffte, sie würde nicht vollends entsetzt oder starr vor Angst sein. Doch Pru beobachtete staunend, wie seine Eckzähne sich verlängerten. Sie streckte sogar einen Finger aus und drückte damit gegen einen der Zähne.


  »Mit denen beißt du mich also.«


  Er zog die Zähne wieder ein. »Ja, mit denen.«


  »Ich würde auch gern solche Reißzähne haben.«


  »Warum?« Wieder eine Bemerkung, die er noch nie von jemand anders gehört hatte. Er fand nicht, dass sie sich das wünschen sollte, brachte es jedoch nicht übers Herz, es ihr zu sagen.


  »Weil ich mit ihnen genauso ein Teil von dir werden könnte, wie du ein Teil von mir bist.«


  Ihm brach das Herz. »Du bist ein Teil von mir, Pru!« Es war annähernd unmöglich, zu sprechen, solange ihm ein Kloß im Hals steckte. »Das wirst du stets sein.«


  Zärtlich strich sie ihm mit kühlen Fingern übers Kinn. Sie war so zerbrechlich, so gottverdammt zart. »Chapel?«


  »Ja, Liebste?«


  »Vergib mir diesen Wunsch, aber ich hoffe, dass es sehr lange dauert, bis dein Schmerz über meinen Verlust weniger wird.«


  Sie brachte ihn um. Das musste ihr doch klar sein, oder nicht?


  »Ich glaube, da kannst du dir sicher sein.«


  Er konnte ihr unmöglich gestehen, dass er wohl niemals über ihren Verlust hinwegkäme, denn dann müsste er auch zugeben, wie viel sie ihm bedeutete. Sie hatte ihn aus seinem Versteck gelockt, und er wusste nicht, wie er die Dunkelheit wieder ertragen könnte, nachdem sie fort war.


  


  


  Kapitel 20


  Am nächsten Nachmittag ging es Pru besser, wenngleich sie sich nach wie vor recht müde fühlte. Wie gewohnt aß sie mit ihren Schwestern zu Mittag und verbrachte die Zeit danach mit ihrem Vater, der vorschlug, dass sie beide den schönen Tag nutzten und ein wenig herumfuhren.


  Freudig überrascht, bejahte Pru sofort und war noch überraschter, als ihr Vater meinte, sie sollte fahren!


  »Warum?«, fragte sie, weil sie unweigerlich misstrauisch wurde. »Stimmt etwas nicht? Bist du krank?«


  Er lachte nur. »O nein! Ich dachte mir lediglich, dass du vielleicht zeigen möchtest, was Chapel dir beibrachte.«


  Sie wurde blass. »Du weißt davon?«


  »Ich bin dein Vater«, erwiderte er mit einem liebevollen Schmunzeln. »Und es ist mein Automobil. Selbstverständlich weiß ich davon. Außerdem holte Chapel meine Erlaubnis ein, bevor er dich unterrichtete. Er wurde nämlich anständig erzogen, musst du wissen. Dieser junge Mann hält nichts von Heimlichkeiten.«


  Pru verdrehte die Augen. »Erstens ist er nicht jung. Er ist älter als du und ich und meine Schwestern zusammen. Und zweitens solltest du ihn nicht zu einer Art Heiligen machen, nur weil er dich fragte, bevor er deinen kostbaren Daimler fuhr.«


  Ihr Vater wurde deutlich ernster. »Er hat unser aller Leben gerettet, deines sogar gleich zwei Mal. Er kann verdammt noch mal tun, was immer ihm gefällt, sofern es mich betrifft.«


  Pru wunderte sich über die deftige Sprache ihres Vaters, noch mehr allerdings über das, was er sagte. Was Immer Chapel gefiel?


  Sie hakte sich bei ihm. ein. »Dir macht es nichts aus, dass er nicht menschlich ist, Papa?«


  Langsam schlenderten sie durch das Haus. »Nein, so komisch es sein mag, es macht mir nichts aus«, antwortete ihr Vater. »Vielleicht habe ich es noch gar nicht richtig begriffen, obwohl ich mit eigenen Augen sah, wozu er fähig ist, aber nein. Ich schaffe es einfach nicht, mir auch nur die kleinsten Sorgen darum zu machen, was Chapel ist, wenn ich bedenke, wie viel er für uns getan hat - für dich.«


  Sie sah zu ihm auf. »Für mich?«


  Da war wieder sein Lächeln. Wie jugendlich und schön ihr Vater aussah, wenn er lächelte, ganz ähnlich dem Porträt von Devlin Ryland, das in der großen Eingangshalle hing.


  »Er hat dich gerettet.«


  »Zwei Mal, ja. Das erwähntest du bereits.« Sie hatte nicht beabsichtigt, schroff zu sein, nur verstand sie nicht, worauf ihr Vater hinauswollte.


  »Nicht nur physisch. Er hat dich auch emotional gerettet, glaube ich.«


  Sie wollte energisch widersprechen, obwohl sie im Grunde wusste, dass er recht hatte. Also lächelte sie nur. »Bist du jetzt unter die Philosophen gegangen, Papa?«


  »Bevor er da war, hast du an nichts anderes gedacht, als den Gral zu finden.«


  »Ja, aber wir wissen ja inzwischen, dass es zwecklos war, nicht wahr?« Trotzdem würde sie ihn immer noch gern finden. Ein aussichtsloser Traum vielleicht, aber dennoch ein Traum.


  »Jetzt verbringst du Zeit mit deiner Familie. Deine Schwestern genießen eure gemeinsamen Mittagessen sehr.«


  Taten sie das? Zu ihr hatten sie nichts dergleichen gesagt. Aber das brauchten sie natürlich auch nicht. »Ich genieße sie ebenfalls.«


  Offenbar war er noch nicht fertig. »Du lächelst mehr und wirkst insgesamt zufriedener.«


  »Womöglich habe ich schlicht mein Los akzeptiert und beschlossen, das Beste aus dem zu machen, was mir noch bleibt.« Sie meinte es vollkommen ehrlich. Ihr gefiel ihr Los nicht, aber ja, sie akzeptierte es.


  Als sie jedoch sah, wie unglücklich ihre Worte ihn machten, wollte Pru sie am liebsten zurücknehmen. »Womöglich. Oder womöglich bist du verliebt.«


  Dass ihr Vater sie so leicht durchschaute, erstaunte Pru. Und es behagte ihr nicht, dass man ihr anmerkte, was mit ihr los war. Wenn ihr Vater es erkannte, wer konnte es dann noch? Ihre Schwestern dürften es mittlerweile wohl auch begriffen haben. Und Chapel?


  O Gott, bitte nicht! Lass es ihn nicht wissen! Das Letzte, was sie brauchte, war, dass Chapel merkte, was sie für ihn empfand. Wie sie ihn kannte, würde er sich furchtbar schuldig fühlen. Und sie wollte auf keinen Fall, dass er ihretwegen die nächsten sechshundert Jahre voller Reue verbrachte, wie er es nach Marie getan hatte.


  Schon gar nicht wollte sie, dass irgendeine Frau in Chapels Zukunft von ihr als »dem dummen Weibsbild« sprach - wie sie von Marie.


  Überhaupt wollte sie keine andere Frau in Chapels Zukunft.


  »Liebt er dich?«, fragte ihr Vater in die nachdenkliche Stille hinein.


  »Sag du es mir. Du scheinst meine eigenen Gefühle besser zu kennen als ich, vielleicht geht es dir mit Chapels genauso.« Ihr Versuch, sarkastisch zu sein, misslang gründlich, denn ihre Stimme klang viel zu ängstlich.


  »Ich würde mutmaßen, dass er dasselbe für dich empfindet, aber ich bin voreingenommen. Mir ist unvorstellbar, dass emand dich nicht lieben könnte, obwohl du eine ziemliche Landplage sein kannst.«


  Sie drückte den Arm ihres Vaters und lehnte sich an ihn. Hemmungslos zu schluchzen täte ihr jetzt gut.


  »Ich habe gelogen, Papa. Ich sagte, ich hätte mein Los akzeptiert, aber das habe ich nicht, nicht ganz. Ich bin immer noch nicht bereit zu sterben.«


  »Mein liebes Kind, ich bin nicht bereit, dich zu verlieren. Ich würde auf der Stelle mit dir tauschen, wenn der Herr mich ließe.«


  Das brach ihr fast das Herz. »Er wird nicht, und ich würde es auch nicht zulassen.«


  In der Einfahrt stand der Daimler für sie bereit, als sie aus dem Haus traten. Einige Meter von dem Automobil und dem Diener entfernt, der daneben wartete, um ihnen beim Starten zu helfen, blieb ihr Vater stehen und wandte sich zu ihr.


  »Ich verstehe nichts von diesen Dingen, aber Caroline ... deine Schwester schien zu denken, dass Chapel dich eventuell hellen könnte. Ist das wahr?«


  Wie hoffnungsvoll er klang - und wie wehmütig! Tränen brannten in Prus Augen und verschleierten ihr die Sicht. »Er könnte, aber es würde mich zu einem Vampir machen, Papa. Ich wäre nicht mehr menschlich. Ich wäre wie Chapel.«


  Offenbar bereitete ihm das keine Sorge. »Ich weiß, und meiner Ansicht nach überwiegen die Vorteile die negativen Aspekte bei weitem.«


  Pru seufzte. Sie hasste es, ihrer Familie die Situation erklären zu müssen. Sie hasste es, sie enttäuschen zu müssen. »Chapel hält sich selbst für ein Monstrum. Er würde lieber sterben, als mich dazu zu machen.«


  »Monstrum?«, wiederholte er sichtlich erbost. »Aber er ist ein Held!«


  Das war eine Betrachtungsweise. »Nicht in seinen Augen.«


  Ihr Vater runzelte die Stirn. »Unfug!«


  Pru zuckte mit den Schultern, um den Schmerz abzuschütteln. Ein winziger Teil ihres Herzens wollte glauben, dass Chapel sie hinreichend lieben könnte, um seine Überzeugungen in den Wind zu schreiben und sie zu verwandeln, damit sie zusammen sein könnten - weil er ohne sie nicht weiterleben wollte.


  Offenbar war dieser winzige Teil ein Idiot. Sie bedeutete ihm nicht genug, dass er seine Ansichten verwarf, und schon gar nicht würde er erkennen, wie dumm sie waren. Er war ein Dickkopf, der bereitwillig eine Zukunft mit ihr aufgab, weil er sich selbst als weniger wert erachtete als einen Menschen.


  »Ich werde mit dem Burschen reden müssen«, sagte ihr Vater entschlossen.


  »Nein, Papa!« Ihr war egal, wie weinerlich sie klang. Sie würde sogar schmollen und mit dem Fuß aufstampfen, würde es etwas nützen. »Du kannst ihn nicht umstimmen.«


  Ihr Vater indessen wollte nicht klein beigeben. »Ich kann es wenigstens versuchen.«


  Bevor Pru ihm widersprechen konnte, führte er sie zur Fahrerseite des Daimlers, wo der Diener ihr die Tür aufhielt. Und weil sie das Gespräch vor dem Diener nicht fortsetzen wollte, musste sie schweigen, bis sie die Einfahrt hinuntergefahren waren.


  Aber selbst dann weigerte ihr Vater sich, weiter mit ihr darüber zu reden, und sagte ihr, sie solle sich aufs Fahren konzentrieren. Sie tat es - oder versuchte es zumindest. Und tatsächlich dauerte es nicht lang, ehe alle Gedanken an die vorherige Unterhaltung in den Hintergrund rückten. Wenn sie fuhr, fühlte sie sich jedes Mal so frei, und ihr Vater lobte sie sogar! Warum sollte sie da an irgendetwas anderes denken?


  Kaum jedoch waren sie eine Stunde später wieder zu Hause, kehrten ihre Gedanken wieder zu den Worten ihres Vaters zurück. Eine Fortsetzung des Gesprächs ergab sich allerdings nicht, da gleich darauf Gäste für ihren Vater eintrafen. Pru müsste also warten, bis sie ihm das Versprechen abringen konnte, nicht mit Chapel zu reden. Und sie hoffte inständig, dass er in der Zwischenzeit nicht beschloss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


  Das Mindeste, was sie tun konnte, war, Chapel zu warnen, dass ihr Vater ihn mit dem Thema überfallen könnte. Er wäre gewiss nicht begeistert, wenn Thomas Ryland sich in Dinge einmischte, von denen er nichts verstand. Nicht einmal Pru verstand sie, und sie war in den Mann verliebt. Es fiel ihr schwer, zu begreifen, dass ein Mann, der für sie nichts außer wundervoll, liebevoll und mutig war, sich selbst für unmenschlich und monströs hielt.


  Im Grunde war das eher ein sehr menschlicher Zug an ihn. Er hatte nicht aufgehört, menschlich zu sein, er war einfach nur mehr. Warum musste er sich selbst schlecht machen? Lag es an der Zeit, in die er hineingeboren worden war? Die Kirche hatte eine gigantische Rolle in seinem Leben gespielt - spielte sie noch , und sie hatte ihm eingeredet, er wäre ein Monstrum.


  Vielleicht gab es Monstren auf dieser Welt, doch Pru würde niemals glauben, dass Chapel zu ihnen zählte.


  Sie lüpfte die Röcke ihres blassgrünen Morgenkleides, um nicht zu fallen, und eilte die Treppe hinauf. Sie musste zu Chapel, musste sein Gesicht sehen, seine Berührung spüren. Und sie musste einen Weg finden, ihm zu beweisen, dass er besser war, als er dachte, bevor sie starb. Plötzlich war ihr der Gedanke, sie könnte sterben, solange er sich für böse hielt, unerträglich.


  Im Korridor oben war alles still und halbdunkel. Chapel war der Einzige, der in diesem Flügel wohnte, deshalb wurde er auch tagsüber extradunkel gehalten - sicherheitshalber. Falls die Bediensteten ihren Gast seltsam fanden, sagten sie nichts. Vielleicht aber waren sie auch bereit, wie ihr Vater über einiges hinwegzusehen, nachdem Chapel sie alle quasi im Alleingang vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür und zuckte zusammen, als sie leise knarrte. Sie musste unbedingt einen der Bediensteten anweisen, die Angeln zu ölen. Diese Tür durfte auf keinen Fall knarren, wenn einer von ihnen des Nachts herumschlich.


  Das Zimmer war dunkel, sehr dunkel. Pru schlüpfte rasch hinein, damit niemand sie sah. Als sie die Gestalt auf dem Bett erkannte, glaubte sie schon, ihre Vorsicht wäre unbegründet gewesen. Er war ganz und gar unter den Decken vergraben und mit dem Rücken zum Fenster in sich zusammengerollt, so dass sein Gesicht auf die Tür gerichtet war.


  Wie ein Kaninchen in seinem Bau, dachte sie und musste unweigerlich lächeln. Ein furchteinflößend großes, gutaussehendes, mutiges Kaninchen.


  Auf Zehenspitzen tapste sie über den Teppich. Warum sie sich extraleise verhielt, wo sie doch hergekommen war, um ihn zu wecken, wusste sie selbst nicht.


  Kaum berührte sie ihn, fuhr er hoch, knurrend, wild und tödlich.


  »Chapel!« Sie sprang zurück. Ihr Herz hämmerte vor Schreck, als sie hart auf den Rücken fiel. Wie konnte sie so dumm sein? Sie wusste doch, dass sie ihn nicht wecken durfte. Pater Molyneux hatte sie alle gewarnt und ihnen gesagt, sie dürften ihn auf keinen Fall wecken, wenn er schlief.


  Was brachte sie auf die Idee, dass sie eine Ausnahme bilden könnte?


  Aber er hatte sie nicht getötet. Nein, er wirkte sogar schon deutlich ruhiger. Mit zerzaustem Haar saß er auf dem Bett, nackt und wundervoll anzuschauen, und er sah sie an, als wäre sie von Sinnen, was sie natürlich auch war.


  Er fuhr sich mit einer Hand durch das zerwühlte Haar. »Pru, ist alles in Ordnung?«


  War es das? Ihre Brust fühlte sich an, als versuchte ihr Herz gerade, sich durch die Rippen zu sprengen, aber ansonsten war alles bestens. »Ja.«


  Sie hätte Nein sagen sollen. Vielleicht würde er sie dann nicht so fragend ansehen. Zumindest glaubte sie, er sähe sie fragend an. Gut genug, um es zu wissen, konnte sie ihn dann doch nicht sehen. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  So schnell, wie es ihre zitternden Extremitäten erlaubten, richtete Pru ihre Röcke und stand auf. »Offensichtlich gar nichts.«


  »Ich hätte dich töten können!«


  »Aber du hast nicht.«


  Ihre Feststellung beruhigte ihn offenbar nicht. »Nein, weil ich dich erkannte - irgendwie. Gott sei Dank!«


  Wieder drohte sie in Tränen auszubrechen. Grundgütiger, der Mann verwandelte sie in eine Gießkanne! »Ich wollte bloß bei dir sein.«


  Er breitete die Arme aus - seine nackten muskulösen Arme. »Komm her!«


  Bereitwillig und mit Freuden warf sie sich in seine Umarmung. Er hielt die Decken hoch, damit sie darunterkriechen konnte, was sie ohne zu zögern tat. Sie schmiegte sich an seinen wunderbaren nackten Körper.


  Während er ihren Rücken streichelte, fragte er: »Ist etwas passiert?«


  »Nein.« Ihre Stimme klang gedämpft, weil ihr Gesicht direkt an seiner Brust ruhte. Er war so herrlich warm, und seine Brusthaare kitzelten ihre Wange. Hier wollte sie für immer bleiben, nur um seine tröstliche Wärme zu spüren.


  »Du hast tatsächlich riskiert, verletzt zu werden, bloß um bei mir zu sein?«


  Sie schlang beide Arme fest um ihn. Wieso wirkte er so überrascht, so schockiert geradezu? Warum war das für ihn solch eine Überraschung?


  »Ja.« Sie würde ihn später davor warnen, was ihr Vater vorhatte. Im Moment wollte sie ihn vor allem bei sich fühlen. Sie musste bei ihm sein - wo sie sich lebendig fühlte, kühn und zugleich sicher und geborgen.


  »Chapel?«


  Er küsste ihre Stirn. »Ja, ma petite?« Er klang schläfrig, und sie fühlte, wie er wieder einschlummerte.


  »Nichts. Schlaf weiter.«


  Sie würde ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte.


  Nicht jetzt jedenfalls.


  


  »Prudence hat mich heute gefahren.«


  Chapel wandte sich erstaunt zu Thomas Ryland um. »Ach ja?«


  Ryland lachte leise. »Sie klingen ebenso erstaunt, wie ich es war, und dabei bin ich derjenige, der längst darauf hätte kommen sollen.« Er blickte einen kurzen Moment gedankenverloren vor sich hin. »Sie liegt mir schon so lange damit in den Ohren, und ich verweigere ihr ungern etwas.«


  Chapels Erstaunen wich einem verständnisvollen Lächeln. »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«


  »Das wissen Sie?« Ryland sah ihm in die Augen.


  Chapel wich dem eindringlichen Blick aus und schaute sich im Zimmer um. Niemand im Salon schien auf sie beide zu achten - nicht einmal Pru, die normalerweise so neugierig war. Sie schien gänzlich von einer Geschichte gefangen, die Carolines Ehemann ihr und den anderen erzählte.


  »Haben Sie etwas auf dem Herzen, Sir?« Er war ein paar hundert Jahre älter als Thomas Ryland, dennoch hatte er das Gefühl, ihm den Respekt entgegenbringen zu müssen, der Älteren gebührte.


  Ryland nahm seinen Arm. »Darf ich offen mit Ihnen reden, Chapel? Unter vier Augen?«


  »Selbstverständlich.«


  Prus Vater ließ ihn los, ging voraus zu den Terrassentüren und von dort in den Garten. Die Nacht draußen war kühl und einladend, die Luft erfüllt vom Blumenduft und dem Salz des Meerwassers. Eine Welle standen sie vor den Türen, um den Weg in den Garten zu blockieren, falls jemand versuchte, ihnen zu folgen. Das Licht aus dem Salon drang heraus und erlaubte es Thomas Ryland, Chapel ins Gesicht zu sehen.


  Chapel war nicht wohl dabei, wie er ihn ansah.


  »Ich werde ohne Umschweife zum Wesentlichen kommen«, begann er, ohne den Blick von Chapel abzuwenden. »Wie ich hörte, können Sie Prudence von ihrer Erkrankung heilen.«


  »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, Krebs ist mehr als eine >Erkrankung<!«


  Seine Worte wurden mit einem Kopfschütteln abgetan. »Können Sie sie heilen?«


  Chapel verschränkte die Arme vor der Brust, worauf sein Abendrock sich unangenehm über seinen Schultern spannte. »Ich könnte, aber ich werde nicht.«


  »Warum nicht?«


  War das nicht offensichtlich? »Es würde bedeuten, dass ich Ihre Tochter in einen Vampir verwandle.«


  »Ja, das ist mir bekannt.« Wie er es sagte, verriet Chapel, dass Ryland sein Ton nicht gefiel.


  »Sie wäre nicht mehr menschlich.« Wieder sprach er es aus, als wäre er überzeugt, dass genau das ihrem Vater mehr bedeuten sollte als alles andere.


  »Aber sie würde so aussehen.«


  Was zur Hölle war hier los? »Ja, aber ...«


  »Sie würde leben.« Das konnte nur jemand sagen, der sich ausschließlich auf eine einzige Sache konzentrierte.


  »Ewig, möglicherweise, aber sie würde das Blut anderer brauchen, um zu leben.«


  Ryland reckte trotzig das Kinn. Genau diese Geste hatte er bei Pru auch schon gesehen. »Ich würde ihr bereitwillig meines anbieten.«


  »Und wenn Sie nicht mehr da sind?« Er wollte, dass Thomas Ryland die Situation in ihrer Gesamtheit begriff, nicht bloß den Ausschnitt, den er sehen wollte. »Könnten Sie stillschweigend dulden, dass sie das Blut Unschuldiger nimmt?«


  »Pru ist nicht unvernünftig.« Ryland schien beleidigt, dass Chapel anderes unterstellte. »Sie würde nicht töten.«


  »Nein, das würde sie wohl nicht.« Nicht absichtlich, aber der Blutdurst konnte sehr mächtig werden, wenn man frisch verwandelt war. Natürlich hätte Pru ihn, der ihr helfen könnte, wenn sie wollte ... Nein, darüber würde er gar nicht nachdenken. Er würde sie nicht verwandeln bloß um sie bei sich zu behalten.


  »Ich will meine Tochter nicht begraben, Chapel!«


  O Gott! Waren das Tränen in Rylands Augen? »Das sollten Sie nicht müssen, Sir. Sie sollten jedoch genauso wenig mitansehen müssen, wie sie vor Ihren Augen zu etwas wird, das Sie unter anderen Umständen als entsetzlich empfänden.«


  »Ich weiß nicht, wofür Sie uns halten, Chapel, aber wir sind keine ungebildeten Bauern. Ich würde niemanden mit einer Mistgabel jagen, bloß weil der Betreffende sich außerhalb dessen bewegt, was ich verstehen kann. Wenn ich es genau nähme, müsste ich in diesem Fall sogar zu der Annahme kommen, dass Sie der Ignorantere von uns beiden sind.«


  »Wie bitte?« Chapel fand dieses Gespräch mit Ryland inzwischen mehr als ein bisschen ärgerlich. Begriff denn niemand in dieser verdammten Familie, dass Pru zu einem Vampir zu machen mehr bedeutete, als schlicht ihren Kampf gegen den Krebs zu beenden? War ihnen denn nicht klar, was es bedeutete?


  »Es liegt in Ihrer Macht, ein Leben zu retten, aber Sie weigern sich, weil Sie denken, Sie wüssten es besser. Sie glauben, Pru würde eine Art Monstrum werden. Meine Tochter aber könnte niemals ein Monstrum werden. Sie hätte gar nicht das Zeug dazu.«


  »Ich denke nicht, dass ich das Zeug hatte, und dennoch ist es jetzt so.« Während des ersten Jahrhunderts seiner neuen Existenz war er bisweilen ein skrupelloser Mörder gewesen. Er nahm sich, was er wollte, wann er wollte und das auf mehr Weisen, als er gestehen mochte. Nein, er zwang sich niemandem auf, denn das musste er nicht.


  »Ja, was für ein Monstrum Sie sind, dass Sie Ihr Leben riskieren, um eine Familie zu retten, die Sie kaum kennen, ein Mädchen, das Sie kaum kennen! Das ist die Art Monstrum, die zu werden ich bei meiner Tochter durchaus stillschweigend dulden könnte!«


  »Sir ...« Das war alles vollkommen fruchtlos.


  Ryland hob eine Hand. »Sie enttäuschen mich, Chapel! Ich hielt Sie für einen großartigen Mann, einen Helden. Doch da irrte ich. Sie sind nur willens, Ihre Existenz zu riskieren, sofern Sie glauben, Sie hätten nichts zu verlieren. Meiner Tochter zu helfen hingegen sind Sie nicht bereit, weil Sie Angst haben.«


  Nun war es an Chapel, trotzig zu reagieren. »Ich habe keine Angst!«


  »Ich glaube aber doch. Sie mögen meine Tochter, stimmt's?«


  »Ja.« Er klemmte sich die Arme unter die Achseln, um sich davon abzuhalten, etwas Verstand in Prus Vater hineinzuprügeln. Das nämlich wäre wohl kaum in ihrem Sinne. »Deshalb kann ich sie nicht zu etwas machen, das zu sein sie ewig bereuen wird.«


  »Und warum tun Sie dann nicht alles, was in Ihrer Macht steht, um sie festzuhalten?«


  Darauf konnte er nichts erwidern, was er nicht schon gesagt hatte. Viele Gründe fielen ihm ein, aber vor allem war da die Stimme in seinem Kopf, die ihm dieselbe Frage stellte. Warum tat er nicht alles in seiner Macht, um Pru festzuhalten? Weil Marie ihn nicht gewollt hatte? Marie war seit sechshundert Jahren tot.


  Als er sich zur Tür drehte, sackten Thomas Rylands Schultern herab. Ihre Blicke begegneten sich, und Chapel sah, wie traurig und resigniert Prus Vater war - ein Mann, der im Begriff war, ein Kind zu verlieren, und der nichts dagegen tun konnte.


  »Dass Sie hier sind, macht Pru sehr glücklich. Ungeachtet meiner Meinung hoffe ich, dass Sie wenigstens noch ein bisschen bleiben - für sie.«


  Chapel nickte. »Das werde ich.«


  »Ich danke Ihnen.« Ryland öffnete die Tür und ging ins Haus. Chapel blieb, wo er war.


  Er machte Pru glücklich. Diese Bemerkung erfüllte ihn mit einer solchen Fröhlichkeit, dass es schon ein Hohn war. Wann hatte er jemals jemanden glücklich gemacht? Das war zu lange her. Und noch erstaunlicher war, dass sie ihn glücklich machte. Glück war etwas, dass er seit Dreux' Selbstmord nie länger als Sekunden zu erleben geglaubt hatte - seit er begriffen hatte, was er geworden war.


  Und doch hatte er das Gefühl, seit er Pru begegnet war, so oft empfunden. Er fühlte es, wenn sie ihm nahe war, wenn er an die Dinge dachte, die sie gemeinsam erlebt hatten. Der Gedanke aber, dass sie ihn verlassen könnte, war das genaue Gegenteil von Glück. Dass es keine Pru mehr in dieser Welt geben könnte, erfüllte ihn mit einer Leere, die den Sonnenaufgang zu etwas Verlockendem machte.


  Irrte er sich? Alle anderen schienen das zu denken. Vielleicht irrte er sich, aber er erkannte es nicht. jeder Grund, der dafür spräche, Pru zu einem Vampir zu machen, wäre einer zu seinem Vorteil. jeder, der dagegen spräche, wäre einer zu ihrem. Wie konnte er sich da irren?


  Als käme die Antwort auf seine Fragen, öffnete sich die Terrassentür hinter ihm, doch anstelle von Thomas Ryland trat Pru in die Nacht hinaus.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  Er hätte gelacht, wenn er gekonnt hätte. Die liebe Pru! Er war unsterblich, und sie machte sich Sorgen um ihn. »Mir geht es bestens.«


  »Worüber hast du mit Papa gesprochen?«


  Er hatte nicht vor zu lügen. »Über dich.«


  »Oh.«


  Und er würde ihr nicht sagen, worüber sie gesprochen hatten. Das Letzte, was sie erfahren musste, war, dass er und ihr Vater sich gestritten hatten. Und er wollte ihr nicht erklären müssen, warum er sich weigerte, sie zu »retten«, wie es ihr Vater wollte.


  Stattdessen bot er ihr seine Hand an. »Gehst du mit mir spazieren?«


  Sie legte ihre Finger um seine und lächelte ihn dabei an. Ihm fiel auf, dass sie keine Handschuhe trug. Hatte sie sie absichtlich weggelassen, weil sie hoffte, ihn zu berühren? Obwohl ihm dieser Gedanke fast zu schön vorkam, hielt er ihn dennoch für wahr. Ihr Gesicht verriet ihm, dass es so gewesen sein musste. Er brauchte sie bloß anzusehen, um zu wissen, was in ihr vorging. Pru war ein offenes Buch für ihn.


  Seine Pru.


  Sie verließen die helle offene Terrasse und begaben sich hinunter auf den laternenbeleuchteten Pfad, auf dem mehr Schatten als Licht herrschte. Chapel ging voran, weil er jedes noch so kleine Hindernis auf dem grasbewachsenen Weg sehen konnte. Er führte Pru um ein Rasenstück herum, an dem sie sich den Knöchel anstoßen, und im Bogen um eine Hecke, die sich in ihrem Kleid verfangen könnte.


  Schließlich blieb er stehen. Sie waren bei dem Springbrunnen, der von einem Kreis aus Steinbänken umgeben war. Zwei Laternen beleuchteten den kleinen Platz, in deren Schein das plätschernde Brunnenwasser wie vielfarbige kleine Kristalltropfen wirkte.


  Chapel öffnete die Glaskästen der Laternen und löschte die Dochte darin, so dass außer dem beinahe vollen Mond nur noch die weiter entfernten Laternen die Szene beleuchteten.


  »Was tust du da?«, fragte sie neugierig, aber kein bisschen ängstlich. Er könnte sie wie einen Zweig zerbrechen, trotzdem fürchtete sie sich nicht vor ihm.


  Marie hatte entsetzliche Angst vor ihm gehabt.


  Marie war, wie Pru es so eloquent formuliert hatte, ein dummes Weibsbild gewesen.


  »Ich sorge dafür, dass wir es etwas lauschiger haben«, antwortete er.


  Ein neckisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Brauchen wir es lauschig?«


  »Ich will dich«, erklärte er und zog sie an sich.


  Sein inbrünstiger Ton ließ ihr Lächeln verschwinden. »Ist etwas geschehen? Was ist los?«


  Mit einem Kuss brachte er sie zum Verstummen. Er küsste sie leidenschaftlich, ungeduldig, bis er spürte, wie alle Anspannung aus ihr wich. Binnen weniger Momente schmolz sie dahin und schmiegte ihren weichen wundervollen Körper an ihn.


  »Ich brauche dich«, flüsterte er in ihren Mund. »Jetzt! Hier!«


  Blinzelnd öffnete sie die Augen, die ihn groß und dunkel anblickten. »Ja.«


  Mehr brauchte er nicht. Behutsam legte er sich mit ihr ins Gras, Pru auf sich, damit ihr Kleid nicht beschmutzt wurde. Hastig befreite er ihren Busen aus dem Mieder und liebkoste beide Spitzen, bis Pru verlangend ihre Scham an ihm rieb. Zu viele Stoffschichten behinderten die Berührungen, nach denen er sich verzehrte. Deshalb zog er ihr die Röcke bis zur Taille hoch und umfasste ihren Po durch die dünne Seidenhose.


  Sie setzte sich auf und half ihm, ihre Röcke um sie herum zu drapieren. Dann hockte sie rittlings auf ihm und bewegte sich in einem verführerischen Rhythmus, der ihn wahnsinnig vor Lust machte.


  Unter dem Zelt ihrer Kleider öffnete Chapel seine Hose und befreite sein pulsierendes Glied aus dem engen Gefängnis.


  »Ich gehöre dir«, sagte er, wobei seine Stimme den Klang reibender Kiesel annahm. »Nimm mich!«


  Sein Blick heftete sich an ihr wunderschönes Gesicht, während sie unter ihre Kleider griff und die Finger um seinen Schaft schloss. Langsam führte sie ihn zu dem Schlitz in ihrer Hose. Darunter war sie warm, feucht und bereit für ihn. Sie richtete sich ein wenig auf, brachte die Spitze seiner Erektion direkt an ihre Öffnung und ließ sich dann hinab, so dass sie ihn vollständig in sich aufnahm.


  Seufzend legte Chapel beide Hände auf ihre Brüste und streichelte sie. Unterdessen überließ er es ganz Pru, ihn so zu nehmen, wie sie wollte, ganz allein ihre Bewegungen zu kontrollieren. Er genoss es, sie zu beobachten, wie sie sich selbst zum Höhepunkt brachte.


  Sie wand seine Krawatte auf und öffnete oben sein Hemd. Dann neigte sie sich tiefer zu ihm. Während ihre Bewegungen drängender wurden und beide erstaunlich schnell dem Höhepunkt entgegeneilten, beugte Pru ihren Kopf auf seine Brust.


  Für einen kurzen Moment erschrak Chapel, als sie ihn gleich unterhalb des Schlüsselbeins biss, dort, wo die Brustmuskeln fest und gewölbt waren. Mit ihren scharfen Zähnen übte sie einen ziemlichen Druck aus, wenn auch nicht genug, als dass die Haut zu reißen drohte, doch immer noch hinreichend, um ein Mal zu hinterlassen - ein Mal, das natürlich bis zum Morgen wieder verschwunden wäre. Das wiederum fand er überaus bedauerlich.


  Zudem verstand er, was sie beabsichtigte, und es brachte ihn fast um. Der genüssliche Schmerz, den sie ihm bereitete, trieb ihm Tränen in die Augen - nicht weil sie ihm weh tat, sondern weil sie versuchte, so bei ihm zu sein, wie er bei ihr gewesen war. Und sie konnte es nicht.


  Weil er sie nicht ließ.


  


  


  Kapitel 21


  Wie lange?«


  Dr. Higgins zog den Riemen seiner Arzttasche fest, hielt einen Moment inne, als müsste er sich sammeln, und blickte dann zu Pru auf.


  Sie saß auf ihrer Bettkante, den Morgenmantel um sich geschlungen. Es gefiel Dr. Higgins nicht, dass sie ihn bat, sie zu untersuchen, ohne dass ihr Vater davon wusste, aber Pru hatte ihn angefleht, ihrem Vater nichts zu sagen - noch nicht.


  »Ich kann bestenfalls eine Schätzung abgeben, Miss Ryland. Der Krebs ist ziemlich rapide fortgeschritten.«


  »Sie kennen mich schon mein ganzes Leben lang, Sir. Da können Sie mir doch gewiss mehr als das sagen.«


  Er seufzte. »Prudence ...«


  »Ich bin weder ein Kind noch eine schwache Frau, die hysterisch wird, wenn Sie Ihre Prognose offen aussprechen.« Sie biss die Zähne vor Wut zusammen. »Wie lange?«


  Higgins sah sie mitfühlend an. »Einen Monat vielleicht.«


  Vielleicht. »Oder weniger, meinen Sie.« Seltsam, aber sie empfand nichts.


  Er nickte und wandte den Blick ab. »Oder weniger, ja.«


  Das war es dann also. Offensichtlich hatte sie noch höchstens dreißig Tage, bis sie starb.


  Das war einer dieser Augenblicke, in denen sie sich wünschte, sie wüsste genauer, was nach dem Tod kam. Sie hoffte inständig, dass es einen Himmel gab, wollte jedoch bitte nicht von dort aus zuschauen müssen, was mit ihrer Familie geschah - zumindest nicht, solange sie um sie trauerten.


  Guter Gott, wie eitel sie war! Sie war noch nicht einmal tot, und schon plante sie, wie lange andere brauchten, um über ihren Tod hinwegzukommen!


  »Es tut mir unsagbar leid, Prudence.«


  Ja, musste es wohl, wenn er sie beim Vornamen ansprach. »Ich danke Ihnen, Dr. Higgins.«


  Auf einmal wirkte der Arzt sehr alt und sehr traurig. »Ich habe Sie auf die Welt geholt. Es schmerzt mich ungemein, Sie von ihr gehen sehen zu müssen.«


  Tränen brannten in ihren Augen. »Danke.«


  Er gab ihr eine kleine Flasche. »Gegen die Schmerzen, falls Sie es brauchen.«


  Pru nahm das Medikament entgegen. Es war Laudanum oder etwas Ähnliches, und sie würde es nur schlucken, wenn sie unbedingt musste. Sie wollte die letzten Tage ihres Lebens nicht in einem Dämmerzustand verbringen.


  Die ihr verbleibende Zeit wollte sie nutzen, um bei Chapel zu sein. Nicht bei ihrer Familie, nicht bei den wenigen Freunden, die sie hatte - falls sie überhaupt noch da waren, denn sie hatte sie alle lange nicht mehr gesehen. Nein, sie wollte bei Chapel sein.


  Sie bat ihre Zofe, Dr. Higgins zur Tür zu bringen, und wartete nicht, bis das Mädchen zurück war, bevor sie ihr Zimmer verließ. Es war Nachmittag, und eigentlich sollte sie nicht in Nachthemd und Morgenmantel durchs Haus gehen, aber außer dem Personal war niemand da. Der Rest der Familie unternahm einen kleinen Ausflug in die Stadt. Und der Gedanke, sich in ein Korsett zu schnüren, schreckte Pru ab, weil der Druck auf ihren Bauch unerträglich wäre.


  Konnte die Zeit nicht einfach anhalten? Ihre Zukunft war zu kurz, zu beängstigend. Der Tod, der große Unbekannte. Es war nicht das Sterben, was sie ängstigte, sondern was danach kam. Stets hatte sie sich für eine gute Christin gehalten, doch nun war sie sich nicht mehr sicher. Was, wenn es keinen Himmel gab? Was, wenn es einen gab, sie aber nicht hineinkam? Was, wenn da nichts mehr war?


  Und was nützte es ihr, in den Himmel zu kommen, wenn sie Chapel zurücklassen musste? In seinen Armen, in seiner Nähe fühlte sie sich im Himmel.


  Sie ging zu Chapels Zimmer und trat ohne anzuklopfen ein. Er wachte nur kurz auf, als sie sich an ihn schmiegte. Inzwischen war er. daran gewöhnt, dass sie zu ihm kam, während er schlief, und er schrak nicht mehr auf. Er war nicht wilder oder unberechenbarer als ein Kätzchen. Selbst im tiefsten Schlummer, in finsterster Dunkelheit erkannte er sie an ihrem Duft und den Geräuschen, die sie machte.


  Eine Träne stahl sich aus Prus Augenwinkel, als sie die Arme um ihn schlang. Seine Wärme tröstete Pru, seine bleibende Wärme. Lange nachdem sie fort sein würde, wäre diese Wärme immer noch da. Sie selbst wäre kalt, unwiederbringlich fort, und er wäre immer noch warm und immer noch hier.


  Am liebsten wollte sie wütend auf ihn sein - wütend, weil er sie nicht genug liebte, um die Ewigkeit mit ihr verbringen zu wollen. Aber sie schaffte es nicht. Sie begriff, dass es nichts damit -zu tun hatte, wie viel er für sie empfand. Obwohl er ihr keine tieferen Gefühle gestanden hatte, vermutete sie, dass er sich in sie verlieben könnte. Ihr Tod wäre sehr schmerzlich für ihn. Nein, es war nicht mangelnde Liebe, die ihn davon abhielt, sie zu verwandeln - vielmehr das Gegenteil. Er mochte sie zu sehr, um sie zu etwas zu machen, das für ihn eine Abscheulichkeit war.


  Es wärmte ihr das Herz, ganz gleich, wie unsinnig sie seine Einstellung fand. So oder so hielt er sich bereits so lange Zeit für ein Monstrum, dass sie wenig Hoffnung hegte, ihn umstimmen zu können. Außerdem blieb ihr keine Zeit mehr.


  Er hatte so viel für sie getan, dass sie ihm gern etwas zurückgeben würde. Könnte sie ihn doch nur erkennen lassen, wie wundervoll er war! Könnte er sie doch bloß ein einziges Mal so sehen, wie sie ihn sah.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er leise und schläfrig. Allein ihn zu hören vertrieb die Kälte in ihrem Innern.


  Nichts stimmte. Sie sollte nicht so jung sterben. Sie sollte sich nicht in den Mann verlieben, der ihr half, das Leben zu genießen, und der sie Leidenschaft lehrte. Und wenn sie sich schon verlieben musste, sollten sie doch glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben können. Was für ein fehlerhafter Plan, es so enden zu lassen!


  »Versprich mir, dass du dich nicht wieder verkriechst, wenn ich fort bin.« Noch eine Träne rann ihr aus dem Auge, als sie ihn fest umschlungen hielt. »Versprich mir, dass du leben wirst - für uns beide!«


  Inzwischen war er hellwach und stützte sich auf einen Ellbogen auf. Sein Haar war zerzaust, seine Augenlider schwer, und doch war er unverkennbar angespannt.


  »Pru, was ist los?« Da war ein ängstlicher Unterton in seiner Stimme.


  »Versprich es mir!« Momentan war es ihr wichtiger als alles andere. Würde er in die Welt hinausgehen und alles genießen, was sie zu bieten hatte - für sie , dann könnte sie friedlich sterben.


  Er streichelte ihre Wange mit den Fingerknöcheln. Gewiss fühlte er ihre Tränen. »Ich verspreche es.«


  Sogleich entspannte sie sich ein wenig. »Gut«, murmelte sie, legte den Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen. Sogar ihr Bauch fühlte sich ein bisschen besser an. Vielleicht konnte sie jetzt schlafen.


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Leider war Chapel nun wach und fragte sich, was in Gottes Namen mit ihr sein könnte.


  Sie konnte ihn natürlich belügen, ihm sagen, es wäre alles in Ordnung, dass sie bloß melancholisch gestimmt war, doch wozu? Er verdiente es, zu wissen, dass ihre gemeinsame Zeit sich dem Ende näherte.


  »Dr. Higgins war heute bei mir.«


  »Hat dein Vater nach ihm geschickt?«


  »Nein, ich.«


  Er wurde vollkommen still, so still, dass sie nicht einmal mehr einen Herzschlag oder einen Atemzug unter ihrer Wange spürte. Wäre er nicht so warm, bekäme sie Angst.


  »Ich habe mich die letzten Tage nicht gut gefühlt, wie du weißt.« Selbstverständlich wusste er es. Seit Tagen wollte sie nicht mehr ausgehen, und die letzten beiden Nächte konnte sie sich nicht einmal mehr von ihm lieben lassen. Sie hätte noch stärkere Schmerzen gehabt, wäre er in sie eingedrungen.


  Als die Blutungen kamen, weitere Symptome auftraten und nicht wieder gingen, wusste sie, dass sie nach dem Arzt schicken musste.


  »Also hast du gewartet, bis ich schlief, bis zu dem Tag, an dem deine Familie außer Haus ist, um den Arzt zu rufen?« Obwohl es eine Frage war, hörte sie, dass er sie verstand.


  Sie wollte nicht, dass jemand es wusste. Lieber sagte sie es ihnen selbst, wenn überhaupt.


  »Ja.« Nun flossen weitere Tränen. »Ich ließ Dr. Higgins kommen. Er ist eben gegangen.«


  Sanft rieb er ihr den Rücken. »Was hat er gesagt?«


  »Der Krebs ... ist schlimmer geworden.«


  Für einen Sekundenbruchtell verharrten seine Hände an derselben Stelle, was seine einzige Reaktion auf die Nachricht war. »Was hat Dr. Higgins noch gesagt?«


  Pru schloss die Augen. »Er sagte, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.«


  Nun fühlte sie, wie sein Herz gegen seine Rippen hämmerte, und es schnürte ihr die Kehle zu.


  »Hat er ... hat er gesagt, wie lange?«


  »Einen Monat, höchstens.«


  Chapel sagte nichts, sondern nahm sie nur in die Arme und hielt sie fest, allerdings nicht so fest, dass es ihr weh tun könnte.


  Nun legte sie eine Hand an seine Wange, weil sie ihn fühlen wollte.


  »Ich möchte, dass du gehst.«


  »Was?!« Er war ebenso überrascht wie sie selbst.


  Doch sie streichelte weiter seine Wange. Die Bartstoppeln kratzten an ihren Fingerspitzen. »Du solltest Rosecourt verlassen.«


  »Und dich verlassen? Nein!« Er klang verärgert, fast wütend, dass sie es überhaupt vorschlug.


  »Der Orden kommt nicht zurück, und das weißt du. Sie haben, was sie wollten.«


  »Zum Teufel mit dem Orden!«, sagte er so harsch, dass Pru zusammenzuckte. »Der ist mir egal. Ich verlasse dich nicht!«


  »Ich will nicht, dass du hier bist, wenn ich ... gehe.« Vor Jahren war eine Tante von ihr an Krebs gestorben, und sie erinnerte sich gut, was die Krankheit am Ende mit ihr gemacht hatte. »Ich will nicht, dass du siehst, was es mit mir anstellt.«


  »Ich habe es schon gesehen.«


  »Aber es wird schlimmer.«


  »Das ist mir gleich.« Warum musste er so verdammt stur sein? »Ich verlasse dich nicht, Pru.«


  Tränen liefen, ihr über die Wangen. »Aber ich will nicht, dass du dich so an mich erinnerst!«


  Seine eine Hand umfasste ihr Kinn und ihre Wange. »Ich werde dich als meine wunderschöne, neugierige, zauberhafte Pru in Erinnerung behalten - für immer.«


  Nun weinte sie bitterlichst, als hätten seine Worte und seine Berührung eine Schleuse in ihr geöffnet, die sie viel zu lange schon mühsam geschlossen hielt. Sie schluchzte hemmungslos und konnte gar nicht mehr aufhören. Chapel versuchte nicht, sie zu beruhigen, sondern ließ sie einfach weinen, bis seine Brust von ihren salzigen Tränen benetzt war.


  Ein warmer Tropfen fiel neben ihr Ohr und riss sie für eine Sekunde aus ihrer eigenen Trauer. Es folgte ein weiterer und dann noch einer. Chapel gab keinen Laut von sich, aber sie wusste auch ohne hinzusehen, dass er ebenfalls weinte.


  


  Matilda: Kleider.


  Caroline: alle Bücher, bis auf die über die Artussage.


  Georgiana: Schmuck und Porzellanfiguren.


  Chapel - Pru zögerte, die Schreibfeder kaum einen Zentimeter über dem Papier. Warum fiel ihr dieser Eintrag ungleich schwerer als die anderen? Sie wusste doch, was sie ihm geben wollte. Vielleicht war es schwieriger, weil sie sicher war, dass ihre Schwestern sich über das freuen würden, was sie ihnen hinterließ. Hingegen fühlte es sich bei Chapel an, als hätte sie ihm nichts anderes zu geben, weshalb sie das Einzige wählte, von dem sie dachte, dass es ihm gefallen könnte.


  Es war ja nicht so, dass sie ihm tatsächlich ihr Herz vermachen könnte.


  Chapel. Bücher über König Artus. Artus war eines der ersten Themen gewesen, über das sie nach Chapels Ankunft in Rosecourt gesprochen hatten. Als ihr die Idee kam, schienen ihr die Bücher ein passendes Geschenk für ihn, aber nun zweifelte sie. Konnten Bücher ihm mitteilen, wie viel er ihr bedeutete? Wenn er sie ansah, in ihnen las, würde er dann wissen, dass sie ihn geliebt hatte?


  Während der letzten Tage verbrachte er jede wache Minute mit ihr. Drei Wochen waren seit Dr. Higgins' Besuch vergangen. Manche Nächte waren besser gewesen als andere, und sie war sogar wieder ein bisschen ausgegangen. Sie gingen nie weit - nicht weiter, als Chapel innerhalb von zwanzig oder dreißig Minuten fliegen konnte. Die meiste Zeit jedoch hatten sie einfach nur geredet. Er erzählte ihr viele Geschichten von Orten, die er besucht hatte, und davon, wie das Leben gewesen war, als er jung war.


  Und sie erzählte ihm von den glücklichen wie den weniger glücklichen Momenten ihres Lebens, beispielsweise von ihrem ersten Kuss, aber auch vom Tod ihrer Mutter. Er hörte sich alles so aufmerksam an, dass es sie seltsam rührte. Als wollte er sich jedes einzelne Wort einprägen.


  Er las ihr Molyneux' Briefe vor, folglich wusste sie, dass der Priester und Marcus den Silberhandorden finden würden. Sie fragte sich, ob sie die beiden Männer wohl vor ihrem Tod wiedersehen würde. Der liebe Marcus war offenbar immer noch auf der Suche nach dem Heiligen Gral für sie - Gott schütze ihn.


  Ihre Tage, oder vielmehr ihre Nachmittage, verbrachte sie mit der Familie. Ein paar Freunde aus der Nachbarschaft kamen zu Besuch, als sich herumsprach, dass sie »schwächelte«. Wie es nach draußen drang, wusste Pru nicht. Vielleicht durch die Bediensteten, oder eine ihrer Schwestern hatte es herumerzählt. Aber das war unerheblich. Es störte sie nicht, dass die Leute von ihrem Sterben wussten. Was sie nicht ertragen konnte, war das Mitleid in ihren Blicken.


  Auch mit ihren Schwestern zusammen zu sein wurde zusehends schwieriger. Sie waren ausnahmslos so niedergeschlagen, wenn sie Pru sahen, dass es ihre eigene Stimmung gleich mit drückte. Einzig Chapel schaffte es, sie anzusehen, ohne allzu traurig zu wirken. Er schien entschlossen, die ihnen verbleibende Zeit zu genießen.


  Und sie genoss sie tatsächlich. Tags zuvor erst hatte sich eine seltsame Ruhe über ihr Gemüt gelegt. Plötzlich kam ihr der Gedanke an den Tod nicht mehr so sehr schrecklich vor. Zwar schmerzte es sie nach wie vor, alle zurückzulassen, die sie liebte, aber sie fürchtete sich nicht mehr davor.


  Sie war immer noch nicht bereit, doch wenigstens hatte sie keine Angst.


  Nun blickte sie auf ihre Hand hinab, die den Schreiber hielt. Sie war bleich und so abgemagert, dass die Knochen deutlich vortraten. Ihr ganzer Körper sah hager und eingefallen aus, da sie in letzter Zeit stark abgenommen hatte. Außer Tee und Toast bekam sie kaum noch etwas hinunter. Ihr Bauch war der einzige Körperteil, der aussah, als gehörte er einer fülligeren Person, doch das lag ausschließlich am Krebs.


  Vor allem war sie entsetzlich müde. Sie wollte einschlafen und nie wieder aufwachen, was la auch bald genug geschehen würde. Vorher allerdings sollte sie ihre Angelegenheiten regeln. Zum Glück war das nicht viel.


  Draußen wurde es dunkel. Bald würde das Dienstmädchen ihr Abendessen bringen. Ihre Familie würde kommen, um bei ihr zu sein, während sie aß. Vielleicht kam Chapel ebenfalls, wenn er schon auf war. Oft ging er jedoch auch nach dem Aufstehen aus, um sich zu nähren. Sie fragte ihn nie, wohin er ging oder an wem er sich nährte, weil sie es eigentlich gar nicht wissen wollte. Seit längerem weigerte er sich jedenfalls, Blut von ihr zu nehmen, weil er sich sorgte, sie zu schwächen. Er schien nicht zu verstehen, dass es ihr gleichsam wie Untreue vorkam, wenn er von jemand anders trank. Natürlich war ihr klar, wie dumm das von ihr war, aber sie konnte nun einmal nicht anders.


  Und wie nutzlos sie war! Sie konnte ihrem Liebsten nicht einmal geben, was er brauchte, um sich am Leben zu erhalten.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrem Selbstmitleid. Es war Chapel, der frisch und schön in Hemdsärmeln dastand. Seine Krawatte und seinen Abendgehrock trug er über dem Arm.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


  Lächelnd kam er herein und schloss die Tür hinter sich. »Wir dachten, du möchtest heute Abend vielleicht unten essen.«


  Mühsam richtete sie sich im Bett auf. »Wir?«


  »Deine Familie und ich.«


  »Nun, >wir< trifft es wohl.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs unfrisierte Haar. »Ich würde gern nach unten gehen, aber ich sehe grauenvoll aus.«


  Er lächelte noch mehr. »Und genau deshalb bin ich hier. Ich werde mich um dein Bad kümmern.«


  Sie starrte ihn verwundert an. »Weiß mein Vater davon?«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte er entsetzt, als könnte ihr Vater ihm tatsächlich gefährlich werden. »Er glaubt, ich würde dich erst später holen. Ich lasse dann einmal das Wasser ein.«


  »Chapel ...« Sie verstummte, weil sie eine ungeheure Scham überkam.


  Sogleich wurde er ernster. »Was ist?«


  »Ich ... ich halte es nicht für eine gute Idee, wenn du mir beim Baden hilfst.«


  »Warum nicht? Glaub mir, ich bin richtig gut darin, Leute zu baden. Schließlich bade ich mich selbst auch regelmäßig.«


  Er gab sich ihretwegen Mühe, witzig zu sein. Das wusste sie, denn er war nicht besonders gut darin. »Ich möchte nicht, dass du mich nackt siehst.«


  Vor lauter Verwirrung errötete er. »Aber ich habe dich schon nackt gesehen - mehrmals sogar.«


  »Nicht so.«


  Seufzend warf er seinen Gehrock und seine Krawatte über den Stuhl an ihrem Frisiertisch. Dann krempelte er sich die Ärmel auf und drehte sich zu ihr um. »Bei mir musst du nicht schamhaft sein, Pru.«


  »Ich bin nicht schamhaft«, konterte sie gereizt und war froh, nicht nach Selbstmitleid zu klingen. »Ich will bloß nicht, dass du siehst, wie hässlich ich bin.«


  »Hässlich?« Er kam quer durch das Zimmer zu ihr ans Bett und setzte sich. »Meine liebste Pru, für mich wirst du nie etwas anderes als wunderschön sein!«


  »Aber ...«


  »Das haben wir bereits besprochen.« Sein Ton verriet ihr, dass die Diskussion damit beendet war. Nun stand Chapel auf, warf die Bettdecken zurück und hob Pru in seine starken Arme. Sie protestierte vehement, doch er beachtete es gar nicht.


  Er trug sie ins Badezimmer, das ein moderner Luxus war. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass es eigens für sie eingebaut wurde. Dort setzte Chapel sie auf dem gepolsterten Stuhl ab und ließ Wasser in die Wanne. Bald war sie mit heißem Wasser gefüllt. Nun zog Chapel die Stöpsel von mehreren Fläschchen, schnupperte an ihnen und entschied sich schließlich für den perfekten Duft, den er in die Wanne träufelte. Gleich darauf war die Luft im Raum von einem zarten Jasminaroma erfüllt.


  Anschließend half er Pru auf und zog ihr den Morgenmantel und das Nachthemd aus. Es war Blut auf ihrem Hemd, wie Pru zu ihrem Unglück feststellte. Doch entweder bemerkte Chapel es nicht, oder er tat so, als sähe er nichts. Wie auch immer, Pru liebte ihn dafür umso mehr.


  Genau wie sie ihn für die Art liebte, wie er sie ansah. Als wäre sie für ihn die schönste Frau der Welt. Und prompt brannten wieder Tränen in ihren Augen. Wie konnte er sie so ansehen, wo sie doch wusste, was für einen furchtbaren Anblick sie bot?


  Er zog sich sein Hemd aus und entblößte seinen wundervoll maskulinen Oberkörper. Fasziniert betrachtete sie ihn. Seit Tagen war ihr nicht mehr nach körperlicher Liebe zumute, dennoch empfand sie ein wohliges Kribbeln.


  »Ich kann allein in die Wanne steigen«, sagte sie, als er sie erneut hochhob.


  »Warum solltest du, wenn ich das für dich übernehmen kann?«, fragte er lächelnd und ließ sie behutsam hinab in das duftende Wasser.


  Sie seufzte, als das wohlig warme Nass sie umspülte. Wie sollte sie auch nicht? Es fühlte sich so gut an, dass sie eine Gänsehaut bekam. Genüsslich streckte sie sich in der Wanne aus, lehnte den Kopf an das polierte Email und schloss die Augen.


  Chapel hingegen hatte offenbar entschieden, dass seine Arbeit damit nicht getan war. Nicht einmal eine Minute verging, bevor sie das sanfte Reiben eines Seifenwaschlappens oben auf ihrer Brust spürte. Überrascht öffnete sie die Augen wieder.


  Er hockte neben der Badewanne, immer noch mit freiem Oberkörper, ein liebevolles Funkeln im Blick.


  »Du willst mich auch waschen? Ich bin keine Invalidin.« Es kam schärfer heraus, als sie wollte.


  Seine linke Braue zuckte, doch ansonsten schien er gänzlich ungerührt. »Ich weiß, dass du keine Invalidin bist. Das hier tue ich vor allem für mich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich bin eine egoistische Kreatur, und ich will dich eine Welle ganz für mich allein haben. jetzt bist du vollständig meiner Gnade ausgeliefert.«


  Sie konnte nicht umhin, matt zu lächeln. »Du und deine verderbten Gedanken!«


  Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, jeden Millimeter von ihr sanft zu waschen. Falls ihm der Anblick ihres Körpers etwas ausmachte, ließ er es sich durch nichts anmerken. Sogar das Haar wusch er ihr, worauf es sich sogleich leichter anfühlte.


  Nach dem Bad trocknete er sie ab und half ihr, sich ein frisches Halbkorsett, ein Nachthemd und einen dickeren Morgenmantel anzuziehen. Dass sie ihr normales Korsett umschnürte und sich in ein Abendkleid zwängte, war ausgeschlossen. Selbst wenn ihr Bauch nicht das Problem wäre, war sie inzwischen viel zu dünn für ihre Kleider.


  Außerdem kümmerte es ihre Familie ohnehin nicht, was sie trug.


  Chapel erstaunte sie, indem er ihr das Haar formvollendet zu einem schlichten Knoten aufsteckte.


  »Ich werde meine Zofe entlassen und dich an ihrer statt einstellen!«, sagte sie bewundernd.


  Er quittierte ihr Lob mit einem Kuss auf ihren Hals, während er seinen Gehrock zuknöpfte. »Ich nehme die Stellung an.«


  Alle schienen so glücklich, Pru zu sehen, dass es ihr vollkommen gleich war, wie sie aussah oder dass Chapel sie tragen musste, weil sie zu schwach war. In dem Moment, da sie bei ihrer Familie war, fühlte sie sich so gut wie seit Tagen nicht mehr. Und unweigerlich dachte sie daran, wie schön doch das Leben war.


  Das Dinner war köstlich. Sie aß, so viel sie konnte, was nicht viel war, und für den Rest unterhielt sie sich und lachte sogar. Die Gespräche mochten ein wenig zu albern, die Fröhlichkeit ein wenig zu erzwungen sein, aber sie war immerhin noch da. Alle bemühten sich um ihretwillen, wofür Pru überaus dankbar war. Selbst ihre Schwäger machten bei den Albernheiten mit, erzählten Anekdoten und scherzten - nicht selten auf Prus Kosten.


  Auch Chapel beteiligte sich an dem lockeren Geplänkel, und wenngleich die Spannung zwischen ihm und ihrem Vater deutlich spürbar war, machten sie das Beste aus der Situation. Chapel war nicht einmal vor dem Spott der anderen sicher. Es war schön, zu wissen, dass ihre Familie ihn akzeptiert hatte. Vielleicht könnte er von Zeit zu Zeit nach ihnen sehen - für sie. Wenn sie ihn bat, vielleicht würde er dann über Carolines Baby wachen und dafür sorgen, dass es sicher groß wurde.


  Was für eine sentimentale, aber zugleich romantische Vorstellung, dass er über die nächsten fünf oder mehr Generationen ihrer Familie wachte, weil sein Herz immer noch bei Pru war! Hätte jemand anders als sie selbst den Gedanken geäußert, sie hätte ihn ausgelacht.


  Stattdessen aber lachte sie über etwas, dass ihr Schwager James über Georgianas kleine Gestalt bemerkte, und sie lachte so herzlich darüber wie seit langem nicht mehr.


  Sie lachte noch, als der Schmerz - scharf und beißend durch ihren Körper schoss. Er raubte ihr das Lachen und den Atem, während er sie innerlich zerriss. ja, er war so heftig, dass sie von ihrem Stuhl fiel und zu Boden stürzte. Sie konnte nicht einmal ihre Hand ausstrecken, um sich abzufangen.


  Chapel war als Erster bei ihr, obwohl er auf der anderen Seite des Tisches gesessen hatte. Gewiss war er einfach über die Tafel gesprungen. Hatte ihre Familie es überhaupt bemerkt, oder waren sie alle viel zu sehr damit beschäftigt, sie unglücklich anzustarren, wie sie da keuchend und krampfend auf dem Fußboden lag?


  Chapel hob sie in seine Arme. Sie schrie vor Schmerz auf.»Pru?«


  Bei Gott, sie hasste diese Verletzlichkeit in seiner Stimme! Er war ihr Krieger, ihr Vampir. Er musste viel stärker sein. Viel, viel stärker als sie!


  Als sie zu ihm aufblickte, sah sie sein wunderschönes Gesicht doppelt. »Bring mich auf mein Zimmer!«


  


  


  Kapitel 22


  Drei Tage.


  Drei Tage warten und dabeistehen, wie Pru für kurze Momente das Bewusstsein erlangte und wieder verlor. Sie entglitt ihm, und er wusste nicht, ob er ihre Stimme noch einmal hören würde, ob er die Chance bekäme, ihr Adieu zu sagen.


  Doch was fiel ihm ein, an sich selbst zu denken! Wütend ermahnte er sich, dass einzig Pru zählte, die keine Schmerzen mehr leiden sollte. Solange sie nicht litt, war alles andere unwichtig.


  Natürlich litt ihre Familie ungemein, so sehr, dass er sie kaum ansehen konnte. Sie alle versuchten nach Kräften, freundlich zu ihm zu sein, trotzdem wusste er, dass sie ihm die Schuld geben mussten. Hassten sie ihn dafür, dass er Pru nicht in einen Vampir verwandelte, dass er sie nicht »rettete«?


  Hassten sie ihn gar ebenso sehr, wie er begann, sich selbst zu hassen?


  Molyneux schickte ein Telegramm, in dem er Chapel schrieb, wie leid es ihm täte, das von Pru zu hören. Er und Marcus schickten ihre besten Wünsche und beteten für sie. Sie wollten baldmöglichst nach England zurückkehren. Und nein, sie hatten Bishop noch nicht gefunden. Als kümmerten ihn Bishop, Saint, Reign oder sogar Temple. Sie alle interessierten ihn nicht - nicht im Moment. Wie konnten sie denn, wenn die Frau, die er liebte, im Sterben lag?


  Die Frau, die er liebte.


  Er hockte auf dem Boden vor ihrem Zimmer und wartete, dass er dran war, bei ihr zu wachen. Ihre Familie teilte sich die Stunden am Tage, während die Nächte ihm, ihm allein gehörten. Er stand möglichst zeitig auf, und beim Aufwachen stand stets eine kleine Flasche Blut für ihn bereit. Er fragte nicht, woher es kam, und niemand verlor ein Wort darüber. Im Gegensatz zu den Darstellungen von Mr. Stoker mussten Vampire nicht im Übermaß trinken, um zu überleben. Solange sie überhaupt menschliches Blut in sich hatten, ging es ihnen gut. Ein halber Liter reichte oft für ein paar Tage, sofern der betreffende Vampir keine Kraftakte vollbrachte. Und neben Prus Bett zu sitzen kostete ihn gar keine Kraft.


  Er vermutete, dass das Blut von Caroline kam, da sie ihm gegenüber am offensten war. Zwar hasste er die Vorstellung, dass sie sich selbst und ihr Baby schwächte, indem sie ihm ihr Blut gab, aber andererseits wirkte sie nicht geschwächt, sondern nur unendlich traurig.


  Die Tür zu Prus Zimmer ging auf, und binnen einer Sekunde war Chapel auf den Beinen. Matilda starrte ihn mit großen Augen an.


  »Lassen Sie das, bitte!«, sagte sie und presste sich eine Hand aufs Herz.


  »Verzeihen Sie.«


  Sie nickte. Er hörte, wie ihr Herzschlag sich wieder normalisierte. »Natürlich. Pru fragt nach Ihnen.«


  Eine ungeheure Freude überkam ihn. »Sie ist wach?«


  Wieder nickte sie. »Sie ist sehr müde, aber sie will nicht schlafen, ehe sie Sie nicht gesehen hat.« Tränen stiegen i hr in die Augen. »Ich glaube, sie ... Bitte ermüden Sie sie nicht zu sehr.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich rasch ab. Er sah, wie sie sich die Augen wischte, und ihre Verzweiflung übertrug sich auf ihn. War dies das Ende? War Prus Zeit gekommen?


  Langsam öffnete er die Tür und ging hinein. Bis auf die kleine Lampe auf dem Frisiertisch war es dunkel im Zimmer. Das Licht stand nahe genug, dass Pru sehen konnte, aber nicht zu nahe, damit es ihren Schlaf nicht störte.


  »Chapel?« Ihre Stimme klang dünn und leise. »Bist du das?«


  »Ja«, antwortete er heiser flüsternd, »ich bin es.«


  Ein gespenstischer Arm hob sich vom Bett. »Komm und setz dich zu mir.«


  Sie sah so klein und zerbrechlich in dem großen Bett aus. Ihr Haar war um sie herum ausgebreitet und lag dunkelrot auf dem weißen Kissen. Ihr Gesicht war bleich bis auf die dunklen Ringe unter ihren Augen, und ihre Wangen waren eingefallen. Wo war seine Pru?


  Sie hatte ihm gesagt, dass er sie nicht so sehen sollte, und er hatte entgegnet, es würde ihm nichts ausmachen, er würde sie nicht verlassen. Das hatte er auch gemeint, doch nun wünschte er bei Gott, er könnte es aufhalten, nicht um seinetwillen, sondern um ihret und ihrer Familie willen.


  Er nahm ihre Hand, deren Finger sich kühl und knochig anfühlten. Er bedeckte sie mit seiner anderen Hand, um sie zu wärmen. »Du solltest dich ausruhen, mon coeur.«


  Ein mattes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Hast du mich gerade >mein Herz< genannt?«


  Er nickte. »Ja, habe ich.«


  »Das gefällt mir.«


  Er blickte ihr in die braunen Augen, und da sah er sie, seine Pru. Sie war immer noch da, tief in dieser ausgemergelten Hülle.


  »Es wird dir immer gehören, Pru - mein Herz.«


  Ihre Finger drückten ihn kraftlos. »Nicht immer. Eines Tages findest du eine andere, der du es schenken kannst.«


  In ihren Worten schwang kein Anflug von Vorwurf mit, dennoch widersprach er energisch. »Nein, das wird nie geschehen!«


  Sie sah ihn an wie eine Mutter ihr schwieriges Kind. »Du kannst nicht sterben, Chapel. Es ist unvernünftig von dir, wenn du sagst, du willst nie wieder dein Herz verschenken.«


  Er beugte sich zu ihr und legte eine Hand an ihre Wange. »Es ist gleich, wie lange ich lebe, Pru. Ich werde dich lieben bis zu dem Tag, an dem Gott mich schließlich heimbringt.«


  »Heim. Was für eine hübsche Bezeichnung dafür! Ich gehe heim, Chapel.«


  Seine Kehle war wie zugeschnürt, und seine Augen brannten. »Ich weiß, Liebes.«


  Eine winzige Träne kullerte über ihre Schläfe. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt. Ich hätte dir mein Herz gern noch ein wenig länger geschenkt.«


  Chapel nickte nur, weil er keinen Ton herausbrachte.


  Sie benetzte sich die Lippen. Das Sprechen schien sie furchtbar anzustrengen. »Ich möchte, dass du weißt, wie viel mir die Wochen mit dir bedeutet haben.«


  »Du solltest nicht reden.« Er wollte sie nicht früher verlieren, als er musste.


  »Ich muss dir diese Dinge sagen«, beharrte sie. »Ich Will, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest. Ich will, dass du Weißt, wie glücklich du mich gemacht hast.«


  »Auch ich bin sehr glücklich gewesen«, gestand er, »glücklicher denn je.«


  Wieder lächelte sie. »Da bin ich froh. Du verdienst es, glücklich zu sein, Chapel. Du verdienst so viel mehr, als du denkst. Gott hat dich für eine besondere Aufgabe auserwählt.«


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Was meinst du damit?«


  Sie hob ihre freie Hand an seine Wange. Auch sie fühlte sich kühl an. »Du bist ein Krieger, Chapel. Ein Kämpfer für das Gute und das Licht, vergiss das nicht!«


  »Pru ...« Er könnte ihr widersprechen, doch wozu? Sollte sie es ruhig glauben. Er wollte es )a auch.


  Er wollte.


  »Du wurdest mir aus einem Grund geschickt«, sagte sie. »Ich bin nicht sicher, womit ich dich verdient habe, aber ich bin froh, dass ich es tat.«


  »Womit du mich verdient hast?«, fragte er ungläubig. »Pru, ich bin derjenige, der mit dir gesegnet wurde!«


  Ein Funkeln in ihren Augen, und er wusste, dass er in der Falle saß. »Nun, warum würde ein Gott, der dich bestrafen will, dich segnen?«


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Schwert, das bis in seine Seele stieß.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. Sie hatte recht. Warum sollte Gott ihn zu Pru schicken? Er weigerte sich, sie als etwas anderes als ein Geschenk zu betrachten. Was hatte er getan, ein solches Gottesgeschenk zu verdienen?


  »Ich glaube, Er wusste, dass wir einander brauchen.« Ihre Stimme war nun so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu hören. »Ich glaube, Er wollte, dass du Liebe erfährst, und Er wusste, dass ich dich lieben würde. Ich liebe dich, Chapel, von ganzem Herzen.«


  Tränen strömten ihm über die Wangen. »Ich liebe dich auch, meine wundervolle Pru.«


  Ihre Finger wurden ein klein wenig fester, das einzige Zeichen, an dem er erkannte, dass sie ihn gehört hatte. Und dann drang ein rasselnder Atemzug aus ihrer Brust.


  Nein! Verzweifelt umklammerte er ihre Hand und beugte sein Ohr zu ihrem Mund. Sie verließ ihn. Der letzte Atemhauch entwich ihren Lippen. Sie starb.


  »Pru?« Keine Antwort.


  Nein. Nicht so! Sie war sein, verdammt! Sie liebte ihn. Keine Frau hatte ihm jemals gegeben, was Pru ihm gab. Keine Frau hatte ihn je als das akzeptiert, was er war. Sie verlangte nichts von ihm - nichts, außer dass er lebte. Wollte er all das einfach loslassen, bloß weil er glaubte, er wäre eine Art Monstrum?


  »Und wenn ich eines bin?«, fragte er laut. ja, und wenn er ein Monstrum war? Er besaß einen freien Willen, er bestimmte sein Handeln selbst. Über Jahrhunderte hatte er sich gequält, hatte sich für einen dummen Fehler bestraft, den er begangen und für den er teuer bezahlt hatte, zu teuer. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, er könnte sich endlich vergeben und sein Schicksal annehmen. Er könnte alles hinnehmen, alles ertragen, solange er wusste, dass Pru ihn liebte. Ihn liebte.


  Wenn Molyneux und Pru nun recht hatten? Wenn er sein Leben falsch auffasste? Wenn es doch ein Geschenk war?


  Fluch oder nicht, er würde Pru nicht gehen lassen. Über fünfhundert Jahre hatte er für die Kirche gearbeitet, getan, was sie wollten, sich angehört, wie sie ihn als Dämon betitelten und in den Dreck zogen.


  Er war kein Dämon. Er war ein Abkömmling der ersten Frau Adams und eines gefallenen Engels. Er war ein mächtiges Wesen, das sein Schicksal selbst bestimmen konnte. Er hatte für die Mächte des Guten gekämpft. Nein, er war nicht böse, und er entschied sein Los selbst.


  Entschlossen neigte er den Kopf auf Prus Brust. Ihr Herz klopfte noch, wenn auch unregelmäßig und schwach. Noch gab es Hoffnung.


  Kein Nachdenken mehr. Er handelte einfach. Seine Zähne schoben sich aus seinem Kiefer, angetrieben von der Macht seiner Gefühle. Dann zog er sanft den Ausschnitt von Prus Nachthemd beiseite und entblößte ihre Brüste. Unter der blassen, fast durchsichtigen Haut schimmerte es bläulich. Er legte die Lippen auf ihren Busen und versenkte die Zähne in ihr.


  Dann trank er.


  Prus Wärme und Süße floss durch ihn hindurch und erfüllte ihn mit einer Mischung aus Frieden und Zusammengehörigkeit. Sie gehörte ihm und er ihr. Genau wie der Mond und die Sterne gehörten sie zusammen. Sie floss in seinen Mund, übernahm seine Sinne, und immer noch hörte er nicht auf. Er nahm sie in sich auf, bis er fühlte, dass ihr Herz stotterte. Erst da hob er den Kopf.


  Mit einem Zungenstrich verschloss er die Wunde, bevor er sich ins Handgelenk biss. Er zuckte nicht einmal, denn er spürte keinen Schmerz. Dann hielt er ihr seine blutende Wunde über den Mund und betete, dass sie trinken möge. Er fühlte einen sanften Sog, als sie es versuchte. Ihre Kehle arbeitete angestrengt.


  Und auf einmal war da nichts mehr. Ihre Lippen lagen reglos an seiner Haut.


  Zu spät. Er war zu spät.


  Chapel betete inbrünstig.


  


  


  Kapitel 23


  Zwei Tage später fand ihr Begräbnis statt.


  Es war einer jener strahlend sonnigen Tage, wie sie häufig zwischen Spätsommer und Herbst vorkamen, an denen die Luft klar und frisch, aber immer noch angenehm warm war. Die Sonne schien auf die Familiengruft unweit des Anwesens herunter. Den Trauergottesdienst hatte man in der Kapelle des Anwesens abgehalten, wie es bei allen Familienbegräbnissen üblich war, seit Rosecourt im Besitz der Rylands war.


  Und wie man es bei einer Familie wie dieser nicht anders vermutete, war die Trauergemeinde sehr groß. Leute, die Prudence seit Monaten, teils seit Jahren nicht mehr gesehen hatten, waren gekommen, um ihr Beileid zu bekunden und an den Erfrischungen teilzuhaben, die später in Rosecourt gereicht wurden.


  Viele zeigten echtes Mitgefühl, und Thomas Ryland schätzte ihre freundlichen Worte, obwohl er am liebsten mit seiner Familie allein gewesen wäre. Und natürlich waren auch andere da - wie sie stets bei solchen Anlässen erschienen , für die eine Beerdigung nichts als ein gesellschaftliches Ereignis war, bei dem man Klatsch austauschte und über das Glück oder Unglück anderer plauderte. Diese Leute mieden Thomas und seine Familie weitestgehend.


  Prudence war so lange krank gewesen, sagten einige der ernstlich Trauernden, dass es für sie ein Segen wäre, endlich Frieden gefunden zu haben. ja, stimmte Thomas ihnen zu. Wenigstens hinterließ sie keinen Ehemann oder Kinder. ja, auch da stimmte Thomas zu. Mit der Zeit würde sein Verlust weniger schmerzen und er wieder das Leben genießen können. Schließlich wäre Pru an einem besseren Ort.


  In diesem Punkt stimmte Thomas von Herzen zu.


  Es war schon spät, als die letzten Trauergäste gingen. Kaum war die Familie allein, entließ Thomas die Dienstboten für den Tag, damit auch sie in Ruhe trauern konnten. Und er sagte ihnen, dass die Familie nicht gestört werden wollte. Die Bediensteten, von denen viele Prudence schon seit ihren Kindertagen kannten, bekundeten ihr Beileid und zogen sich zurück.


  Dann ging Thomas in die Bibliothek, wo seine Familie auf ihn wartete. Es war beinahe dunkel. Er bedeutete James, die Vorhänge vorzuziehen.


  Caroline schenkte ihrem Vater einen Drink ein und gab ihm das Glas, als er in seinen Lieblingssessel sank. »Gott sei Dank, es ist vorbei! Wenn ich sterbe, will ich kein Begräbnis. Steckt mich einfach in die Erde und lasst es damit gut sein.«


  Leises Lachen erklang von der Tür. »Die Dorfmatronen wären begeistert.«


  Alle Köpfe wandten sich zur Tür, als Chapel und Pru hereinkamen. Und alle im Raum lächelten strahlend.


  »Endlich aufgewacht, ja? Muss nett gewesen sein, deine eigene Beerdigung zu verschlafen.« Es war Marcus, der sie neckte. Er und Pater Molyneux waren eigens für diesen Tag nach England gekommen.


  Pru winkte lachend ab. »Das wirst du deine ja auch, Marcus.« Nun, da sie nicht starb, fiel es ihr leicht, über den Tod zu scherzen.


  Caroline brachte ihnen beiden etwas zu trinken. Ihre Schwangerschaft würde sie bald schon von öffentlichen Auftritten abhalten, aber noch war ihr Babybauch ein hübscher und willkommener Anblick. »Ich wusste, dass dein Begräbnis schwierig würde, meine Liebe, aber dass es noch schwieriger würde, weil du gar nicht wirklich tot bist, hätte ich ehrlich gesagt nicht erwartet.«


  Pru warf Chapel einen Seitenblick zu. »Ja, schon komisch, nicht?«


  Wurde er rot, oder bildete sie es sich bloß ein? Und war es möglich, dass er ihr jetzt noch atemberaubender erschien als an jenem Abend, an dem sie sich erstmals begegnet waren? Vielleicht lag es ja an ihrem neuen VampirSehvermögen, dass er ihr noch schöner vorkam. Oder aber daran, dass sie ihn so sehr liebte, dass sie es lauthals von den Klippen schreien wollte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag einmal kommen würde«, sagte Pater Molyneux von seinem Platz neben dem Kamin aus. »Ich bin froh, dass er da ist.«


  »Dann bist du bereit, mein Freund?«, fragte Chapel.


  Der Priester nickte. »Bin ich.«


  Schmetterlinge tanzten in Prus Bauch, als Pater Molyneux zu ihnen trat. Sie standen einander gegenüber, ihre Profile den anderen zugewandt. Chapel lächelte, als er Prus Hände in seine nahm. Er war nicht einmal nervös, der gemeine Kerl! Sie hingegen zitterte wie Espenlaub. Nicht einmal zu sterben hatte sie so sehr mitgenommen!


  Natürlich kam es Ja nicht jeden Tag vor, dass eine Frau jemandem versprach, ihn für immer zu lieben, und dabei die Gewissheit hatte, dass es tatsächlich für immer war!


  Chapel schien sich ob des Treueschwurs nicht die geringste Sorge zu machen. Bei diesem Gedanken wurde ihr wunderbar warm, und ihre Nerven beruhigten sich.


  Was er für sie getan hatte, war ein Wunder. Er hatte ihr nicht verraten, was genau seinen Sinneswandel herbeigeführt hatte, nur dass er entschieden hätte, unmöglich weitere sechshundert Jahre ohne sie an seiner Seite sein zu können. Im Scherz hatte sie entgegnet, wenn das seine Absicht wäre, solle er schleunigst vor ihr auf die Knie gehen und ihr einen richtigen Antrag machen.


  Er hatte es getan, und sie hatte ja gesagt.


  Dann hatte er ihr erzählt, sie müsste ihren Tod vortäuschen, weil die gesamte Gemeinde damit rechnete, dass sie starb. Zudem könnte Dr. Higgins, der ja um ihre schwere Erkrankung wusste, es seltsam finden, wenn sie plötzlich vollkommen genesen wäre. Sie war kaum mehr als Haut und Knochen gewesen, als sie »starb«, jetzt aber genauso wohl und kurvenreich wie vor ihrer Krankheit. Das konnte sie niemandem glaubwürdig erklären - nicht einmal mit einem Wunder.


  Deshalb ließen sie alle - sogar die Bediensteten - denken, Pru wäre tot, und hatten sogar ihr Begräbnis arrangiert, allerdings ohne Aufbahrung. Währenddessen hatten sie und Chapel sich in seinem Zimmer versteckt, wo sie die Stunden, die sie wach gewesen waren, damit verbracht hatten, alle Genüsse zu erkunden, die ihre Körper zu bieten hatten. Es war so wundervoll, dass Pru sich beim besten Willen nicht dazu bringen konnte, ein schlechtes Gewissen zu haben!


  Sie lernte unter anderem, wie sie sich aneinander nähren konnten. Langfristig konnten sie sich auf diese Weise nicht am Leben erhalten, aber es reduzierte ihren Bedarf an Menschenblut doch sehr. Chapel hatte sie mit nach London in ein Bordell genommen, dessen Betreiberin mit ihresgleichen vertraut war, und hatte ihr beigebracht, wie sie sich richtig an Menschen nährte.


  Die Prostituierten dort wirkten hocherfreut, ihn zu sehen, was Pru gleichermaßen amüsierte wie ärgerte. Dort hatte er ihr erzählt, dass er in jener Nacht in dem Bordell gewesen war, als er sie von dem Gift befreite. Ohne das Blut dieser Frauen hätten sie es beide niemals lebend aus dem Keller geschafft.


  Das allein hatte Pru beschwichtigt und mit den Freudenmädchen versöhnt. Außerdem hatte sie es nicht nötig, eifersüchtig zu sein. Sie wusste, wie viel sie diesem Mann bedeutete und dass keine Frau ihr gefährlich werden konnte.


  Das Blutsaugen gestaltete sich einfacher, als sie gedacht hatte. Zumeist gehorchte sie schlicht ihrem Instinkt. Und sobald sie gelernt hatte, nicht mehr fortwährend darüber nachzudenken, kam es ihr beinahe natürlich vor.


  »Willst du, Severian de Foncé, diese Frau zu deinem Eheweib nehmen?«, fragte Molyneux. »Bis dass der Tod euch scheidet?«


  »Das hat der Tod schon versucht«, sagte Chapel mit einem Grinsen zu Pru. »Und es ist ihm nicht gelungen.«


  Pru lachte, während Molyneux die Augen verdrehte. »Ich glaube, ich fand es schöner, als du noch nicht versuchtest, Witze zu machen, mon ami. Beantworte die Frage!«


  Chapel sah Pru mit einem Blick an, der so voller Liebe und Wärme war, dass es beinahe weh tat. »Ja, ich will.«


  Gütiger Gott, sie hatte tatsächlich den Atem angehalten! Was dachte sie denn? Dass er Nein sagte?


  Pater Molyneux stellte ihr dieselbe Frage, und sie sagte sofort ja, ohne Scherze zu machen.


  Dann küsste Chapel sie, worauf alles andere unwichtig wurde.


  »Muss ich dich jetzt Madame de Fonce nennen?«, fragte Georgiana später, als sie ein Abendessen bestehend aus kaltem Fleisch, Salaten, Brot und Käse zu sich nahmen - und natürlich würde noch eine Torte folgen.


  Pru rümpfte die Nase. »Nein, wohl eher nicht.«


  »Gefällt dir mein Name nicht?« Ihr Ehemann lachte, bevor er an seinem Wein nippte.


  »Nicht einmal du benutzt deinen Namen. Warum sollte ich es tun?«, fragte sie, während sie eine kleine Tomate von seinem Teller aufpickte und sie sich in den Mund steckte. Sie war köstlich. Alles Essen schmeckte ihr jetzt so viel besser - als wäre auch ihr Geschmackssinn deutlich ausgeprägter.


  Nach dem Abendessen nahmen sie von den anderen Abschied - tränenreich zumeist. Pru und Chapel würden den Rest der Nacht und den folgenden Tag in London verbringen, bevor sie nach Paris aufbrachen. Dort war es sicherer für sie, denn niemand würde Pru erkennen, die ja angeblich tot war.


  Sie versprach Caroline, dass sie zurückkehrten, wenn das Baby kam, und dem Rest ihrer Familie, sie käme, so oft sie könnte. Natürlich waren auch alle jederzeit in Paris Willkommen, sagte sie. Matilda schien die Idee zu gefallen, konnte man in Paris doch so schön einkaufen.


  »Pass auf mein kleines Mädchen auf!«, sagte ihr Vater zu Chapel, als sie sich die Hände schüttelten. Die Kluft zwischen den beiden war längst überwunden. Und obwohl ihr Vater immer noch nicht recht mit der Tatsache vertraut war, nun eine unsterbliche Tochter zu haben, überwog seine Freude, sie gesund und lebendig zu sehen, alles bei weitem, was er sonst noch empfinden mochte. Sie wusste, dass er sich für sie freute.


  Eines Tages müsste sie sich der Sterblichkeit ihrer Famille stellen, aber, nicht heute und noch für eine ganze Zeit nicht. Das war etwas, das jeder im Laufe seines Lebens ertragen musste. Sie indessen hätte das Glück, die Erinnerungen an sie in den Kindern und Kindeskindern weiterleben zu sehen. In gewisser Weise würde sie sie alle kennenlernen, selbst wenn es zunächst schwierig werden dürfte, ihnen die Wahrheit enthüllen und sagen zu müssen, was sie war.


  »Werde ich«, versprach Chapel ihrem Vater. »Allerdings wird meine Zeit hauptsächlich dadurch beansprucht sein, ihre Neugier unter Kontrolle zu halten.«


  »Ich bin nicht neugierig!«, protestierte Pru.


  Er grinste sie an. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


  Daraufhin klatschte sie fast in die Hände. »Was ist es?«


  Ihre gesamte Familie lachte, da sie so überzeugend bewies, wie recht er hatte. »Na schön, Sie haben recht«, sagte sie zu Pater Molyneux. »Ich mochte ihn auch lieber, als er noch nicht versuchte, witzig zu sein.«


  


  Sie waren bereits in Paris, bevor Pru endlich ihr »Geschenk« von Chapel bekam. Es war ein hübsches kleines Stadthaus in einem noblen Viertel unweit des Eiffelturms - einer Konstruktion, die sie geradezu verblüffte.


  Sie liebte ihr Haus, ihr Heim. Es war schon vollständig eingerichtet, doch sie würde hier und da noch ein wenig von ihrer persönlichen Note einfließen lassen. Und damit begann der schwierige Teil: mitten in der Nacht einkaufen. Sie musste sich noch daran gewöhnen, tagsüber nicht hinausgehen zu können. Aber das war auch schon der einzige Nachteil ihres neuen Lebens.


  Und einiges wurde dadurch leichter, dass Chapel während der letzten sechshundert Jahre ein enormes Vermögen angehäuft hatte. Nicht dass ihr materielle Werte allzu viel bedeuteten, aber sie wusste sehr wohl um deren beruhigende Wirkung. Es hatte einiges für sich, zu wissen, dass sie tun konnten, was immer sie wollten. Und erst recht war beruhigend, dass Chapel in finanziellen Dingen äußerst geschickt war, weshalb es über die nächsten Jahrzehnte, Jahrhunderte wohl so bliebe.


  »Hat man das nötige Geld, kann man Leute auch an den eigenen Lebensstil gewöhnen«, erklärte Chapel ihr, während sie die Sachen auspackten, die sie sich aus England hatten schicken lassen. »Du wirst überrascht sein, wie viele Ladenbesitzer mit Freuden den exzentrischen Gepflogenheiten derer de Foncés nachkommen.«


  »Die exzentrischen de Foncés, wie hübsch!«


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie, während sie vor Freude quietschte und lachte. Er war so viel glücklicher, als er jemals zuvor gewesen war - glücklicher ihretwegen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie.


  Er drückte sie, und seine Augen leuchteten wie frisch geschmolzenes Gold. »Ich liebe dich.«


  Im Augenwinkel sah sie etwas. Es war ein kleines Päckchen auf dem Tisch. »Was ist das?«


  Chapel ließ sie los, ging zu dem Tisch und nahm das Päckchen auf. »Ich weiß nicht. Es kam an, während ich fort war.«


  »Willst du es denn nicht aufmachen?«


  Er warf ihr einen verführerischen Blick zu. »Ich dachte, ich mache zuerst dich auf.«


  Mit einem verzückten Kichern entriss Pru ihm das Päckchen und rannte zur Treppe. Sie wäre beinahe gegen die Wand gekracht, weil sie sich noch nicht daran gewöhnt hatte, wie schnell sie sich bewegen konnte. Doch unbeirrt rannte sie weiter hinauf bis in ihr Schlafzimmer, wo sie sich grinsend zu ihm umdrehte.


  Er fing sie mit seinen Armen auf und küsste sie. Sein Mund und seine Zunge neckten und erregten sie, weckten ihre Sinnlichkeit auf so süße und entzückende Weise, dass sie glaubte, ihr Herz könnte vor Freude zerspringen.


  Gott, wie sie diesen Mann liebte! Wie lebendig sie sich bei ihm fühlte - lebendiger, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


  Chapel erbebte unter der Macht seines Verlangens nach Pru. Seine Finger verweigerten ihren Dienst, als er versuchte, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen. Schließlich riss er das lästige Kleidungsstück einfach auf, worauf die Knöpfe in alle Richtungen flogen. Pru lachte und zerriss ihm das Hemd auf dieselbe grobe Weise.


  Es folgte der Rest ihrer beider Kleidung, was einige Stücke besser überstanden als andere. Chapel war es gleich. Neue Kleidung gab es immer.


  Und Pru würde es immer geben.


  Sie war sein, für immer. Für immer. Würde sie ihn so lange wollen? Das sollte sie lieber, denn sie würde ihn nicht mehr los. Er wollte den Rest der Ewigkeit damit verbringen, sie zu verehren, zu genießen und zu lieben, bis sie sich kein Leben ohne ihn mehr vorstellen konnte.


  Sie redete oft, als wäre er derjenige, der ihr etwas gegeben hätte, dabei hatte sie ihm so unendlich viel geschenkt. Sie hatte ihn zum Leben erweckt, nachdem er vorher bloß existiert hatte. Sie erhellte sein Dasein, wo vorher nichts als Finsternis geherrscht hatte.


  Inzwischen nackt, hob er sie aufs Bett. Ihre Haut war so blass und so schimmernd wie Perlmutt im Vergleich zu der dunklen Tagesdecke. In ihrem neuen Heim war überhaupt sehr viel Farbe, verglichen mit seiner Zelle in der Kirche. Hier gab es sogar Fenster - mit dicken Vorhängen natürlich, die aber nachts offen blieben, um die Schönheit der Nacht hereinzulassen.


  Pru streckte sich auf dem Bett aus und reckte ihm die Arme entgegen, damit er zu ihr kam. Sie war so unglaublich schön anzusehen. Er hatte sie immer schon bezaubernd gefunden, aber ihre Wiedergeburt als Vampir hatte sie verändert. Was vorher zerbrechlich und dünn gewirkt hatte, war jetzt von neuer Vitalität ausgefüllt, weich und stark. Die Narben auf ihrem Bauch waren verschwunden. Ihre Haut schien zu glühen, und ihr Körper schmiegte sich an genau den richtigen Stellen kurvig, üppig und süß an seinen, wenn er sie in seinen Armen hielt. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass sie noch schöner sein könnte als an jenem Abend, an dem er ihr erstmals begegnet war, aber sie war es. Sie war so wunderschön, dass es ihn mit Ehrfurcht erfüllte.


  Er konnte sich ihr nicht länger verweigern, und warum sollte er auch? Kurzerhand stieg er zu ihr ins Bett. Eine Welle reinsten Verzückens rollte über ihn hinweg, als er sah, wie ihr faszinierter Blick über seinen nackten Körper wanderte. Und in ihren Augen erkannte er denselben Hunger und dieselbe Verwunderung, die er empfand.


  Er kniete sich über sie, die Hände neben ihrem Kopf abgestützt, und küsste ihren Hals, die sanfte warme Vertiefung, in der ihr Puls an seiner Zunge flatterte. Hier schmeckte sie köstlich nach Rosen und frisch gebadeter Haut, ebenso wie etwas weiter unten, in dem Tal zwischen ihren Brüsten. Schon bald würde er seine Zähne in ihr süßes Fleisch tauchen. ja, unmittelbar vor dem Orgasmus würde er sie beißen.


  Und sie ihn. Es wäre die vollkommene Vereinigung von Körper, Blut und Atem. Kein sterbliches Wesen und auch kein unsterbliches - könnte ihre Einheit jemals zerstören. Einzig der Tod, und selbst dann würde Chapel sie wiederfinden.


  Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen und neckte die Spitzen mit seinen Daumen. Ein Schauer durchfuhr ihn, als Pru vor Wonne seufzte. Ihre Brustknospen waren so wunderbar empfänglich für seine Berührungen. Chapel neigte den Kopf über eine, umschloss sie mit den Lippen und sog daran. Als er ganz behutsam an ihr knabberte, wand Pru sich unter ihm und bog ihm ungeduldig ihre Hüften entgegen. Er senkte seine Lenden zu ihr hinab, damit sie ihre lustfeuchte Scham an seiner Erektion reiben konnte, und wieder erschauderte er.


  Gott, er liebte es, sie in seinem Mund zu fühlen! Er liebte es, sie zu schmecken und wie sie stöhnte, wenn er ihre Brustknospen liebkoste. Er liebte es, wie sie duftete heiß, feminin, süß und köstlich.


  Immer weiter liebkoste er sie, bis sie ihre Finger in sein Haar tauchte. Dann wandte er sich der anderen Brust zu. Bald schon rieb sie sich immer ungeduldiger an ihm und stieß kleine spitze Laute aus. Da wusste er, dass sie bereit war für noch intensivere Liebkosungen.


  Er küsste sich den Weg hinunter zu ihrem Bauch, neckte ihren Nabel mit seiner Zunge und rieb sein frischrasiertes Kinn an der zarten hellen Wölbung darunter. Pru hatte neuerdings einen kleinen Bauch, der ihm sehr gut gefiel.


  Nun kniete er sich zwischen ihre Beine, streichelte die weichen Kurven ihrer Hüften und blickte voller Vorfreude auf das Dreieck rotbrauner Locken zwischen ihren Schenkeln.


  Er konnte den warmen Moschusduft ihrer Erregung riechen, der sein eigenes Verlangen noch größer machte und seinen Kiefer kribbeln ließ. Auf jede erdenkliche Art wollte er sie sein machen.


  Sanft spreizte er ihre Schamlippen und bestaunte ihre Weiblichkeit. Er wollte hören, wie sie vor Wonne atemlos wurde, wollte fühlen, wie sie um ihn herum vor Lust er bebte. Und er wollte die Gewissheit, der einzige Mann zu sein, der ihr je solche Hochgenüsse bereiten konnte.


  Der einzige Mann, der sie ihr je bereiten würde.


  Der erste Zungenstrich war kurz und sollte sie nur necken. Der zweite war schon fester, was sie prompt aufstöhnen ließ. Sie grub die Fersen in die Matratze und hob sich ihm entgegen. Nun erst begann er, sie richtig zu verwöhnen und ganz in ihre salzige Süße einzutauchen. Dabei genoss er nichts so sehr wie das Wissen, dass er sie dazu bringen konnte, vor Lust zu explodieren. Er selbst war mehr als bereit für sie, würde seinem eigenen Verlangen jedoch vorerst nicht nachgeben.


  Zunächst einmal konzentrierte er sich ausschließlich darauf, die kleine Knospe zwischen ihren Schenkeln mit der Zunge zu reizen, um Pru so zum Orgasmus zu bringen. Mit jedem Schrei und jedem Stöhnen intensivierte er seine Liebkosungen. Nur einmal ganz kurz unterbrach er, um sie sachte ins Bein zu beißen - bloß ein sanftes Kratzen, bei dem Pru sich aufbäumte und verzückt stöhnte.


  Er könnte ihren Höhepunkt beschleunigen, indem er sie hier richtig biss, indem er seine Zähne in das welche Fleisch ihres Innenschenkels vergrub, aber das tat er nicht. Schließlich wollte er ihren Genuss so lange anhalten lassen, wie er konnte.


  Und so leckte er sie weiter, bis sie schreiend erbebte. Ihr Körper reckte sich ihm entgegen, während sie sich mit beiden Händen an seinem Haar festhielt.


  Nun wartete er, bis ihr Orgasmus langsam abebbte, ehe er sich wieder aufrichtete und auf sie legte. Mit vor Glück glänzenden Augen sah sie zu ihm auf.


  »Dreh dich herum«, forderte er sie auf, und seine Stimme klang auffallend tief und rau.


  Sie wirkte ein bisschen unsicher, aber er wusste, dass seine Pru vor allem neugierig war und stets gewillt, Neues auszuprobieren. Also rollte sie sich auf den Bauch, so dass sie ihm ihren schönen Rücken und den wunderbar gerundeten Po darbot. Chapel strich mit beiden Händen ihre Wirbelsäule entlang, bevor er die leicht geröteten Pobacken umfasste. Zärtlich knetete er die weiche Haut und bewegte die Hände dabei weiter nach unten.


  Sein. Sie war sein. Sein Leben, seine Liebe, seine Erlösung.


  Mit dem Knie spreizte er ihre Beine und glitt mit einer Hand zwischen ihre Schenkel bis zu ihrem Venushügel.


  Wie weich und warm sie sich anfühlte, wie Samt! Behutsam hob er sie an, so dass ihre Hüften vor seinen waren. Dann schob er ihr ein Kissen unter den Bauch, um sie zu stützen.


  Als er sie dort hatte, wo er sie haben wollte, nahm er sein Glied in die Hand und führte die Spitze an ihre Öffnung. Pru hielt hörbar die Luft an, sowie sie ihn an sich spürte. Sie war ebenso bereit für ihn wie er für sie.


  Und dann drang er in sie ein. Mit einem ekstatischen Seufzer schloss er die Augen und begann, sich in ihr zu bewegen, seinen Körper mit ihrem zu verschmelzen, während er sich ganz über sie beugte. Auch wenn er ihn nie gekannt hatte, so wie das hier musste der Himmel sich anfühlen.


  Ihr Schoß umhüllte ihn, und die leisen Laute, die ihren Lippen entwichen, spornten seine Lust noch zusätzlich an. Pru wiegte die Hüften an seinen, rieb sich an ihm, und er spürte, wie ihr Körper sich anspannte, wie ihre Arme und Beine zitterten, je näher sie dem Höhepunkt kam. Sie stand unmittelbar vor dem Orgasmus.


  Nun strich er ihr Haar zur Seite und neigte den Kopf zu der warmen Kurve zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Seine Zähne schoben sich aus dem Kiefer, während er ihr sein Handgelenk anbot. Ihre Lippen legte sich auf seine Haut, dann fühlte er den süßen erotischen Druck ihrer Zähne, als sie gleichzeitig mit ihm zubiss.


  Im selben Moment kam sie, was wiederum seinen eigenen Orgasmus auslöste. Ihre Leiber bewegten sich noch einige Sekunden weiter, ehe sie ermattet innehielten, um die Nachbeben höchster Wonnen verklingen zu lassen.


  Eine Weile später rollte Chapel sich zur Seite und nahm Pru mit sich. Mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt, lag sie in seinen Armen. Er zog die Decke über sie und glitt schließlich in den sanften Schlummer, der herrlicher Befriedigung folgte.


  Einige Stunden später wachte er auf. Die Morgendämmerung würde bald einsetzen, das fühlte er. Aber in diesem Zimmer waren sie vor dem Licht sicher. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern und dem Bett schützten sie vor den brennenden Sonnenstrahlen wie ein dunkler Kokon.


  »Willst du jetzt das Päckchen öffnen?«, fragte Pru ein bisschen schläfrig.


  Lachend drehte Chapel sich zur anderen Seite. »Neugieriges Ding!« Dann beugte er sich seitlich aus dem Bett und hob das Päckchen auf, das Pru vorhin dort hatte fallen lassen, als er sie geküsst hatte.


  Sie setzte sich gerade auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Selbst verschlafen, wie sie war, faszinierte sie ihn.


  Er bot ihr das Päckchen an. »Möchtest du es öffnen?«


  Das musste er nicht zweimal fragen. Wie ein Kind grabschte sie nach dem kleinen Paket und riss das Papier ungeduldig ab. Chapel nahm sich vor, künftig alles zwei oder drei Mal zu umwickeln, was er ihr schenkte, um die Spannung zu steigern.


  Es war eine kleine Schachtel, wie Juweliere sie benutzten. Das war nicht weiter merkwürdig, der Inhalt indessen durchaus.


  In schwarzen Samt gebettet, lag dort ein Medaillon, dessen Durchmesser ungefähr acht Zentimeter betragen musste. Es war weder vollkommen oval noch sonst besonders schön gearbeitet, allerdings war die Gravur auf dem Deckel unverkennbar. Es war ein Kreuz - dasselbe Kreuz, das in Chapels Schulter gebrannt war. Auf der einen Seite des Kreuzes war ein Schwert eingraviert, auf der anderen ein Kelch.


  »Was ist das?«, fragte Pru. »Kommt das von Molyneux?«


  »Nein«, antwortete Chapel, der in jenem Moment wusste, was es war, in dem er nach dem Medaillon griff. »Molyneux hat es nicht geschickt.«


  Das schwere Silber fühlte sich warm an, wie kleine Funken, die auf Chapels Haut tanzten.


  Es war der Blutgral.


  Er wusste nicht, wie oder wann Temple es gemacht hatte, aber irgendwie hatte der andere Vampir den Kelch einschmelzen und zu diesem Medaillon gießen lassen zweifellos eines von mehreren identischen. Temple hatte gewusst, dass jemand hinter dem Blutgral her war, hinter ihm, und hatte entsprechend Vorkehrungen getroffen, damit er nicht in falsche Hände geriet.


  Woher hatte Temple es gewusst? Und warum hatte er nicht nach ihnen geschickt?


  »Ist es das, was ich denke?«, fragte Pru.


  Chapel nickte. »Kannst du es fühlen?«


  Sie machte große Augen. »Mir ist, als würden sich mir sämtliche Haare sträuben.«


  »Es kommt von Temple.«


  »Da ist noch etwas.« Sie zog ein kleines Stück Papier aus der Schachtel. »Es sieht aus wie eine Adresse in Rom.«


  Rom. Temple hatte die Stadt immer geliebt. Sollte er seinen Entführern entkommen sein, würde er dorthin fliehen. Auf jeden Fall aber wollte er, dass Chapel hinkam, um weitere Teile des Puzzles zu finden.


  »Warst du schon einmal in Rom?«, fragte er Pru lächelnd.


  Sie grinste. »Reisen wir hin?«


  Er streckte sich wieder auf dem Bett aus und nickte. »Wenn du willst. Ich erwarte allerdings nicht von dir, dass du mir quer durch Europa folgst, während ich nach Temple ...«


  Sie unterbrach ihn. »Selbstverständlich komme ich mit dir. Versuch ruhig, ohne mich zu gehen, es wird dir nicht gelingen. Ich bin jetzt ebenso in all das verwickelt wie du. Wäre ich nicht gewesen, hätte der Orden Temple nie so leicht gefunden.«


  »Du irrst dich«, entgegnete er, »aber ich werde nicht mit dir streiten. Wir brechen heute Abend auf.«


  Bis dahin konnten sie nichts tun. Später, wenn es wie der dunkel wurde, würden sie sich auf die Reise machen, die Temple für sie vorgesehen hatte. Bei Einbruch der Nacht begannen sie ein neues Abenteuer.


  Aber nicht jetzt. Chapel war froh, hier zu sein, im Bett mit Pru, während es draußen hell wurde. Diese freudige Empfindung war noch so neu für ihn, dass er vorhatte, sie so gut auszukosten, wie er konnte.


  Zwar war sein Freund ihm keineswegs gleichgültig, doch er kannte Temple gut genug, um zu wissen, dass er nicht nur ihm ein Medaillon geschickt hatte, sondern den anderen dreien ebenfalls. Was bedeutete, dass zumindest Bishop und wahrscheinlich Reign bereits auf der Suche nach ihm sein könnten. Ob Saint sich zu ihnen gesellen würde, war schwer zu sagen.


  Temple war irgendwo dort draußen, und Chapel würde ihn finden, ganz gleich, wie lange es dauerte. Das war einer der Vorteile dabei, unsterblich zu sein.


  Fürs Erste jedoch würde Chapel einfach mit seiner Frau, seiner faszinierenden Pru in den Armen einschlafen. Er musste schließlich ausgeruht sein für das ganze Leben, das sie noch vor sich hatten.
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